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  PROLOG: Die Geschichte, wie sie in »Der Traumstein« erzählt wurde


  Krieg tobte in einem von Menschen bewohnten Land, aber das war nicht ungewöhnlich. Er brachte Gesetzlose hervor, aber auch das war bei den Menschen nichts Ungewöhnliches.


  Die meisten Gesetzlosen dieses Landes trieben sich an den Rändern der großen Wälder herum, besonders im Tal des Caerbourne, wo die Bäume alt waren und bekanntermaßen unfreundlich. Selbst von den verzweifeltsten Menschen hielten sich nur wenige unter diesen Ästen auf, und vor allem kamen sie nicht nachts, wenn die Schatten und die Bäume über Kräfte verfügten, die sie tagsüber nicht besaßen.


  Der Tod jagte in diesen Wäldern. Die Hüterin erlaubte es ihm. Auch andere verfluchte Wesen waren nicht selten. Einige davon waren einmal Menschen gewesen, die meisten jedoch nicht.


  Aber in einer Nacht von vielen betrat ein Mann den Ealdwald und damit gleichzeitig ungebeten die Feenwelt, denn sie war ein Aspekt des Waldes. Der Name dieses Mannes lautete Niall, und er war ein Gesetzloser, unter anderem. Aber in jener Nacht fühlte er sich so traurig und müde, daß er das Herz der elfischen Hüterin rührte - vielleicht war es aber auch beider Schicksal, daß Arafel ihn so schnell fand. Später schickte sie ihn zurück über den Fluß.


  »Komm nicht wieder«, warnte sie ihn, aber vielleicht weil sie besonders mild gestimmt war in dieser Nacht, erzählte sie ihm aus Mitleid von einer Zuflucht, einem Ort, der friedlicher und heimeliger war als ihr Wald, aber trotzdem ebenfalls Teil der Feenwelt.


  So ging er zu dieser in den Bergen versteckten Zuflucht - die eine Farm war, ein Hof, bewohnt von verschiedensten Menschen und Tieren, die ihren Weg in der Welt verloren und ihren Frieden gefunden hatten in diesem Tal, das so isoliert war vom Unheil draußen. Niall erwarb hier häuslichere Fähigkeiten als die des Schwertführens, und er machte Erfahrung mit Magie und Wahrheit - erfuhr sie vom Land, von allen, denen er begegnete; und bald schon dachte er überhaupt nicht mehr an Krieg.


  Und auch Eald war hier nicht so schrecklich. Es blickte herein und trieb Schabernack auf dem Heuboden in der verhutzelten und haarigen Gestalt des Gruagach, des Braunen Mannes, der mehr von Spielen verstand als von Bosheit. Aber er gehörte zu Eald und verdiente den entsprechenden Respekt.


  Auch Kinder lebten auf dem Hof, wie der ungebärdige Scaga, ein Dieb und Schurke, der sich Nialls wegen besserte. Man fand hier Männer und Frauen jeder Art, von denen manche vielleicht auch den Krieg erlebt hatten, aber niemand sprach davon. Man brauchte Glück, um diesen letzten Zufluchtsort zu finden, diese letzte Hoffnung in der ganzen Welt; und niemand wollte sie verlieren.


  Außerhalb des Tales blieb die Welt natürlich das, was sie war, nämlich ungerecht, denn der rechtmäßige König war schon vor Jahren in einer Schlacht besiegt und ermordet worden. Sein Königtum war jetzt aufgeteilt und befand sich in den Händen von Schurken und Briganten, die damit machten, was ihnen gefiel.


  Diese Welt kam hin und wieder in Berührung mit dem Tal, für Niall in Gestalt des Bogenschützen Caoimhin, der verletzt und ausgehungert an einem Erntetag den Zaun entlanggestolpert kam.


  »Ihr müßt zurückkommen«, bat Caoimhin Niall, nachdem er etwas gegessen hatte - denn sie waren alte Kameraden aus den Tagen, als Niall noch Niall Cearbhallain gewesen war, der Champion des Königs. Der


  alte König hatte einen kleinen Sohn hinterlassen, der Laochailan hieß. Und so ging der Krieg weiter, denn die zu Gesetzlosen erklärten letzten treuen Anhänger des Königs kämpften gegen die Rebellenlords und Banditen.


  »Nein«, sagte Niall und fügte, erneut gedrängt, hinzu: »Laß mir meinen Frieden.« Es gelang ihm, Caoimhin zum Bleiben zu überreden, zunächst nur für einen Winter und dann für immer längere Zeit. Der künftige König war nach Nialls Auffassung eine Hoffnung für jüngere Menschen, eine Hoffnung für ein anderes Zeitalter - nicht jedoch für ihres. Sie hatten sich ihre Ruhe verdient. Ihr Krieg war vorüber.


  So blieb Caoimhin, fand Frieden und genug zum Essen, ein weit besseres Leben als in dem Krieg, den die Menschen draußen führten.


  Aber im Frühling kam ein weiterer Besucher, erreichte den Hof in einem weniger verzweifelten Zustand als andere, sang vielmehr fröhlich vor sich hin, als habe er in der Welt draußen keine Sorgen.


  Das beunruhigte Niall, er spürte etwas von Eald an dem jungen Mann, diesem Harfner, der behauptete, er sei zufällig den Weg von Donn herabgekommen. Donn war eine Festung in den Bergen, die einen ebenso unheimlichen Ruf hatte wie die verzauberten Wälder jenseits des Caerbourne im Süden.


  Und tatsächlich sang der Harfner an diesem Abend von Cearbhallain, dem Helden, dem Champion des Königs - denn dieser Harfner war Fionn Fionnbharr, Sohn des Harfners, der dem alten König gedient hatte und der von den Mördern des Königs ebenfalls erschlagen worden war. Fionn hatte Niall und Caoimhin von Anfang an erkannt - und als sie zusammensaßen, erzählte er Niall, wie dessen Vetter Evald, einer der Verräter, sich nicht nur Nialls Haus von Caer Wiell angeeignet hatte, sondern auch die Kusine des Königs, seine Frau, gewaltsam darin festhielt. Jetzt hoffte Fionn, durch diesen Bericht Niall in Zorn zu versetzen. Er war sogar bereit, sich von ihm schlagen zu lassen, wenn er ihn dadurch dazu bringen konnte, gegen Evald zu Felde zu ziehen. Er erblickte im Champion des Königs ein sicheres Mittel, um Rache zu nehmen - denn dieser Evald war der Mörder seines Vaters.


  »Nein«, sagte Niall wieder und versuchte, mit dem jungen Harfner vernünftig zu reden. Er erklärte, daß ein offener Krieg, ehe das Königskind alt genug war, um die Macht zu übernehmen, ihre geringen Kräfte erschöpfen würde und so vielleicht alle künftigen Hoffnungen für Fionn Fionnbharrs Rache zerstören könnte.


  Der Harfner war nicht überzeugt. Er ging am nächsten Morgen fort, besessen von seiner Idee.


  Aber er hatte Caoimhin gewonnen, der aufbrach, um den Kampf wieder aufzunehmen.


  So wurde Niall zurückgelassen, und in seinen Selbstzweifeln bat er den Gruagach um eine Prophezeiung.


  »Hätte ich auf Caoimhin hören sollen?« fragte er. »Und gibt es irgendeine Hoffnung für dieses Königskind?«


  Er hoffte natürlich, Gewißheit über die Zukunft zu finden. Wenn er den Ausgang der Schlacht vorhersehen könnte, dann konnte er sogar dem Tod ins Auge sehen, im Vertrauen darauf, daß dieses Opfer etwas wert war. Er wollte eine gewisse Garantie, denn er hatte zu viel erlebt, um sich auf Hoffnungen zu verlassen.


  Aber was der Gruagach ihm prophezeit hatte, konnte ihn nicht beruhigen. Tod, sagte er als erstes, und, nachdrücklicher über den König befragt: Dunkel; und, ein drittes Mal bedrängt, ging er in Trance über und gab Niall seine Antwort:


  Dunkel das Übel und dunkel der Weg und stark die Ketten, die sie binden.


  Schrecklich der Tag vor ihnen, denn rasch kommt das Schicksal von hinten.


  Das war kaum die Antwort, die Niall erhofft hatte. Wie die meisten Antworten des Gruagach schien sie sich nicht einmal direkt auf seine Frage zu beziehen. Er fand keinen Sinn darin, er wurde nur bestärkt in der Furcht, daß all seine Entscheidungen möglicherweise ins Unglück führten.


  Von seinen Gefährten blieb nur der junge Scaga standfest.


  Die Prophezeiung erfüllte sich zuerst an Fionn Fionn-bharr - denn eines Nachts im nächsten Frühjahr drang der Harfner in den verzauberten Wald jenseits des Caerbourne ein, war erschöpft und verzweifelt und trug eine ganz andere Harfe als die, mit der er zuerst ausgezogen war.


  Der Klang dieser an seiner Schulter baumelnden Harfe weckte Arafel ein zweites Mal aus ihrer Ruhe. Vielleicht war sie bei der Suche nach der Ursache der Störung ihrer Wälder weniger vorsichtig, als sie sein sollte, aber es war nicht allein ihr Fehler, sondern auch vom Schicksal so gewollt. Die Harfe war von Elfen gebaut worden, und ihre Laute hatten Macht, sogar über sie - oder besonders über sie in Anbetracht dessen, wer sie war.


  Sie sprach den erschreckten Harfner in der Dunkelheit an und nahm ihn mit, um seinem Verfolger gegenüberzutreten, Evald von Caer Wiell. Evald wollte die Harfe und den Harfner; Arafel beanspruchte ebenfalls beides, und zumindest auf die Harfe hatte sie ein gewisses Anrecht. Aber da sie wußte, daß Evalds Anspruch auf den Harfner auch gerechtfertigt war, stimmte sie einem Handel zu - Schatz gegen Schatz, obwohl sie Evald ernsthaft warnte, daß die Dinge von Eald stets in Eald bleiben mußten und ihm deshalb vielleicht Unglück bringen würden.


  Vor seinen Männern gedemütigt und gezwungen, seinen Stolz zu retten, entschied sich Evald für den grünen Stein, den Arafel um den Hals trug, den sie aber erst hergab, als Harfe und Harfner tief in ihrem Wald in Sicherheit waren. Und Evald, seinem Wesen treu, schlug hinterrücks nach ihr, als sie gehen wollte.


  Sie wich dem Hieb jedoch aus, denn sie hatte die Macht, in ein Anderswo zu treten. So zogen sich die Menschen geschlagen in ihre Festung jenseits des Flusses zurück, und sie machte sich auf, ihren Harfner aufzusuchen.


  Sie hatte vor, Fionn mit in ihr Reich zu nehmen, aber er weigerte sich, und sie konnte ihn nicht gegen seinen Willen mit in die Feenwelt nehmen. So bat sie ihn nur, für sie Harfe zu spielen, und blieb in der Welt der Sterblichen, um ihm zuzuhören. Es war ihr klar, daß die Übel, die in Eald wohnten, kurzen Prozeß mit ihm machen würden, wenn sie ihn sich selbst überließ. Sie hoffte aber immer noch, ihn für sich zu gewinnen.


  Der Stein, den sie hergegeben hatte, besaß eine magische Kraft: Er war voller Träume und tauschte ihre Träume gegen die Evalds aus. In ihrem Eald und in der Welt der Sterblichen waren die Tages- und Nachtzeiten verschieden, so daß sie meist bei Sternenlicht in den sterblichen Wäldern unterwegs war, wenn die Menschen schliefen.


  Auf diese Weise drangen die Lieder des Harfners fortwährend in Evalds Träume ein, und Evalds blutige Jagden und seine geheimsten Gedanken im Wachzustand in Arafels - denn dieser Evald, der den König und den Harfner des Königs getötet hatte, hatte die Harfe der Könige in seiner zu Unrecht besetzten Halle aufgehängt gehabt, um Recht und Ehre zu trotzen; und nun fürchtete er ihren Verlust.


  Fionn berichtete Arafel jetzt, daß er seine Rache geplant hatte. Er hatte den ganzen Winter lang für Evald Harfe gespielt und im Frühjahr dann die Harfe der Könige von der Wand geraubt und repariert; dann hatte er


  ein Lied gesungen, das von seinem Vater stammte, und Evald damit verhöhnt. So jagte ihn Evald, um ihn zu töten und die Harfe zurückzugewinnen, um vor seinen Männern seinen Stolz zu bewahren.


  Um die Bitterkeit zu vertreiben, versuchte sie, ihm elfische Lieder beizubringen, da sie sich an das erinnerte, was sie war; sie erzählte ihm auch, wie ihr Volk durch die Müdigkeit und das Näherkommen von Menschen und Eisen aus der Welt vertrieben worden war. Die Elfen waren über das Meer gefahren; Arafel allein war geblieben, Wächterin dieses letzten Waldes, dieser letzten Trutzburg einer früheren Welt.


  Fionn war von diesen Visionen stark beeindruckt, und fast gewann sie ihn für sich, aber er schaffte es nicht, sich von seinem Haß freizumachen. Zu Zeiten glitt er in seine alte Bitterkeit zurück und spielte jenes tödliche Lied.


  Da führte Evald im Wahnsinn seine Männer herbei, um den Wald niederzuhauen. Sie begannen mit Äxten am Waldesrand, wo er dem Caerbourne am nächsten lag, wagten nicht, den ganzen Wald in Brand zu setzen, weil ihr eigenes Land daran grenzte. Bäume fielen, die seit Anbeginn der Welt gestanden hatten.


  Und Arafel wurde schwächer. Sie fand keine Ruhe mehr. Ihre Träume waren von Schrecken erfüllt, ihre Tage voller Elend, das nur die Lieder des Harfners zu lindern vermochten. Sie hatte sogar die Macht verloren, in ihr Reich zurückzukehren, und wußte schließlich, daß, wenn sie nicht Harfe und Harfner aufgab und ihn an einen sicheren Ort außerhalb ihrer Wälder schickte, sowohl sie als auch er viel Kummer erfahren würden.


  Und als Fionn sah, was mit ihr geschah, wußte er, zu welchem Preis sie seine Lieder gekauft hatte.


  Er lief weg von ihr, lieferte sich selbst an Evald aus, um den Handel rückgängig zu machen, gab sich und die Harfe der Könige im Tausch gegen den Stein, der Arafels elfische Seele war.


  Fionn hielt den Stein in der Hand, bevor er starb. Damit war der Bann gebrochen, und Arafel eilte herbei, um ihn zu retten; aber für Fionn war es bereits zu spät.


  Als sie diesmal zu den Menschen kam, war sie nicht verkleidet, sondern kam in ihrem ganzen Zorn. Im normalen Geisteszustand wäre jeder Mensch geflohen, und die meisten taten es auch; aber Evald folgte ihr, wohin sie ihn führte.


  So widmete sie sich allein Evald, in einer Dämmerung, in der die Wilde Jagd über den Himmel brauste und ein Sturm das Tageslicht hinauszögerte.


  Da holte sie sich ihren Stein zurück, und ab diesem Zeitpunkt trug er ständig Harfenklänge in sich; Fionn Fionnbharr jedoch konnte sie nicht mehr helfen, und die Harfe der Könige war zersplittert.


  An diesem Abend kehrte Caoimhin zum Hof zurück und brachte Niall die Nachricht, daß Evald tot war und der Harfner Fionn ebenfalls; daß Caer Wiell keinen Lord mehr hatte und bereit war zur Einnahme, seine Männer verstreut und verwirrt. Und außerdem hatte Caoimhin den ganzen Winter lang Verbündete gesammelt, die nur darauf warteten, daß der Cearbhallain hervortrat und sie führte.


  Da wußte Niall, daß ihm keine Wahl mehr blieb. Sein Friede war zerstört; er konnte dieses Ansinnen nicht zurückweisen. So brach er auf, um wieder zu kämpfen, und der junge Scaga folgte ihm und Caoimhin, wenn auch sehr gegen ihren Wunsch.


  Nachts erreichte er eine Festung, in der große Unordnung herrschte, denn Evalds Männer hatten sich im Wald verirrt gehabt, und da sie spät heimgekommen waren, tranken sie jetzt, um ihre Furcht zu vertreiben. Da drangen Niall und seine Leute in die Halle ein und töteten all die Briganten, die Evald um sich gesammelt hatte. Im Turm fand Niall Meara, Evalds gefangene Ehefrau, die Kusine des früheren Königs, und zu ihren


  Füßen Evalds kleinen Sohn, der auch Evald hieß. Ein anderer Mann seines Alters hätte den Jungen vielleicht getötet, aber Niall nahm Meara, die Kusine des Königs, zur Frau und erzog den jungen Evald als seinen Erben, als Meara ihm keinen weiteren Sohn schenkte.


  Der junge Evald hatte von seinem Vater nur Grausamkeit kennengelernt und nur Freundlichkeit von Niall -so verehrte er Niall Cearbhallain, wuchs unter der engen Führung von Niall und Caoimhin und Scaga zu einem jungen Mann heran. Aber am Ende verurteilte diese Hingabe Niall zum Sterben, denn die Feenwelt hätte ihn zurückgeholt, hätte nicht Evald ihren Gesandten von Nialls Todeslager fortgejagt, in dem Glauben, seinen Pflegevater zu verteidigen.


  So wurde ein zweiter Evald Lord von Caer Wiell, ein guter, wenn auch manchmal unbesonnener Mann. Er heiratete Meredydd, die Tochter Lord Dryws aus dem Süden-, das ruhige und tapfere Kind eines schrecklichen, dunkeläugigen Lords, der als hellsichtig bezeichnet wurde. Evald machte Scaga in diesen Jahren zu seinem ersten Ratgeber, und obwohl Evald der Feenwelt nie traute, wahrte er auf Scagas Rat hin einen oberflächlichen Frieden mit Eald - denn der alte Wald lag nur die Breite des Flusses weit von Caer Wiell entfernt.


  Evald und Meredydd hatten nur ein Kind, eine Tochter namens Branwyn, die sie sehr liebten, und als Branwyn noch sehr klein war, besuchte Arafel Caer Wiell.


  Es geschah folgendermaßen: Arafel begegnete Lord Tod in ihren Wäldern und stritt mit ihm über die Eigenschaften der Menschen, mit denen der Tod viel zu tun hatte. Dann erinnerte sie sich nach so vielen menschlichen Jahren an den Harfner und die Burg und verspürte Neugier über das Schicksal dieser Besucher, die für das Elfenvolk so unheilbringend gewesen waren.


  So traf sie zufällig die kleine Branwyn unterhalb der


  Mauern Caer Wiells, und es kam zu einer Tragödie, wie Lord Tod es vorher gewußt hatte. Aber Arafel hatte bei weitem zu lange gelebt, und Branwyns Kindheit war allzu kurz, so daß sie einander nur verletzen konnten. Bei einer der Gelegenheiten, als Arafel länger wegblieb als sonst, ritt Branwyn auf der Suche nach ihr in den Wald, verlor das Leben ihres Ponys und beinahe ihr eigenes, bevor Evald sie fand. Danach haßte Branwyn Eald und wollte nichts mehr damit zu tun haben.


  Aber es war damit nicht genug der Verluste Branwyns, denn nicht viel später erklärte sich Laochailan, der während seiner Jugend im Verborgenen gelebt hatte, selbst zum König, und so zog Evald aus, um anstelle Niall Cearbhallains für den König zu kämpfen, und übertrug Scaga die Verantwortung für Caer Wiell. Dieser Krieg war lange und bitter, er dauerte mehrere Jahre während Branwyns Jugend an und trennte ihren Vater und ihre Mutter für die meiste Zeit ihres Heranwachsens.


  Letzten Endes nahm der Krieg eine schicksalhafte Wendung. Der König hatte Dun na h-Eoin, das Haus seines Vaters, in einer großen Schlacht zurückerobert. Aber dieser Sieg hatte den Feind nach Caer Wiell getrieben, denn es war die am weitesten vom Land des Königs entfernte Festung, wo es den fliehenden Rebellen, gedeckt von den Banditenburgen An Beag und Caer Damh, vielleicht gelang, wieder festen Stand zu finden.


  Nun hatten Evald und König Laochailan nicht das beste Verhältnis, trotz all der Jahre, die Evald seinem Herrn gedient hatte. Tatsächlich mißtraute der König Evald, weil dieser der mächtigste seiner eigenen Kriegsführer war. Der König, der seine Jugend in einem Versteck verbracht hatte, in ständiger Angst vor dem blutigen Schicksal seines Vaters, hatte nur Mißtrauen und Intrigen erfahren und betrachtete alle Menschen wie sich selbst. Er war so kleingläubig und malte sich ständige Ränke in seiner Umgebung aus, daß er vor jedem


  erfolgreichen Kriegsherrn Angst gehabt hätte; aber schlimmer noch, Evald war der Sohn eines der Mörder seines Vaters; und mehr, dieser Evald war schließlich sein Vetter und hatte sogar durch Meara und den Cearbhallain einen entfernten Anspruch auf den Thron. So lehnte der König Evalds Bitte ab, seine Armee heimzuführen, um Caer Wiell zu unterstützen, obwohl es bereits von seinen räuberischen Nachbarn belagert wurde. Der König war nicht bereit zu dulden, daß Evald irgendwelchen Ruhm in einer Schlacht errang, die vielleicht die letzte des Krieges werden würde. Und obendrein paßte es in seine Strategie, daß diese letzte Schlacht das Land des reichsten seiner Lords verwüstete. Aus dem Grund hielt er Evald zurück. Aber weil er auch nicht wollte, daß Caer Wiell seinen Feinden in die Hände fiel, schickte er einen jungen Mann mit einer Botschaft los, um Caer Wiell zu beruhigen und zum Weiterkämpfen zu drängen.


  Dieser Gesandte war Ciaran Cuilean, der jüngere Sohn des Lord Ciaran von Donn. Er machte diesen gefährlichen Ritt durch die Trümmer der Schlacht, aber an der Furt des Caerbourne verlor er sein Pferd in einem von An Beag gelegten Hinterhalt und floh verletzt in den Wald.


  Dort stieß er nicht etwa mit Kräften von An Beag zusammen, sondern mit Lord Tod und der Wilden Jagd, und er verlor einen Teil seiner Seele an die dunklen Hunde. In seiner Verzweiflung brach er in den geheiligten Hain im Herzen Ealds ein, und er raubte ein Elfenschwert, um sich zu verteidigen, hielt sogar Lord Tod in Schach, wenn auch nur kurz.


  Er wäre trotz allem den Hunden zum Opfer gefallen, aber Arafel hatte den Vorfall mitangesehen und wies Lord Tod unverzüglich als Eindringling aus ihrem Reich. Sie nahm Ciaran die eiserne Rüstung und die Waffen weg und trug ihn, bewußtlos wie er war, in ihre


  Wälder, wo silberne Bäume aufrecht und hoch wuchsen, behängt mit Edelsteinen, wie der, den sie trug, mit Schwertern und Rüstungen, die im Licht schimmerten. Als der Wind in diesen Hain blies, sangen alle Steine mit ihren Erinnerungen, denn so war ihr Wesen - all die kostbaren Schätze der Elfen, die sie zurückgelassen hatten, um Arafel bei ihrer Wacht Gesellschaft zu leisten; diese Steine waren die Seelen der Elfen oder ihr Gedächtnis, oder zumindest ein großer Teil dessen, was die Elfen gewesen waren; dasselbe galt für die Rüstungen, die sie in ihren Kriegen gegen das Dunkle benutzt hatten.


  Arafel heilte diesen Mann, der danach in großem Mißtrauen erwachte gegen alles, was er sah, weil die Elfen bei den Menschen keinen guten Ruf genossen. Ciaran wäre sofort geflohen, aber einerseits wußte er, daß in der Welt der Sterblichen der Tod auf ihn wartete, und andererseits war Arafel sehr nett und freundlich zu ihm, und er erkannte, daß sie ihn vor Schaden bewahrt hatte. So blieb er zumindest, um ihr alles zu erklären -wie er eine dringende Mission für Caer Wiell zu erfüllen hatte und wie viele Menschenleben und das Schicksal des Königreiches vielleicht davon abhingen.


  Damit wurde Arafel ein drittes Mal von Menschen verwundet. Sie hatte geglaubt, daß ihr ganzes Volk fortgegangen war und sie verlassen hatte, aber jetzt erkannte sie, daß noch etwas elfisches Blut in diesem Menschen zu finden war, diesem Sohn des hellsichtigen Caer Donn, und sie hatte es gewußt seit dem Augenblick, als er in ihr Eald eingedrungen war, um das Schwert zu rauben. Aus Respekt vor dieser Verwandtschaft hatte sie ihm sogar ihren wahren Namen genannt, was sie vorher noch nie bei einem Menschen getan hatte. Und jetzt wollte er weggehen. Deshalb gab sie ihm nicht ohne dunkle Absichten ein Abschiedsgeschenk - nicht das Schwert, sondern einen der Steine, den, der das Herz ihres Vetters Liosliath gewesen war.


  Wenn Ciaran ihn um den Hals hängte, gab er ihm Schutz gegen Lord Tod. Soviel sagte sie ihm. Aber dieser Stein besaß noch größere Kräfte, und eine davon bestand in dem Gesetz, daß die Dinge von Eald immer in Eald blieben, wohin sie auch gingen. Und das sagte sie ihm nicht.


  Sie brachte ihn sicher über den Caerbourne, den Fluß, den die Elfen Airgiod nannten, und führte ihn durch die Schlacht direkt nach Caer Wiell.


  Sobald er sich innerhalb der Mauern befand, wurde Ciaran gefangengenommen und in die Halle geführt, aber er konnte ihnen Evalds Ring zeigen und eine Botschaft der Hoffnung überbringen, vom Sieg bei Dun na h-Eoin. Da nahmen sie ihn als Freund an und faßten Mut.


  In dieser Stunde begegnete Ciaran auch zum erstenmal Branwyn, und sie verliebten sich ineinander.


  Aber als Ciaran von den Mauern Ausschau hielt und sah, wie der Feind die Festung belagerte, wie das ganze Land im Umkreis verbrannt und verwüstet war, zweifelte er selbst an allem, was er ihnen erzählt hatte. Es war wohlbekannt, daß die Elfen einen Menschen für eine Nacht in ihrer Welt behalten konnten und er dann erwachte und feststellte, daß ein Jahr oder hundert Jahre vergangen waren. Ciaran fürchtete, daß Tage oder sogar Monate in Eald vergangen waren und der König vielleicht verloren oder tot war. Immer noch wagte er nicht einzugestehen, wo er gewesen war, und so erfand er eine Geschichte, wie er über die Mauer geklettert war, um hereinzukommen. Scaga glaubte ihm. Die Leute von Caer Wiell behandelten ihn freundlich. Da fürchtete er, daß vielleicht ein Bann auf ihm lag, der sie dazu brachte, ihm entgegen aller Vernunft zu vertrauen - irgendein elfischer Zauber, der sie alle den finsteren Plänen Arafels auslieferte.


  In jener Nacht hatte Ciaran schreckliche Träume, in


  denen er in Körper und Geist Liosliaths steckte, des Elfen, dem vor vielen Zeitaltern der Stein gehört hatte, erfüllt mit Erinnerungen an elfische Kriege - Liosliath, der alle Menschen verachtet hatte. Und als Ciaran in dieser Nacht den Stein abnahm, träumte er vom Tod, so daß er weder Frieden noch erholsamen Schlaf fand.


  Der Feind ritt am Morgen dicht an die Festung heran und zeigte einen abgetrennten Kopf, von dem er behauptete, es sei Evalds, und eine zerfetzte Standarte, die der Evalds glich. Zusammen mit Branwyn und Scaga leugnete Ciaran, daß dies stimmen könne, und blieb bei der Behauptung, daß ihre Rettung durch den König kurz bevorstünde. Aber er war sich in Wirklichkeit nicht sicher.


  Dann folgte der Angriff, und Ciaran wollte unbedingt selbst zu den Waffen greifen, die er gegen einen sichtbaren Feind zu führen verstand - aber die Berührung der eisernen Rüstung war verhängnisvoll für ihn aufgrund des Steins, und so wurde allen klar, selbst Branwyn, daß er vom Elfenvolk war. Durch die Gnade der Lady Meredydd wurde er nur im Turmzimmer eingeschlossen und ihm kein größerer Schaden zugefügt, aber jetzt glaubte ganz Caer Wiell, daß er unter dem Einfluß eines bösen Zauberers heraus gelogen hatte und es für sie keine Hoffnung auf Rettung gab.


  In jener Nacht versuchte Ciaran, allein und ratlos, die Magie des Steins zu handhaben, um Arafel eine Botschaft zu schicken. Versehentlich schickte er sich selbst und geriet in das Reich des Todes; aber Arafel rettete ihn bei der dritten Anrufung ihres Namens und brachte ihn in ihren Wald.


  Sie war weniger erfreut, als sie erfuhr, mit welcher Bitte er gekommen war. Sie wies sein Ersuchen zurück, und er benutzte in seiner Verzweiflung den Befehl, den er gelernt hatte, sprach dreimal ihren Namen, damit sie Caer Wiell helfen möge. Zornig und verletzt verließ sie


  ihn, und derart abgewiesen, fand er selbst den Weg zurück in sein Turmzimmer.


  Aber Arafel traf kurz danach mitten in Caer Wiell ein, trat vor all die Menschen in der Halle, und sie sagte ihre Hilfe zu, wie Ciaran es ihr befohlen hatte, während schon Alarm geblasen wurde und der Feind gegen die Mauern vorrückte. Haltet durch, sagte sie; sie mußten ihr etwas Zeit lassen.


  So mußte Ciaran auf Arafel warten, und Branwyn, die ihren Mut wiederfand, wartete mit ihm gemeinsam. Die ganze Zeit über berichtete ihm der Stein der Wahrheit über das, was er getan hatte - denn Arafel hatte von zerstörtem Gleichgewicht gesprochen, hatte erwähnt, daß ihr Volk nicht so einfach aufgerieben werden konnte … alles Dinge, die niemand im Raum verstanden hatte, außer Ciaran und vielleicht auch Branwyn, die schon immer in Furcht vor Eald gelebt hatte.


  Niall Cearbhallain wäre vielleicht in der Lage gewesen, es zu begreifen, denn ihm hatte der Gruagach die Prophezeiung gegeben … eben jene, die jetzt im Begriff stand, sich zu erfüllen.


  Arafel kehrte zurück, nachdem sie sich ihre Rüstung besorgt hatte wie auch die Liosliaths, und brachte überdies die Elfenpferde Fionnghuala und Aodhan mit. Und vor allen Verteidigern Caer Wiells bewaffnete sich Ciaran und ritt mit Arafel gegen den Feind, saß dabei auf einem Pferd, das Liosliath gehört hatte, trug die Erinnerungen eines Elfenlords in seinem Herzen, das Wissen, wie die Waffen zu handhaben waren, die nach Arafels Aussage zu schrecklich waren, um gegen Menschen eingesetzt zu werden.


  So ritten sie hinaus vor den wenigen Reitern, die Caer Wiell aufbringen konnte. Sie waren bei weitem in der Minderzahl, und was sich als noch schlimmer erwies: Arafels Ritt in den Krieg hatte die dunklen Mächte aus ihren Gefängnissen unter den Bergen befreit.


  Entsetzliches folgte, und zwar auf allen Ebenen der Existenz. Sogar Lord Tod kam zu ihnen und flehte sie im Namen der Götter an, einzuhalten, sich vom Feld zurückzuziehen, aber ihre Hilfe war befohlen worden und somit ein Rückzug unmöglich. Ciaran versuchte sie zu entlassen, war bereit zu sterben und sogar den Fall von Caer Wiell hinzunehmen, zu beenden, was hier ausgelöst worden war. Aber es war zu spät; der Feind hatte die Schrecken unter den Bergen als Verbündete gewonnen, und für beide Seiten gab es keinen Rückzug mehr ohne Sieg. Caer Wiells Schicksal war besiegelt.


  Da übermittelte ihnen Lord Tod die wertvolle Nachricht, daß der König in nicht allzugroßer Entfernung in einer Schlacht aufgehalten wurde. Arafel ergriff diese Chance und ritt sofort los, wobei sie Ciaran zurückließ.


  Er verfügte nicht über die Macht, das Feld allein zu halten, aber er sah eine Möglichkeit. Er ergab sich den Erinnerungen des Steines, wurde Liosliath, und die Schatten erkannten ihren alten Feind. Ciaran-Liosliath hielt das Gemetzel auf dem Feld in Gang, unfähig, menschlichen Freunden zu helfen, vollständig an die Macht verloren, die ihn führte.


  Er hielt stand, bis Arafel sämtliche Streitkräfte des Königs über den kürzeren Weg durch Eald heranführte, bis Lord Tod die Wilde Jagd auslöste und die fliehenden Seelen über den Himmel jagte. Ciaran ritt hinterher, folgte Scaga und anderen Erschlagenen, aber Arafel rief ihn zu sich und damit in die Sicherheit zurück.


  Die Schatten wurden vertrieben, der König gewann sein Reich, und Caer Wiell überlebte.


  Aber Ciaran stellte fest, daß die Menschen ihm auswichen, erschreckt durch das, was sie gesehen hatten und noch an ihm sahen. Nur Branwyn fand den Mut, an seiner Seite zu bleiben. Sein eigener Vater weigerte sich, mit ihm zu sprechen, und sein Bruder Donnchadh wies ihn zurück und ging weg. Beide brachten soviel Entfernung wie nur möglich zwischen sich und Eald, denn sie wußten sehr gut, daß ihr Erbe besudelt war durch die alten Mächte, und sie sahen jetzt, daß das dem König und der ganzen Welt offenkundig geworden war, was das Ende ihrer Ambitionen bedeutete. Sogar der König war keineswegs glücklich über die Huldigung, die ihm Ciaran erwies, denn er war letztlich des Ruhms beraubt worden, und sein Königreich wurde ihm übergeben von einem Mann, der ihm noch mehr Angst machte als Evald, den er zu ruinieren versucht hatte. Auch war dieser Mann mit Branwyn verbunden, mit ihm verwandt durch Meara und durch Evald, den er haßte.


  Am Ende heirateten Ciaran und Branwyn, und er blieb bei ihr in Caer Wiell und wurde Evalds Erbe. Und an seinem Hochzeitstag gab er den Stein zurück, die Rüstung, das Elfenpferd, alles, was er von Arafel bekommen hatte. Er hatte die Kraft gefunden, alles herzugeben und zu sterben. Der Tod ängstigte ihn nicht mehr. Er wußte, daß der Stein weit schlimmere Gefahren für ihn bereithielt.


  So beobachtete Arafel, wie er an Branwyns Seite aus Eald fortging. Und Lord Tod gewährte ihr an diesem Tag um einer alten Kameradschaft willen eine Gunst -das Versprechen, seine Hand eine Weile zurückzuhalten.


  »Er wird im Bett sterben, Jahre in der Zukunft«, sagte Lord Tod. »Das gewähre ich ihm.«


  Es war alles, was Arafel erreichen konnte.


  EINS: Die Fuathas


  Es war das alte Versteckspiel, und Meadhbh und Ceallach lachten, während Muirne nach ihnen suchte. Sie beobachteten, wie die spindeldürre Frau oben dicht an der Festung hier und dort im Gebüsch nachschaute, und sie hielten sich die Münder zu, damit sie sich nicht gegenseitig zum Lachen brachten. Dann warf Ceallach einen Stein, der weit rechts von ihnen klappernd ins Gebüsch fiel, und Muirne warf sich herum und blickte in diese Richtung.


  »Kommt heraus!« rief sie. »Kommt sofort heraus! Hört ihr?«


  Sie war jetzt ärgerlich. Meadhbh glitt rückwärts durch das Gebüsch und zupfte Ceallach am Ärmel.


  Ceallach folgte ihr. »Hört ihr mich?« Muirne rief weiter, während sie den Abhang tiefer hinunterrutschten. »Laßt solche Spiele bleiben!«


  Ein Pfad öffnete sich vor ihnen, sobald sie aufstanden und geduckt zwischen die Bäume hasteten. Es war seltsam, hier einen Pfad zu finden, weil niemand auf der Welt hier je einen anderen Weg nahm als die große staubige Straße, und niemand verließ Caer Wiell in diese Richtung, zum Fluß hin und dem riesigen Geisterwald - es sei denn hin und wieder ihr Vater, der dann stets allein ging und ohne jede Rüstung, und der niemanden mitnahm, nicht einmal Beorc, der sonst überall dabei war. Die beiden Kinder hatten natürlich nach dem Grund gefragt. Sie fragten nach allem, warum die Vögel flogen und warum die Sonne aufging und woher der Wind kam. Aber niemand erzählte ihnen etwas von diesen Dingen, und niemand sagte ihnen, warum ihr Vater hinab zum Caerbourne ging, wo


  sich sonst niemand hinwagte, nicht einmal Beorc, ein riesiger rothaariger Mann, bei dem niemand je Angst vermuten würde.


  Ein Schauder fuhr ihnen über den Rücken, als sie so plötzlich diesen Weg fanden, der ihr ganzes Leben nahe gewesen war und doch ganz unerwartet erschien. Ein scharfer, rascher Gedanke brachte sie dazu, sich gegenseitig in die Augen zu blicken, und eine geheime Erregung führte ihre Hände zusammen, Finger in Fingern verschränkt. Ceallach zog an der Hand seiner Schwester, als er die Führung hatte. Als er dann Meadhbh über einen alten Klotz hinweghalf, ging sie an die erste Stelle und zerrte ihn weiter. So wanderten sie dahin, erst eines und dann das andere, und ihre Augen glänzten angesichts der Geheimnisse dieses Weges, die sie zu begrüßen schienen. Es war der Weg, den ihr Vater nahm. Daran zweifelten sie nicht, und deshalb hatten sie auch keine Angst, ihm zu folgen, dachten keinen Augenblick daran, daß er sie vielleicht an einen Ort führte, wo ihr Vater sie nicht retten konnte, wenn sie in Gefahr gerieten.


  Sie waren sich so sicher, daß sie beim Gehen nur flüchtige Blicke austauschten, entschlossen, diesen Weg bis zu seinem Ende zu enträtseln. Einer zog den anderen mit, wobei sie über alte Steine hüpften, die Gebeine des alten Berges, auf dem Caer Wiell errichtet worden war. Sie schlüpften durch Dickicht, das ihnen die Haut hätte aufritzen sollen, es aber wundersamerweise nicht tat. Es war ein Augenblick der Magie. Sie wußten das auf dieselbe Weise, wie sie genau wußten, was der andere dachte, als seien ihre Geister so eng durch ein goldenes Band verknüpft, daß sie nicht mehr zu reden brauchten.


  Und zu keinem Zeitpunkt dachten sie daran, daß dieser Weg weiter führen könnte, als ihre jungen Beine sie zu tragen vermochten, ohne einmal stehenzubleiben. Sie hüpften und liefen und drückten die Zweige zur


  Seite, machten riskante Sprünge und Ausweichmanöver.


  Meadhbh wurde langsamer, zweifelte als erste an dem Weg, dem sie folgten. Sie widersetzte sich Ceallachs Zupfen an ihrer Hand, ganz sachte, als er gerade auf weichen Boden trat, so daß er ausrutschte und sie daraufhin beide einen unerwarteten Hang im Adlerfarn hinabrutschten. Meadhbh setzte sich am Boden auf, sie wirkte pummelig in ihren wollenen Röcken. Das Gewirr der Steine und Wurzeln hatte ihr die Haut aufgeschürft, und Ceallach rutschte rechts an ihr vorbei bis an den Rand des Dornengestrüpps.


  »Au!« sagte Ceallach. »Warum bist du stehengeblieben?«


  »Still«, sagte Meadhbh zitternd. »Wir sind dicht am Fluß. Hörst du ihn?«


  »Wir dürfen den Weg nicht verlieren«, meinte Ceallach. Das Gebüsch ringsherum schien dunkler und das Wasser flüsterte wie der Wind, der mit den verschwörerischen Blättern spielte. »Komm weiter, Meadhbh - es muß schon da oben sein.«


  Aber Meadhbh biß sich auf die Lippen und zupfte den Rock hoch, um ihre Schienbeine zu betrachten. Die wollenen Strümpfe waren zerrissen. Die Wunden taten weh. Auf einmal stimmte alles nicht mehr. Der Wald war dunkel und in der Nähe kicherte der Fluß, so daß es jetzt schwerfiel, nicht an die Warnungen vor dem tiefen Wald zu denken, die sie zu hören bekommen hatten. »Wir gehen besser zurück«, sagte sie. »Muirne wird kommen und uns finden.« Sie hoffte in diesem Augenblick sogar, daß Muirne plötzlich auftauchte und sie rettete. Sie reichte Ceallach die Hand, damit er ihr aufhalf, war bereit, so schnell von hier wegzulaufen, wie sie gekommen war, obwohl ihr jetzt die Seite und die Schienbeine weh taten und sie überhaupt nicht sicher war, in welche Richtung es nach Hause ging.


  »Ah!« klang ein Stöhnen bis zu ihnen. »Ah, ah, ah …«


  Sie erstarrten wie Rehkitze und blickten mit geweiteten Augen in die Richtung, aus der die Stimme kam, die mit dem Klang des Flusses verschmolz.


  »Ah mir«, sagte sie. »Ah mir, so verirrt.«


  »Hör mal«, sagte Ceallach.


  »Ich weiß nicht, ob es meint, daß es sich verirrt hat oder wir«, sagte Meadhbh und schnatterte mit den Zähnen wie im Winter. Ihre Schienbeine schmerzten und erinnerten sie an das Mißgeschick. Sie und Ceallach hielten sich aneinander fest mit einem Griff, der ihrer Hand weh tat. »Ich glaube nicht, daß wir antworten sollten.«


  »O verirrt!« schrie es. »O mir, o mir, o wo?«


  »Es ist ein Mädchen«, sagte Ceallach mit frischem Mut. »Komm schon, Meadhbh, schließlich ist es einfach irgend jemand.« Er stand auf und zog an ihrer Hand.


  »Oh, oh!« weinte es. »Oh, ich bin gefangen, der Schmerz, der Schmerz …«


  Die Geräusche von Schluchzern waren zu hören, so laut wie der Fluß, ein Weinen aus allen Richtungen, und Meadhbh, die in die andere Richtung zerrte, zum Weg hin, leistete Ceallach keinen Widerstand mehr - nicht, daß sie es sich anders überlegt hätte, sondern weil dieser Jemand weinte, als bräche ihm das Herz, und dieses Schluchzen rührte sie nicht weniger als Ceallach. Sie zog überhaupt nicht mehr, sondern folgte Ceallach am Dornengestrüpp vorbei hinunter zum Fluß.


  »Mir gefällt das nicht«, fand sie den Mut zu sagen, als sie das schwarze Wasser erreicht hatten, und auch Ceallach wirkte verängstigt. Der Fluß war unheimlich und breit, und knorrige alte Bäume beugten sich in einer Reglosigkeit darüber, die in dem Schnüffeln und Weinen prickelte. »Ceallach, wir gehen besser nach Hause.«


  »Schau mal«, sagte Ceallach und hielt sich an ihr fest wie sie sich an ihm, denn auf einmal saß jemand auf den schwarzen Felsen, wirkte wie in Gewänder eingewickelt, die noch vom Flußwasser glitzerten. Dieser Jemand


  hob ein bleiches schönes Gesicht, und Haar so golden wie Blütenstaub fiel auf die Schultern in den Gewändern. Dieser Jemand hatte die Beine seitlich um den Felsen gerollt und hielt mit den Armen den Umhang aus glitschigen Gewändern um sich. Augen, so dunkel wie das Flußwasser, betrachteten die beiden Kinder ernst. Dann hoben sich tangbedeckte Arme und strömten in einer glatten Bewegung auf das Wasser zu, als der Jemand tauchte, so sauber, als ergösse sich Wasser in Wasser.


  »Oh«, sagte Meadhbh und zog an ihrem Bruder, um ihn mit wegzuziehen.


  Aber ein Gesicht hüpfte wie eine Blüte aus dem Wasser hervor, und das helle Haar ringelte sich in der Strömung des Flusses. Die Augen starrten sie an, und der Mund war rund vor Überraschung und Staunen.


  »Ich habe mich verirrt«, sagte der Jemand. »O bitte, ich habe mich verirrt, völlig verirrt.«


  »Wohin willst du?« fragte Meadhbh, die neugierig geworden war und trotz ihrer Angst ganz das Weglaufen vergaß.


  »Verirrt«, beharrte der Jemand. Der helle Kopf sank unter die dunkle Wasseroberfläche und kam wieder zum Vorschein, und das Haar wurde in der Strömung des Flusses mitgezogen. »Wer seid ihr?«


  »Flann«, überlegte sich Ceallach rasch. »Floinn«, sagte Meadhbh und fühlte sich unbehaglich dabei, denn man hatte ihr nicht beigebracht zu lügen, aber schließlich sollte man Namen nicht preisgeben, und Flann und Floinn waren zu Hause in Sicherheit, zwei fette braune Ponies, um die es überhaupt nicht ging. »Wer bist du?» Es schien verrückt zu sein, mit einem Geschöpf zu sprechen, das im Fluß schwamm, als sei es jemand, den man auf dem Felde traf, als trüge es richtige Kleider und nicht Flußpflanzen.


  Das Geschöpf hüpfte jedoch höher aus dem Wasser heraus, als wäre es aufgestanden und brachte seine


  Hände zum Vorschein, gewölbt, als hielte es etwas Kostbares darin. »Ich mache euch ein Geschenk -schaut mal, Perlen. Habt ihr jemals Perlen gesehen oder von ihnen gehört?«


  »Wir müssen gehen«, sagte Ceallach.


  »Oh, aber ihr dürft nicht gehen!« Das Geschöpf verschwand gänzlich in einem Wirbel dunklen Wassers, und sofort brodelte das Wasser und brach auf, bildete die Erscheinung eines schwarzen Pferdekopfes, dann folgten Hals und Rücken, und dann kam das ganze Tier zum Vorschein, ganz so wie ein Pferd, das nach dem Schwimmen aus dem Wasser stieg, ein Pferd, im Vergleich zu dem alle Pferde der Festung plump und langweilig wirkten; so schön war es, glänzend und schwarz, daß es schien, als sei die Nacht selbst aus dem Fluß gestiegen. Und Meadhbh und Ceallach begehrten es, mehr als alles andere, was sie je gesehen oder sich ausgemalt hatten. Es war die Freiheit, es war die ganze Macht des Flusses, ein Geschöpf, das wie Wasser strömte und sie mit Macht lockte. Sie erblickten sich selbst als Königin und König, wurden sofort zu Frau und Mann, ohne zu warten, daß ermüdende Jahre vorübergingen. Sie erblickten Ehrfurcht in den Augen aller in ihrer Umgebung, und niemals würden sie irgendeinen Menschen oder irgendein Tier in der ganzen Welt fürchten müssen.


  Es trat näher heran und senkte den schönen Kopf. Wasser tropfte aus seiner Mähne und machte sein Fell glänzend und schimmernd. Es streckte ein Vorderbein aus und beugte sich herab, bot ihnen seinen Rücken an, und Ceallach trat als erster auf das Tier zu, erinnerte sich nur ganz schwach daran, daß er eigentlich ängstlich sein sollte, während Meadhbh seinem Beispiel mit ausgestreckten Händen folgte, als nähere sie sich ihrem eigenen Pony, vergaß dabei völlig ihre Liebe zu diesem armen, schlichten Tier, denn in ihr brannte das Verlangen nach dem, was ihr dieses Geschöpf bieten konnte.


  »Nein!« sagte eine Stimme deutlich. »Ich würde es nicht tun.«


  Ceallach blieb stehen, und das schwarze Pferd warf den Kopf hin und her. Meadhbh blickte sich wild um, und beinahe geriet ihr Herz aus dem Takt, denn ein Fremder stand am Rand des Dickichts, eingehüllt in Grau und verborgen in einem Licht und einem Schatten, die es schwierig machten, ihn genau zu erkennen. Seine Hand schien auf einem Schwertgriff an seiner schattigen Seite zu ruhen, und sein ganzes Aussehen war grimmig und gefährlich. Auf einmal platschte es dort, wo das Pferd gestanden hatte, und kaltes Wasser spritzte auf die Kinder, die erschreckt aufschrien.


  Und was immer es bewirkt hatte, daß sie ohne Angst hier stehen konnten, wich aus ihnen und ließ sie verängstigt zurück. Der Wald wirkte dunkel und die Gestalt schrecklich und bedrohlich. Sie hielten sich auf dem nackten Ufer aneinander fest, und Ceallach verschränkte seine Finger mit denen Meadhbhs im Bann eines Augenblicks, der zu schrecklich war, als daß sie sich bewegen konnten.


  »Wohl kaum klug von euch«, sagte der Fremde. »Wer hat euch erlaubt herzukommen?«


  »Das hier ist unser Land«, sagte Meadhbh zu diesem Eindringling, der vielleicht ein Gesetzloser war oder sogar etwas Schlimmeres, vielleicht ein Spion aus An Beag oder weiter oben von den Bradheath; und sie dachte, daß sie besser gar nichts gesagt hätte, aber sie hatte noch nie ruhig bleiben können. Und nichts wirkte an diesem Fremden korrekt bei dem raschen Wechsel von einer Wahrheit zur anderen am dunklen Ufer des Caerbourne. Meadhbh konnte der Stimme keine Eigenschaft beimessen, ob sie jung war oder alt oder wie sie klang, oder auch klar ausmachen, wie der Fremde aussah in dem Schatten, der eigentlich nicht so tief war; wahrscheinlich machte nur irgendein Trick der Blätter und der Sonne es schwierig zu erkennen, wer da überhaupt stand.


  «Euer Land«, wiederholte der Fremde. »Das ist es ganz gewiß nicht.« Und der Fremde wurde heller, einfach so, als hätte das Licht aufgehört, Spiele zu treiben, oder als wäre die Sonne hinter einer Wolke hervorgekommen. Es war kein Mann aus An Beag, und wenn man richtig hinschaute, dann war es überhaupt kein Mann, sondern eine große schlanke Dame in geflicktem Grau und Grün, ähnlich den Kleidern eines Jägers, über denen sie einen grauen Umhang trug. Sie ging direkt an ihnen vorbei zum Flußufer, als existierten sie beide überhaupt nicht. »Fuathas«, sagte die Dame mit einer Stimme, die den Kindern einen Schauder über den Rücken jagte. Es war eine sanfte Stimme, aber das Wasser kräuselte sich, und ein goldener Kopf kam ganz vorsichtig zum Vorschein, kam gerade mit den Augen über die Oberfläche, mit Augen so dunkel wie Wasser, und äußerst wachsam.


  Da wußten die Kinder, daß sie zwei von den Sidhe sahen - von denen eine am Ufer stand, dort und doch nicht ganz dort, in einem Licht, das sich von dem des Tages unterschied.


  »Komm heraus«, sagte die Sidhe.


  »Nein.« Der Goldene Kopf war weiter herausgekommen, so daß die Lippen über dem Wasser waren, und das Geschöpf sah ängstlich aus. »Nein, o nein, nein, nein.«


  »Heraus! Sofort! Soll ich dich beim Namen nennen? Ich werde ihn diesen Kindern verraten, und sie werden dich rufen, wann immer sie wollen.«


  »Nein«, weinte das Geschöpf. Es glitt ans Ufer und lag dort als elendes Häufchen Tang, nur noch ein Knäuel alten Stielfadens, der sich bewegte und sprudelte.


  »Dann erinnere dich daran«, sagte die Sidhe, »wessen Wald dies ist und wo du dich befindest. - Wollt ihr seinen Namen wissen?« fragte sie plötzlich und betrachtete Meadhbh in einer Weise, daß der ganze Wald matter geworden zu sein schien und in Ceallachs Brust das


  Herz so schwer hämmerte, als erfülle es den ganzen Wald. »Nein«, sagte die Sidhe dann. »Ihr wolltet es einmal und würdet es immer wieder wollen; und ihr würdet wollen, daß es für euch arbeitet, immer mehr, bis ihr sehen könntet, daß alle um euch herum Angst haben. Wollt ihr so sein?«


  »Nein«, sagte Meadhbh. Sie erinnerte sich an den Traum vom Wasserpferd und seiner Macht, und plötzlich schauderte ihr beim Gedanken, wie ihr Vater und ihre Mutter sehr klein wurden und sie selbst sehr bedeutend und groß. Aber so sollte die Welt nicht beschaffen sein. Das wollte sie auf keinen Fall. Und: »Nein«, sagte auch Ceallach, der an sich und Meadhbh dachte, wie sie Macht über alles besaßen und ganz allein waren, keine Spiele mehr hatten und nur noch Angst sie umgab und zwischen ihnen stand.


  »Es heißt Caolaidhe«, sagte die Sidhe.


  »Ah!« jammerte das Geschöpf. »Ah nein, nein, o bitte nein.« Es blickte zu ihnen auf und hob dünne weiße Hände in einer Geste, als bedecke es damit Perlen. »O bitte, bitte, nein, nein, nicht den Fluß verlassen, niemals! Ich mache euch Geschenke, solche Geschenke!«


  Die Perlen kamen Meadhbh in den Sinn. Es war ein guter und sicherlich auch selbstloser Gedanke, wenn sie sich vorstellte, wie die Perlen um den Hals ihrer Mutter aussehen würden, wie ihre Mutter sich wunderte, so etwas von ihr zu bekommen. Sicherlich wäre es das richtige, sie zu verschenken. Aber die große, grau gewandete Sidhe starrte sie so seltsam und durchdringend an, daß kein Blatt im ganzen Wald sich zu bewegen wagte. Meadhbh konnte nur daran denken, daß etwas von ihr erwartet wurde, etwas mehr, als sie je getan hatte und je getan hätte, etwas so Kluges und gleichzeitig so Einfaches wie ein Begreifen. »Laß sie gehen«, sagte Meadhbh.


  »Geh zurück in den Fluß, und komme nicht mehr heraus«, sagte Ceallach zu dem Wesen.


  
    
  


  Das Geschöpf blickte sich wild um und verbeugte sich und floh. »Oh, wie freundlich!« schrie es, während es ins Wasser glitt. »Oh, was für gute Kinder, so freundlich …« Die Laute verwandelten sich in ein Blubbern, und dann strömte der Fluß wieder mit seinem gewohnten Rauschen dahin.


  »Mein Rufname ist Distel«, sagte die Sidhe ernst, als sei die Fuath nicht mehr gewesen als ein Windzug. »Ich glaube, ich könnte euch vielleicht meinen richtigen Namen anvertrauen, so jung ihr auch seid. Aber ich bin nicht unbedeutend, nein, nicht wie dieses Wesen. Ihr habt letztlich weise gehandelt, wenn es auch zu Beginn nicht danach aussah.«


  »Wir müssen jetzt zurück«, sagte Meadhbh so entschlossen, wie sie es fertigbrachte.


  »Ich bringe euch hin.«


  »Wir schaffen es allein«, sagte Ceallach.


  »Dann begleite ich euch und passe auf.«


  »Ihr dürft nicht.«


  »Ah«, sagte die Sidhe ernst. »Aber ich bin mit eurem Vater befreundet.«


  »Seid Ihr diejenige, die er immer aufsucht?«


  »Vielleicht.«


  »Ich hatte gedacht…«, sagte Ceallach und brach dann ab.


  »Sei still«, sagte die Sidhe. »Nenne keine Namen in der Nähe des Flusses. Caolaidhe hört zu. Kommt. Kommt jetzt! In diesem Fluß warten noch schlimmere Dinge als die Each-uisge.«


  Sie reichte ihnen die Hände, und ebenso wie Meadhbh machte sich auch Ceallach ernste Gedanken, während sie zu ihrer hochgewachsenen Retterin aufblickten.


  »Jetzt seid ihr vorsichtig«, sagte die Sidhe. »Gut. Aber vorsichtig gegenüber dem Falschen, und das ist schlecht. Dann geht also, wie es euch gefällt.«


  »Komm«, sagte Ceallach zu Meadhbh und nahm


  seine Schwester an der Hand. Sie entfernten sich von der Sidhe, kletterten die Uferböschung hinauf und kämpften sich durch das Unterholz zwischen den grauen Felsen. Adlerfarn wuchs hier, wich dann aber gröberen Gewächsen, und Dornen zerkratzten die Haut der Kinder und rissen an ihren Haaren und Kleidern.


  »Ich glaube nicht, daß das der richtige Weg ist«, meinte Meadhbh nach einer Weile. »Ich finde, wir sollten uns mehr nach links halten.«


  Ceallach tat wie geheißen, und eine Zeitlang ging es besser, aber auch dies war nicht der richtige Weg, und bald schon blieben sie beide stehen und sahen sich um, hielten sich an den Händen und fühlten sich müde und ängstlich. Sie wünschten sich verzweifelt, wieder zu Hause zu sein.


  »Wir müssen weitergehen«, sagte Ceallach.


  »Aber in welche Richtung?« fragte Meadhbh. »Ich fürchte, ich habe uns in die Irre geführt. Der Weg ist hier nirgendwo in der Nähe.«


  »Ich zeige ihn euch«, sagte eine Stimme, und dann folgte Distel, schattenhaft und mitten aus einem Dornendickicht heraus, wo niemand hätte gehen können.


  »Ist das sie selbst?« fragte Ceallach, »oder nur etwas ihr Ähnliches? - Meadhbh, traue ihr nicht.«


  »Sehr klug«, sagte Distel, trat aus dem Gestrüpp hervor und streckte wieder die Hand aus. Sie war deutlicher zu erkennen und strenger als vorher. »Aber dieser Weg führt nach An Beag, und ich bezweifle, daß euch das gefallen würde. Kommt, sage ich - Ceallach und Meadhbh, kommt jetzt!«


  Da war ein Wunsch, ein Verlangen, so stark wie das nach dem Wasserpferd, und zuerst machten Ceallach und dann Meadhbh ein paar Schritte, hielten einander letztlich aber mit zaghaftem Entschluß zurück, der bei beiden zusammen einen starken ergab.


  »So, na ja«, meinte die Sidhe. »Aber ich wurde gerufen. Ich höre euren Vater nach mir rufen. Wenn er ein


  drittes Mal ruft, muß ich gehen und euch zurücklassen, und das wäre gefährlich. Der Wald ist aufgestört worden, und euer Vater ist in ebenso großer Gefahr wie ihr. Kommt, sage ich, kommt jetzt!«


  Meadhbh setzte sich in Bewegung. Es war die Nachricht über ihren Vater in Gefahr, die sie dazu veranlaßte, und Ceallach lief einen Moment später hinterher. »Ah!« schrie Meadhbh erschrocken auf, denn die Sidhe warf sofort ihren Mantel um sie beide und schnitt das Sonnenlicht ab. Starke Arme hielten sie fest, und sie rochen den Duft von Blumen und Gras und sahen eine Grauheit, die ihnen wie Nebel die Sicht raubte und dann in Dunkelheit überging. Meadhbh glitt in den Schlaf hinüber und wußte, daß sie Angst haben sollte, aber sie hatte keine. Auch Ceallach wußte es und kämpfte, oder glaubte es zu tun, aber der Schlaf überwältigte ihn auch. Er hörte, wie die Sidhe seinen Namen flüsterte.


  Sie schliefen, ohne es zu wollen, und ganz in Grau gehüllt.


  So trug Arafel sie beide, als sie ihr Ziel erreichte, und legte sie sanft auf den Adlerfarn.


  »Sie sind nicht zu Schaden gekommen«, sagte sie zu ihrem Vater. Es tat ihr weh zu sehen, wie die Jahre diesem Mann mitgespielt hatten. Am meisten schmerzte sie seine Angst, wie er herbeirannte und neben seinen Kindern auf die Knie fiel, sie im Schlaf mit einem Arm hob, sie an sich drückte und festhielt, als sei ihm gerade ein Teil seines Herzens entrissen und wieder eingesetzt worden. Arafel setzte sich dort, wo sie gestanden hatte, mit gekreuzten Beinen nieder, damit sie nicht auf ihn hinabblicken mußte, und betrachtete die drei nachdenklich, bis Ciaran sich wieder gefaßt hatte. »Sie schlafen«, beruhigte sie ihn, denn er begriff diesen Schlaf vielleicht nicht. »So war es leichter, sie herzubringen.«


  »Arafel«, sagte er und drückte sich seine Kinder an


  die Brust, zwei rotgoldene Köpfe, die unterhalb seines blonden Bartes aneinanderlehnten. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Die Jahre hatten Linien um seine Augen gegraben. Die volle Kraft eines Mannes beanspruchte das Gewicht in seinen Armen, und doch hielt er die Last so sanft, daß seine Hände keine Blume verletzt hätten.


  Schnell vergingen die Jahre. Jedesmal, wenn sie ihn anblickte, hatte sich etwas an ihm verändert, und das Leben schien immer mehr Macht über ihn zu gewinnen. »Sie sind schon groß geworden«, sagte sie mit einem Nicken in Richtung der Kinder.


  »Ja. Sie sind groß geworden.« Schmerz stand in seinem Gesicht, eine geduldige Art von Schmerz, ein langes Erdulden. »Ich hoffte diesmal - ich habe sehr auf Euch gehofft, daß, wenn ich Euch wirklich brauchen sollte … ich hoffte, daß Ihr sie hattet.«


  »Ich.« Arafel legte die Hand auf den Stein an ihrer Brust. Sein Blick war wie eine Wunde. »Nein. Ihr tut mir unrecht, Mensch.«


  »Nicht, daß Ihr ihnen weh tun würdet. Das niemals.«


  »Ich habe sie auch nicht in die Irre geführt. Oder sie ohne Euer Wissen mit nach Eald genommen.«


  »Wo waren sie dann? Verirrt, tatsächlich nur verirrt?«


  »O Mensch, Mensch!«


  »Ich dachte«, sagte er, »daß vielleicht zu viel von der Welt an mir sei, als daß Ihr noch etwas von mir hören wolltet. Daß es vielleicht einen Ort gäbe, den nur sie finden konnten.«


  Der Schmerz saß tief und überall, aber er rief keine Tränen hervor. Ciaran war gleichzeitig zu stolz und zu demütig, und das verwundete sie mehr als Tränen. »Ihr begreift nicht«, sagte sie. »Ich habe Euch immer gehört.«


  »Und seid nie gekommen.«


  »Die Zeit - ist für mich nicht dieselbe. Es gab jetzt einen Moment, in dem ich kommen konnte, und ich habe Dinge liegenlassen … Glaubt mir, lieber Freund, daß


  Ihr niemals unbegleitet durch Eald gingt, ob Ihr nun kamt oder fortgingt.«


  »Ich habe all die Jahre auf ein Wort gehofft«, sagte er einfach und zog die Brauen zusammen. »Wenigstens das.« Er wand seine Finger sanft in das rote Haar seiner Kinder, blickte zu ihnen hinab und dann ernst wieder auf. »Aber dies ist mehr. Weit mehr. Dies ist alles, worum ich bitte.«


  »Dieser Ruf war anders. Ich habe es gespürt. Ah, Ciaran, ich habe mich wirklich beeilt. Ich kann Euch nicht alles darüber erzählen, nicht hier. Glaubt nicht, daß es mir nichts bedeutete, wenn Ihr kamt.«


  »Dann waren sie also in Gefahr!«


  »Sie sind weit besser zurechtgekommen, als es bei manchen anderen der Fall gewesen wäre. Sie haben viel von ihrem Vater in sich.« Sie sah seine Furcht und streckte ihre Hand nach seiner aus. »Ein dummer Wassergeist, eine Gefahr vor allem für Kinder. Er achtet darauf, daß sie nicht mehr in den Wald gehen. Und Ihr selbst - o mein Freund, keine Besuche im Wald mehr! Es ist besser, ich komme zu Euch. Die Dinge hier sind dunkler geworden, und der Weg hat sich gewandelt.«


  Er hatte schon immer mehr in den Dingen gesehen als die meisten. Sein Schmerz verwandelte sich in Furcht. »Wie gewandelt?«


  »Hier ist nicht der Ort, um darüber zu sprechen. Pst! Branwyn ruft!«


  »Branwyn.« Tausend ablenkende Sorgen zerrten an ihm und gruben Furchen in sein Gesicht. Er drückte seine Kinder an sich und versuchte aufzustehen, aber Arafel war schneller und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Gestattet mir, das Mädchen zu nehmen«, sagte sie, »und kommt mit mir.«


  Er gab ihr seine Tochter, und Arafel nahm das Mädchen in die Arme und unter ihren Mantel, während er seinen Sohn fest umfaßte und sich erhob.


  Es geschah nicht mehr als eine Verschiebung durch den Schatten, die leichteste Reise - und sehr schnell. Die Mauern von Caer Wiell tauchten im Nebel auf und traten dann aus dem Schatten ins Tageslicht.


  »Jetzt sind sie in Sicherheit und zu Hause«, sagte Arafel, und die Kinder rieben sich bereits die Augen, wie beim Erwachen aus gewöhnlichem Schlaf. Arafel stellte Meadhbh mit den Füßen auf den Boden und brachte sie ins Gleichgewicht, blickte ihr kurz ins Gesicht. »Na, geht es dir gut?«


  Meadhbh blinzelte und nickte benommen. Und Ceallach wachte ganz auf und legte die Arme fest um den Nacken seines Vaters, während Meadhbh ihren Vater und gleichzeitig ihr Zuhause erblickte und auch die Arme um ihn warf.


  »Sie kennen mich als Distel«, sagte Arafel und machte Anstalten, in die Nacht ihrer eigenen Welt zurückzukehren. »Und so ist es am besten.«


  »Kommt zurück!« rief Ciaran hinter ihr her.


  Sie hielt inne, noch teilweise im Licht seiner Sonne.


  »Kommt bald«, bat er sie.


  »Nach Caer Wiell? Ja, wenn Ihr das wünscht. Ich komme heute nacht - ja, das mache ich. Es ist Zeit dafür. Haltet zum Mondaufgang Ausschau nach mir.«


  Die Kinder blinzelten und verloren sie aus dem Blickfeld, redeten wild durcheinander, von Wasserpferden und Flußgeistern und Wegen und Rettung. Arafel hörte sie auch jetzt.


  Und ging ihres Weges.


  »Sie hat ihn zurückgeschickt«, erzählte Meadhbh ihrem Vater, »zurück in den Fluß, und wir fürchteten uns vor ihr - dachten daran, was du immer über Fremde gesagt hast …« Die Worte über die Entscheidung, die ihr geboten worden war, blieben ihr im Hals stecken, denn das war zu tief und zu dunkel und ein zu großes Wissen in ihrem reifenden Herzen, um es irgend jemandem zu


  zeigen, vor allem jemanden, den sie liebte. Irgendwie überging sie den ganzen Rest und verschwieg sogar, daß sie den Namen des Geschöpfes kannte; und Ceallach tat desgleichen. Meadhbh war nicht mehr dieselbe, würde es nie mehr sein, nachdem sie jetzt wußte, wie man sich entschied, und für Ceallach galt dasselbe. Sie wurde sich darüber klar, während sie ihrem Vater gegenüberstand, und verspürte gleichzeitig Angst und verzweifelte Gewißheit über das, was sie tat. Sie wurde erwachsen und selbständig in einer Weise, die sie für richtig hielt - aber das war nichts, worüber man redete. Und Ciaran sah die Geheimnisse in seinen beiden Kindern, denn er war nicht blind. »Ihr wart bei der Sidhe«, sagte er und verspürte dabei eine leise und verzweifelte Eifersucht auf die Menschen, die er am meisten auf der Welt liebte. »Manche Dinge eignen sich nicht für normale Ohren. Manche Leute wären verängstigt, wenn sie davon hören würden, ist euch das klar? Seid klug, und schweigt darüber.« Dann nahm er sie beide an der Hand und führte sie zu den Toren von Caer Wiell.


  Ein Horn ertönte auf den Mauern und rief Echos überall zwischen den Hügeln hervor. Die Verlorenen waren wiedergefunden worden, und die Sucher im Wald mußten zurück nach Hause und in Sicherheit kommen. Kaum waren die Echos verklungen, bliesen weitere Hörner durch den Wald und am Fluß entlang, als die Suchenden das erste Horn gehört hatten und das Signal weitergaben.


  Frauen kamen ihnen schon entgegengelaufen, bevor sie das Tor erreicht hatten, und am schnellsten war Branwyn, die von den Mauern Ausschau gehalten und ebenfalls gesucht hatte mit dem wenigen von Eald, das sie in sich trug. Mit wehenden Haarflechten und Röcken lief sie herbei, und ihre in Pantoffeln steckenden Füße berührten kaum den Boden. Sie umfing ihre verirrten Kinder mit den Armen, blickte ihnen in die Gesichter und dann hinauf zu Ciaran und weinte.


  »Sie waren bei ihr!« sagte sie hitzig. »Ich wußte es, ich wußte es …«


  »Nein, sie waren nicht bei ihr«, sagte Ciaran. »Aber sie hat sie gefunden.«


  Branwyns Gesicht wurde blaß unter der Röte, als alle ihre Gedanken durcheinandergerieten. Sie nahm Meadhbhs Gesicht und dann das von Ceallach zwischen die Hände, während sie da auf den schlammigen Steinen unterhalb des Tores kniete; sie blickte zuletzt und ganz verzweifelt zu Ciaran und hörte geradezu das Schweigen. Muirne kam herbei und wischte sich über Nase und Augen, bat alle um Vergebung. »Ihr müßt Muirne um Verzeihung bitten«, sagte Ciaran fest zu seinen Kindern. »Ihr habt sie stehenlassen, wie ich gehört habe.«


  Meadhbh machte ernst einen Knicks, was im Arm ihrer Mutter schwierig auszuführen war; und: »Ich bitte um Verzeihung, Muirne«, sagte Ceallach leise.


  Ciaran betrachtete die Umstehenden, und immer noch verharrte die ganze Menge in Schweigen, abgesehen von den Kindern. »Unseren Dank«, sagte er. »Alles ist in Ordnung. Die Verlorenen sind gefunden worden.« Er legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter, während Branwyn Meadhbh an der Hand faßte, und sie durchschritten das Tor der Festung, deren Lord er seit zehn Jahren war.


  ZWEI: Caer Wiell


  Branwyn weinte in der oberen Halle von Caer Wiell, hielt sich die Hände vor die Augen, während sie zusammengekauert in ihrem Sessel vor dem Kamin saß. Löblicherweise weinte sie, als niemand dabei war; ihre Kinder befanden sich mit Muirne in ihrem Turmzimmer und ihr Ehemann war mit seinen Männern unten am Tor; denn diese Tränen setzten sich zusammen aus Wut, aus Hilflosigkeit und aus vielen Jahren der Angst.


  Sie haßte Eald. Dieser Haß war nicht aus Zorn geboren, und doch enthielt er Zorn, denn sie war verraten worden. Einst hatte sie Eald verzweifelt geliebt, als sie noch ein Kind gewesen war, und so fürchtete sie jetzt um ihre Kinder. Es war mehr als nur ein Instinkt. Eald und sie waren Feinde, wenn auch auf ruhige und zurückhaltende Weise - denn alles, was Branwyn liebte, war mit Eald verbunden: ihr Ehemann, ihr Heim und schließlich auch ihre Kinder. Sie hatte eine Vision von grünen Blättern und tanzendem Licht, das alles berührte, was sie besaß, und dieses Licht war stofflos: Sie konnte weder danach schlagen noch es in der Hand halten, und auch Fensterläden und Tore konnten es nicht aussperren. Es drang durch alle Ritzen, und der Wind, der aus den Wäldern kam, flüsterte von Verzauberungen, die mächtiger waren als Branwyns Sterblichkeit.


  Etwas hatte ihre Kinder berührt, etwas aus Eald hatte sie heute in der Hand gehabt, und sie ballte die Fäuste und erinnerte sich daran, wie sie in der Luft über einem Mädchen auf einem fetten Caertalpony schwebte, und dieses Kind war sie selbst, und in der Luft schwebte sie als Erwachsene und versuchte das Mädchen zu warnen - kehr zurück, kehr zurück, vertraue ihnen nicht.


  Dabei endete die Vision stets, bevor das Pony scheute.


  So war es schrecklicher, während jeder fröhliche Zockelschritt unheimlicher wurde, jede Regung der Blätter eine Bedrohung, die das Kind noch nicht spüren konnte.


  Kehr zurück, kehr zurück, kehr zurück!


  Es war seltsam, daß sie sich nicht an Arafel erinnern konnte. Sie wußte, daß da eine solche Person gewesen war und daß diese Person die Macht im Herzen des Waldes war. Sie hatte mit ihr von Angesicht zu Angesicht gesprochen, oh, häufig. Aber das Gesicht und die Stimme waren ihr entglitten und hatten nur die Erinnerung an eine Erinnerung übriggelassen, von etwas, das ihr Leben erschüttert und eine große Lücke um sich herum hinterlassen hatte. Daher ihre Zweifel, ob es überhaupt je wirklich existiert hatte. Sie gestand es ihrem Ehemann nie ein, sprach nie davon, aber sie wußte, daß es bei ihm anders war, daß Eald zu tief darin verankert war, um es je vergessen zu können. Branwyn haßte Eald und nahm es doch hin, nahm sogar in Ciaran, dem Vater ihrer Kinder, ein grünes Schweigen wahr, das sie nicht durchbrechen konnte, Gedanken, die sie nie teilen konnte, ein Verlangen, gegen das sie mit all ihrer sterblichen Hexerei anging - Bleibe, o bleibe, denke nie an sie, lausche nie dem Wind, erinnere dich niemals - was immer es ist, ich kann es in meinem Geist nicht festhalten.


  Falls es ihr gelänge, überlegte sie manchmal, sich wieder eine Vorstellung zu machen, könnte sie Macht darüber gewinnen. Einmal war sie in das Herz von Eald gegangen, Hand in Hand mit Ciaran, und da hatte sie sie eine Zeitlang sehen können, aber auch diese Erinnerung war wie Wasser durch das Sieb ihrer Vernunft geflossen. Noch während sie sich erinnerte, mit jemandem gesprochen zu haben, entglitt ihr dieser Jemand. Ein Pferd war dabeigewesen, das Ciaran geritten hatte, während ihr das Reiten nicht möglich gewesen war. Tatsächlich hätte sie nicht einmal, wenn sie darüber nachdachte, sagen können, ob es überhaupt ein Pferd war, ob es von überragender Schönheit war oder von


  allzustarkem Schrecken, sie spürte nur, daß es ein Wesen der Macht war. Es hatte ihren Mann einst in die Schlacht getragen, ein Wesen aus Licht und Schrecken. Manchmal erinnerte sie sich an sanften Pferdeatem und manchmal an Hufschläge, nicht wie die eines Pferdes, sondern wie das Grollen von Donner in der Ferne.


  Sie zitterte und starrte in das winzige Feuer, das sie unterhielten, um diesen Raum im Frühling warm zu halten. Die Erinnerungen verblaßten, wie es bei den Dingen aus der Feenwelt war, denn das diente ihrer Tarnung in der Welt; verschwanden aus ihr, obwohl sie diese Dinge einmal gesehen und das Elfenpferd berührt und Arafel gegenübergestanden hatte.


  Bleib weg! schrie es in ihr. Komme nie zurück, belästige uns nicht … denn sie wußte, daß alle Geschenke, die sie erhalten hatte, und ihr ganzes Glück aus dieser höchst unzuverlässigen Quelle stammten.


  Und Feengeschenke schwanden, wie alles Feenhafte, im Geist des Betrachters, es sei denn, dieser wäre von elfischem Blut.


  Brartwyn kannte die Gerüchte über ihren Mann, daß er ein Sidhe war und hellsichtig. Er selbst hatte es nie behauptet, wußte aber, daß sie es gehört hatte, und bestritt es nicht. Also stimmten die Gerüchte, und das war sein Erbe. Sie kannte die Dinge, die ihn in seinen tiefsten Träumen verfolgten, wo ihn der Tod heimsuchte und einen Teil von ihm bereits geraubt hatte, auf den Rest nur wartend. Und ob das wirklich geschehen war, irgendwo in Eald, oder ob es nur ein vorhersagender Traum war, darüber war sie sich nicht schlüssig. Es lag auch daran, daß all ihre Erinnerungen wie Treibsand wanderten. Aber es war schon Wirklichkeit genug, wenn eine stürmische Nacht Ciaran in dunkle Verzweiflung zu stürzen vermochte, wenn sie für sich waren, wenn er die Fröhlichkeit abgelegt hatte, die er für andere zur Schau trug.


  In solchen Nächten schlief er wenig und fuhr bei


  Donnerschlägen aus dem Schlaf hoch, war erst dann befreit, wenn die Morgendämmerung den Tag zurückbrachte. Und dann lächelte und lachte er stets, als habe es nie eine Wolke gegeben; aber Branwyn hatte gelernt, diese Zeiten zu fürchten, und etwas in ihr wurde gespannt und elend, wenn solche Nächte begannen.


  Fort, klagte sie. Fort, fort.


  Aber das war nicht der Handel, den sie gemacht hatte; und manchmal kam ihr fern und wandelbar wie eine Traumerinnerung ein Gesicht in den Sinn, das sie nur einen Atemzug lang festhalten konnte, auch eine Helligkeit mit einem grünen Schimmer und gleichzeitig einem, der von Sonne und Mond herrührte. Kinder mochten solchem Flitter, solch leuchtenden Versprechungen nachlaufen. Arafel hatte keine Kinder, wenigstens keine, von denen Branwyn wußte, und Branwyn wurde den Gedanken nicht los, daß die Elfin vielleicht Neid und Verlangen nach Kindern empfand.


  Man erzählte Geschichten dieser Art von den Sidhe, daß sie so grausam sein konnten, so rücksichtslos grausam.


  War denn Arafel nicht grausam zu ihr gewesen, als sie einem kleinen Mädchen märchenhafte Anblicke versprach und es so in den Wald lockte, wo es das Pony verlor und beinahe das Leben?


  Komm weg von dort, flüsterte immer noch eine Stimme in ihren Träumen. Laß los, und sieh die Dinge, wie sie sind.


  Aber das war nur eine Erinnerung, eine Stimme, die nicht klar auszumachen war, wie das Gesicht.


  Das, was sie heute schätzte, war warm und solide wie Caer Wiell, wie die Arme ihres Mannes und das Lachen ihrer Kinder. Sie hatte alle märchenhaften Versprechungen dagegen eingetauscht.


  Komm mit mir, hatte die Stimme gesagt, und sieh, wie die Jahre vergehen, so rasch verwelken wie die Veilchen; aber wohin ich gehe, verschwindet nichts. Nimm meine Hand, komm mit mir, höre nicht, wie sie rufen.


  »Branwyn.«


  Sie drehte sich im Sessel um, überrascht von der Stimme ihres Mannes, so leise war er die Treppe heraufgekommen. Aber er war meistens so leise. Er streckte die Arme nach ihr aus. Auch sie streckte die Arme aus, und er ging zu ihr und kniete nieder, hielt sie fest, tätschelte ihre Schultern, zwang sie, ihn anzublicken.


  »Hast du geweint?« fragte er, denn er sah die Anzeichen auf ihren Wimpern. »Oh, Branwyn, meine Liebe, mein Herz, du mußt jetzt nicht mehr weinen. Sie sind in Sicherheit, vollgefüttert mit Brot und Honig, und sie haben nur Kratzer abbekommen und aufgeschürfte Knie …«


  »Was haben sie gefunden?«


  »Etwas … Sie nannte es einen dummen Wassergeist, ein Wesen - komm, sprich nicht davon. Es ist nichts; es ist weg und wird uns keine Sorgen mehr machen.«


  »Sie dürfen nicht wieder zum Fluß gehen.«


  »Das werden sie nicht. Sie haben begriffen.« Er glättete ihr Haar, hielt sie zärtlich in den Armen.


  »Das kommt davon, wenn sie auf den Feldern herumlaufen, diesen …«


  »Blumen gedeihen nicht im Schatten. Sie brauchen die Sonne und den Wind, Branwyn.«


  Sie erschauerte und lehnte sich zurück, weg von ihm, während er vor ihr kniete und ihre verkrampften Fäuste in seinen Händen hielt. Sie kämpfte eine geraume Weile um ihre Selbstbeherrschung. »Sie können nicht wie Unkraut aufwachsen«, meinte sie. »Sie können nicht einfach Muirne täuschen und weglaufen.«


  »Nein, das können sie nicht. Aber sie haben wirklich das Glück auf ihrer Seite, auch heute wieder, und mehr als nur Glück. - Sie kommt heute nach her, Branwyn. Hierher.»


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff.


  »Nein«, sagte sie.


  »Wie kannst du nur nein sagen?« Er war vollkommen bestürzt. Sein Gesicht zeigte die Betroffenheit. »Branwyn …«


  Damit war es heraus, sein Schmerz, ihr Mißtrauen; und weil sie noch nie offenen Krieg gegen ihre Feindin geführt hatte, sagte sie dann: »Vergib mir, ich bin verwirrt. Ich möchte nur Frieden in meinem Haus, Frieden …«


  Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Sie spürte die Wärme kaum. »Branwyn, du hast zuviel Angst.«


  »Was will sie?«


  Er wußte keine Antwort. Sorge stand in seinen Augen und bestätigte ihre Befürchtungen. »Vielleicht uns warnen. Oder etwas erklären. Oder mehr als das. Vielleicht will sie nur höflich sein. Sie ist so. Die Daoine Sidhe halten viel von Höflichkeit. Branwyn, sie ist unsere Freundin. Sie war es immer. Schau mal, welches Land ist seit dem Krieg so gesegnet wie unseres, welche Felder so grün wie unsere …«


  »Oder«, sagte sie rauh, »wo gibt es so viele und so schöne Kinder? Ich habe gewartet. Ich habe fünfzehn lange Jahre gewartet, in denen jedes Haus im Land stärker gesegnet wurde als unseres. Ich hielt die Töchter der Dienstmagd in den Armen und sehnte mich nach eigenen - sah zu, wie Kinder, die ich in den Armen gehalten hatte, Bräute wurden, bevor ich meine eigene Tochter bekam und meinen Sohn. Wenn das ein Segen war, Ciaran, dann hat es lange gedauert, bis er zu uns kam, und vergib mir, vergib mir, wenn ich zu närrisch bin…«


  »Sind es denn nur deine?« fragte er.


  Sie wußte keine Antwort. Sein Blick raubte ihr etwas, und sie erschauerte.


  »Es waren lange Jahre«, sagte er, »aber wir können sie nicht auf Meadhbhs und Ceallachs Schultern legen und ihnen den Schwung nehmen. Und es waren gute Jahre, Branwyn.«


  »Es waren gute Jahre«, gab sie zu. »Aber Ciaran, wenn wir so gesegnet waren - wenn das Glück auf uns ruhte - warum dann nicht das einfache Glück, das Bauersfrauen hatten und ich nicht? Also habe ich mich an die Kinder geklammert. Und heute - heute fürchtete ich, daß vielleicht …«


  »Sie ist unsere Freundin, Branwyn. Es ist ihr zu verdanken, daß sie in Sicherheit sind.«


  Sie dachte darüber nach, und ihr Herz wurde ein wenig weiter und ihre Erinnerung ein wenig klarer, daß einstmals ein Licht nach Caer Wiell gekommen war, und in diesem Licht eine Gestalt und eine Stimme. Fast erkannte sie sie, die zerlumpte Gestalt in verblaßten Kleidern, aber sie konnte das Gesicht nicht sehen.


  »Ich möchte sie gerne willkommen heißen«, sagte Ciaran. »Aus vielen Gründen. Der Freundschaft wegen. Branwyn, dieses Haus war eines der ihren vor langer Zeit. Es hieß damals Caer Glas, und ich weiß nicht, ob es in der ganzen Welt noch einen Ort wie diesen gibt, wo sie gleichzeitig hier und immer noch in Eald sein könnte. Ich wäre längst tot, und das könnten wir alle sein -gäbe es nicht Arafel.«


  Es gibt noch Dann, kam ihr unweigerlich in den Sinn, wo du geboren wurdest. Auch das hat ihnen einmal gehört. Aber sie wischte diesen Gedanken weg, wie sie es mit allen unangenehmen Sachen tat, hielt ihr eigenes Nest rein für diejenigen, die sie liebte. »Wir werden eine Tafel herrichten«, sagte sie, fand Trost an der Richtigkeit der Dinge, die dienlich war, um das Wilde mit Banden der guten Sitten zu zähmen, als sei dies ein Talisman, um die Höflichkeit sicherzustellen. Wenn sie das Unfaßbare einmal in ihrer Halle aufstellen konnte, dachte sie, sobald sie es einmal fest im Geist verankert hatte, wenn sie daran glauben und sich einmal daran erinnern konnte, dann würde sie sich sicherer fühlen; dann konnte sie Gewißheit darüber gewinnen und lernen, es beim Namen zu nennen.


  Arafel, war sie, und auch Feochadan, was Distel bedeutete; und sie hatte noch andere Namen. Aber der Klang allein reichte nicht. Sie mußte es mit dem Herzen lernen, wie es Ciaran getan hatte, und sie hatte das auch vor - aus einem schwerwiegenden Grund, weil Caer Wiell ihr Heim war und sie darin geboren, von südlichem Blut und aus der Reihe der Könige und eines Feindes, den Arafel erschlagen hatte. Das Gestein war ihres, ihr Zuhause, die Magie, die sie kannte; wer hier eintrat, betrat ihren Boden. Hier lernte sie vielleicht etwas und erinnerte sich vielleicht diesmal, ließ es nicht mehr entgleiten, wie es bei anderen immer der Fall war.


  Sie besaß immer noch Macht. Sie war es, die ihr Mann gewählt hatte, seine Entscheidung, in normalen Jahren an ihrer Seite alt zu werden. Sie war die Mutter seiner Kinder. Mit diesen Dingen beschäftigte sie sich in Gedanken, damit, daß sie in Caer Wiell in Sicherheit war.


  »Das ist meine Liebe«, sagte ihr Mann und küßte sie beim Aufstehen auf die Stirn. »Du wirst sehen.« Er wurde wehmütig und sehr ernst. »Bei Mondaufgang«, sagte er.


  Es dauerte lange, bis Beorc nach Hause geritten kam, denn von allen Suchern war er am weitesten in den Wald vorgedrungen, und wegen der Dinge, die er gesehen hatte oder glaubte, gesehen zu haben, würde er für mehrere Nächte nicht ruhig schlafen.


  »In Sicherheit«, echote er, als sein Lord persönlich zum Tor herabkam, um ihn zu empfangen. »Den Göttern sei Dank.« Und dann wandte er das Gesicht wieder dem Pferd zu, aus Scham, weil er so schwach wurde und ihm die Augen brannten, vielleicht vor Schweiß, vielleicht vor etwas anderem. Er nahm Bogen und Köcher vom Sattel und hängte sich beide über die Schulter, bevor er seinen guten braunen Wallach den wartenden Stallburschen übergab.


  »Besorgt ihm einen Krug Bier«, sagte Ciaran. »Komm


  in die Halle, wenn du es dir bequem gemacht hast. Ich möchte mit dir sprechen.«


  »Aye«, brummte Beorc, drehte sich wieder um und nickte seinem weggehenden Lord höflich zu. Andere waren herabgekommen - einer davon Domhnull, sein Vetter von mütterlicher Seite; und Rhys ap Dryw, selbst Sohn eines Lords, aber der jüngste von sieben; und noch mehr Leute, die auch zu den Suchern gehört hatten. Ein Junge nahm Beorc Bogen und Köcher ab, ein anderer seinen verschmutzten Mantel. »Wer hat die Kinder gefunden?« fragte Beorc. »Und wo?«


  Die Reaktion der Männer war ein seltsames Schweigen. »Der Lord selbst«, sagte einer, aber er schien dabei etwas zurückzuhalten.


  »Komm«, sagte Domhnull und faßte ihn am Arm. »Komm mit nach oben.«


  Beorc folgte ihm die Treppe hinauf zur Wachstube, sank dort auf eine Bank und befreite sich von seinen Schnallen, seiner Rüstung und seinen schweißdurchtränkten Kleidern. Domhnull und Rhys blieben bei ihm, und eilige Diener liefen herein und wieder hinaus, brachten Schüsseln und Handtücher und den versprochenen Krug Bier.


  »Oh, das tut gut«, brummte Beorc, Haar und Bart mit kühlendem Wasser bedeckt und die Lippen benetzt mit schäumendem Bier. Er atmete ruhiger und blickte zu seinen Kameraden hinauf, die sich dicht bei ihm anlehnten, Rhys mit einem Fuß auf der Bank und den Armen auf dem Knie, Domhnull an die Wand gelehnt, die Hände hinter den Gürtel geschoben. Sie waren sich nicht ähnlich, diese beiden - sein jüngerer Vetter ungewöhnlich schön, das Haar heller als frisches Stroh, die Augen blau und klar wie die eines Säuglings; Rhys hingegen mußte von der Wiege an mürrisch ausgesehen haben, ein dunkler, dürrer Mann mit nachdenklichem Blick: seine Bergheimat brachte grimmige Menschen ebenso hervor wie Milane und Falken. »Ist ihnen nichts


  passiert?« fragte Beorc wieder, denn etwas in den Antworten, die er erhalten hatte, und auch den nicht erhaltenen, nagte an ihm mit dem Gefühl, daß etwas nicht stimmte. »Wo haben sie gesteckt? Schlafend unter einer Baumhecke?«


  »Niemand weiß es«, sagte Rhys.


  »›Bei ihr‹, sagte meine Lady«, antwortete Domhnull. »Und ›nicht bei ihr‹ war die Reaktion des Lords.«


  »Wie weit bist du geritten?« fragte Rhys Beorc. »Ich persönlich bin bis zum alten Wald gekommen, dann die Straße hinauf und wieder zurück; und ich hatte ein ungutes Gefühl dabei.«


  »Ich war weiter«, sagte Beorc und machte ein finsteres Gesicht, als er sich an die dunklen Dickichte erinnerte und das geisterhafte Schweigen. »Ich fürchtete An Beag nicht, in diesem Fall nicht.«


  »Mir ging es genauso«, brummte Domhnull. »Und ich glaube, so war es auch. Sie haben sich einfach verirrt.«


  »Sie sind hellsichtig«, meinte Rhys. »Wie sollten sie es auch nicht sein? Und ich mochte das Gefühl auch nicht.«


  »Still!« sagte Beorc. »Sag nicht so was, ap Dryw. Sprich nicht so von ihnen.«


  »Nein«, meinte Rhys, »aber es stimmt … Merk es dir, Scagas Sohn, es stimmt. Und diese beiden werden ihren Weg zur Sidhe finden, wenn man bedenkt, wer sie sind … Mensch, wir wollen uns doch nichts vormachen; ich bin ein Vetter ihrer Mutter, einer der ihren, und ihr Freund, nicht weniger als du. Hellsichtiger Vater, hellsichtige Nachkommen. Und dort, wo ich heute hingeritten bin, hatte ich ein ganz ungutes Gefühl.«


  »Ich hatte schon befürchtet, sie wären für immer verloren«, sagte Beorc mit hohler Stimme, den Krug zwischen den Knien. »Als der Rückruf ertönte, fürchtete ich das Schlimmste. Das war ein Tag, wie sie mir nicht gefallen - und letztlich stellte sich alles als Kinderstreich heraus.«


  »Unser Lord war dicht dran«, berichtete Domhnull stirnrunzelnd. »Und ich glaube, auch seine Furcht galt nicht An Beag. Er …«


  »Pst!« Rhys richtete sich plötzlich auf, eine Hand an das Messer gelegt, und ging zur Treppe. »Komm rauf hier, du!«


  Ein Kopf tauchte weiter unten auf, wo ein Schatten entlanggehuscht war, um die Ecke des Treppenabsatzes herum, ein kahl werdender Schädel mit einem Armesünderblick, und dann kam der ganze Mann um die Ecke herum.


  »Coille!« murrte Domhnull angewidert. »Wer sonst?«


  »Hinaus!« befahl Rhys. »Schleicher!«


  Coille hielt einen Eimer hoch. »Bringe Wasser herauf, Lord Rhys, bringe nur Wasser, wie Sie mir aufgetragen haben.«


  »Hinaus!« brüllte ihn Beorc mit einer Lautstärke an, die im ganzen Treppenschacht Echos erzeugte, und Coille floh so hurtig, daß dabei Wasser über die Treppe schwappte.


  »Verdammte Klatschbase«, meinte Domhnull.


  »Bleibt hier«, sagte Rhys. »Ich werde ihm etwas Angst einjagen.«


  »Bleib du«, sagte Beorc, »bleib« - denn der Südländer war ein schrecklicher und wilder Mann. »Laß dein Messer in der Scheide stecken.«


  »Habe ich gesagt, daß ich ihn zeichnen würde? Das würde ich nicht!«


  »Nein, aber du würdest viel Aufhebens um sein Lauschen machen, und dann braucht er nicht einmal selbst darüber zu schwatzen. Es wurde schon genug herumgeredet.«


  »Und wird auch noch«, knurrte Rhys. »Wird noch. So ist das eben bei euch hier, alles wird auf dem Markt herumerzählt. Ihr habt keinen Sinn für Geheimnisse, ihr Talbewohner.«


  »Nichts wird sie dazu bringen, Lord Ciaran weniger


  zu lieben«, sagte Domhnull. »Hellsichtig mag er sein, aber erzähle ihnen das auf den Höfen oder tratsche darüber in den Unterkünften, und sie werden dich nach den neuesten Nachrichten fragen.« Er lachte und machte es sich bequemer, indem er einen Fuß auf den Fenstersims legte. »Was mich angeht, ich gestehe, daß ich hin und wieder in den Wald gegangen bin. Wunschdenken von mir. Ich würde viel dafür geben, jemanden vom schönen Volk zu sehen; und sollte Schaden darin liegen, nun, Beorc, deine Mutter und meine pflegten abends immer Milchschalen hinauszustellen. Und du, der im Krieg gewesen bist …«


  »Du bist zu unschuldig«, meinte Beorc.


  »Du wirst nie davon sprechen«, sagte Domhnull jetzt mit finsterem Gesicht. Er ging selten auf dieses Thema ein, tat es jetzt aber mit großer Konzentration. »Es ist nur natürlich, Geschichten zu erzählen, nicht wahr? Denk nur an Coille, der wie ein Spatz alles weiter schnattert, was er hört. Es ist nur natürlich, wenn Kriege stattgefunden haben, daß die Leute darüber reden und Lieder darüber machen - solche wie die alten Lieder. Selbst Aescford hat sein Lied, eines über den sterbenden König über den Cearbhallain … Aber niemand singt heute noch Lieder. Die noch mitgekämpft haben, werden alt, und wir, die wir nicht dabei waren, können sie nicht machen, und selbst der Harfner wird keine singen - weil niemand, der dabei war, reden wird.«


  »Der Harfner war dabei«, erinnerte Beorc kurz.


  »Aber keiner will etwas sagen. Die Sidhe war da. Stimmt das nicht? Jeder, der mit draußen war, muß es gesehen haben - und niemand spricht darüber. Ich war heute im Wald. Jenseits des Flusses. Ich habe nichts Schlechtes gespürt.«


  »Dann bist du taub und blind, Vetter«, meinte Beorc.


  »Vielleicht bin ich es.« Domhnull blickte zu Rhys und seufzte über ungesehene Dinge. »Aber du siehst manches.«


  »Mein Großvater hatte die Sicht«, antwortete der Südländer mit verlorenem Gesicht. »Aber dummerweise habt ihr Talbewohner ihn als verrückt bezeichnet.«


  »Spricht man dort über den Krieg?« fragte Domhnull. »Oder sind sie alle wie Beorc stumm geworden?«


  »Schluß jetzt«, sagte Rhys mit ernstem Blick. »Ich war bei der Grenzwache, also habe ich nichts gesehen. Aber Dinge des schönen Volkes schwinden und nehmen seltsame Formen an, und dieses Land ist mit Glück gesegnet. Warum fragen? Wenn wir alle Coilles wären, gäbe es keine Ruhe vor dem Geschwätz mehr.«


  »Was du da sagst, macht weniger Sinn als üblich«, meinte Domhnull. »Und vielleicht ist auch der Ort geschwunden, wo sich die Kinder versteckt haben, und alles war nur Mondschein. Sie sagen, daß die Sidhe nach Caer Wiell hineinritten. Ich selbst würde gerne nur einen sehen.«


  »Nun, ich habe es«, sagte Beorc mit leiser, undeutlicher Stimme.


  »Was war es denn?« fragte Domhnull.


  »Ein Licht«, sagte Beorc. »Wie Licht.« Er zuckte die Achseln, erinnerte sich an sein Bier und nahm einen Schluck. »Aber deshalb bleibt Caer Wiell so für sich, junger Vetter, weil auch andere es gesehen haben. Und niemand singt Lieder, weil ich zum Beispiel nicht wüßte, wie eines zu dichten wäre; und vielleicht war es auch keine Sache zum Weitererzählen, weil, na ja, man es mit nichts vergleichen kann. Es war wie die Sonne oder der Mond, aber auch wieder nicht. Es war mehr ein Gefühl. Das vergißt man nicht. Ich mit Sicherheit nicht. Heute war es nicht dasselbe, sondern eher dunkler. Gar nicht gut. - Sie sind doch in Ordnung, oder nicht? Haben sie - ängstlich ausgesehen?«


  »Sie sahen recht munter aus«, meinte Rhys. »Nein, ängstlich nicht, nach ihren Gesichtern zu urteilen. Da war keine Angst.«


  »Ich glaube, du machst zuviel Aufhebens darum«,


  sagte Domhnull. »Sie haben sich im Wald verlaufen, mehr nicht. Vielleicht haben sie etwas gesehen, aber es hat sich nicht ausgewirkt. Ich finde, du und dieser sichtbegabte Südländer, ihr macht zuviel Geschrei um bloße Schatten.«


  »Siehst du«, meinte Beorc, »warum niemand, der damals dabei war, davon sprechen will? Heute gibt es zuviel Unglauben. Du stellst Schüsseln hinaus, jawohl, und deine Mutter tut es, wirklich jeden Abend. Ich weiß. Aber was ich gesehen habe, würde eine solche Gabe nicht annehmen.«


  »Was hast du gesehen?« wollte Domhnull wissen, und nicht zum ersten Mal glaubte er, Beorc soweit zu haben.


  Aber Beorc schüttelte den Kopf und wollte nichts sagen, auch nicht zum ersten Mal.


  Aber dann wurde es sehr geschäftig, so spät es auch war, und Muirne eilte in der Dämmerung zu den Mauern hinaus, die Arme mit Zweigen beladen. (Meine Lady möchte frische Zweige, sagte sie, und gab nichts auf die Tatsache, daß kein Gast erwartet wurde, auch nicht mehr erwartet worden war, seit Lord Dryw mit Gefolge vor mehr als einem Jahr zu Besuch gekommen war.) Und in der Küche wurde es lebendig, ein Kommen und Gehen geschwätziger Pagen, die Geheimnisse nicht besser bewahren konnten als sie Aufträge ausführen konnten, ohne zu rennen. (Für die Tafel unseres Lords, sagten sie; und für die Suchmannschaften, ein schönes, gutes Mahl - was die Stimmung und die Erwartung in ganz Caer Wiell hob. Wasser lief in Mündern zusammen und Mägen schmachteten, denn aus der Küche drang der Duft frisch gebackenen Brotes, trotz der Abendzeit, und es wurde nach Honig und guter Butter gerufen, nach Kuchen und reichlich von den besten Schinken und Würsten, und Wildbret für die Tafel des Lords wurde zu Braten und wanderte in Teigstückchen. Ganze Kaskaden von Bier und Apfelwein


  wurden bereitgestellt. Selige Gesichter versenkten sich in den Gedanken daran.)


  Aber inmitten all dessen begab sich Beorc, begleitet von Domhnull und Rhys, nach oben, denn Ciarans Wort galt ihnen allen gleichermaßen, daß sie heraufkommen und mit ihm in der Halle sprechen sollten; und wenn sie auch jetzt wenig anderes im Sinn hatten als das Abendessen, wenn sie auch mit Verlangen die große Tafel in der Halle betrachteten und an die größeren Tafeln im Hof der Festung dachten, so blickten sie doch nicht mit unziemlicher Gier in diese Richtung, sondern gingen mit großem Ernst in die Halle, sauber gewaschen, gekämmt und in ihrem besten Aufzug, um vor den Lord und die Lady zu treten. Die Kinder lagen im Bett, zumindest waren sie nicht zu sehen.


  Aber in Ciarans Gesicht war nur Besorgnis zu erkennen. »Meine Freunde«, sagte er, »meine lieben Freunde -wir erwarten heute abend einen Gast, und ihr müßt in der Halle bedienen. Niemandem sonst würde ich vertrauen. Wollt ihr mir diesen Gefallen tun?«


  »Jawohl«, sagte Beorc, aber er zog verwirrt die Brauen zusammen, und sein Verstand schaltete sofort von freudiger Erwartung auf Pflichterfüllung um. Er steckte die Hände hinter den Gürtel. Es war verrückt, natürlich, aber es waren schon seltsame Sachen innerhalb dieser Mauern geschehen. Es stand ihm nicht an, Fragen zu stellen, aber seine Gedanken rasten; wurde ein Gesandter des Königs erwartet, der eine solche Überfülle von Lichtern und frischen Zweigen und ein solches Fest verdient hatte, wie es sowohl unten als auch hier oben vorbereitet worden war; oder würde überhaupt ein Gast kommen? Das Ganze war möglicherweise eine komische Redensart, eine Vortäuschung oder etwas, das sich Ciaran zu irgendeinem Zweck ausgedacht hatte - vielleicht, dachte Beorc, wollte er nur, daß sein kleiner Haushalt gemeinschaftlich tafelte, um die sichere Rückkehr der Kinder zu feiern, und er bat Männer, denen er


  vertraute, sie an Stelle von Pagen zu bedienen. Das wäre seltsam, aber er konnte sich nichts Vernünftigeres ausdenken.


  »Sie wird kommen. Die Sidhe«, sagte daran dann. »Werdet ihr aufwarten?«


  »Jawohl«, antwortete Beorc, nachdem er einen Moment bestürzt geschwiegen hatte. »Mein Lord weiß, daß ich es tue.«


  »Und ihr anderen?«


  »Jawohl«, sagte Rhys. »Keine Frage.«


  »Werden wir eine zu Gesicht bekommen?« fragte Domhnull aus vollem Herzen. Seine blauen Augen waren geweitet. »Hier? Heute abend? In der Halle?«


  »Vielleicht«, sagte Ciaran und fügte dann hinzu: »Wenn sie will, werdet ihr sie sehen. Wenn sie nicht will, dann nichts. Ihr dürft niemandem davon erzählen, wenn ihr sie gesehen habt.«


  »Ja, Lord«, sagte Domhnull, aber Verlangen stand in seinen Augen, die jetzt so weit waren wie sein Herz.


  »Tragt kein Eisen«, sagte Ciaran. »Mein Gast würde das nicht ertragen.«


  »Ja«, sagte Beorc, »das verstehen wir.«


  »Ihr braucht sie nicht zu fürchten«, sagte Lady Branwyn mit weicher, dünner Stimme. »Ihr werdet kein Eisen brauchen, und unsere Sicherheit ist auch nicht gefährdet.«


  »Nein«, meinte Ciaran. »Das steht außer Frage.«


  Beorc war sich da nicht so sicher; Rhys’ Ausdruck war der übliche, nicht lesbar; Domhnulls Gesicht jedoch war voller Farbe, und seine Augen strahlten vor Hoffnung, als gäbe es nichts Schlechtes auf der ganzen Welt; und das bei einem jungen Mann, der seit seinem sechzehnten Lebensjahr Grenzwache geritten hatte.


  Vielleicht sah es Ciaran, denn er betrachtete Domhnull am längsten und zeigte dabei ein leises Lächeln. »Zähle nicht zu stark darauf. Unter Umständen bleibt sie gar nicht hier. Vielleicht aber doch.«


  DREI: Arafel


  Sie kam - nicht ohne zu zögern, denn der Weg war schwerer als einst. Die Nebel zwischen ihrem Eald-das-war und der Menschenwelt waren dichter geworden. Am Schluß hatte sie unter den blassen silbrigen Bäumen verweilt, zwischen den Elfenschätzen, die mit weichem Leuchten unter der fahlen seltsamen Sonne ihres Tages glitzerten; sie hatte bestimmte Sachen ausgewählt, um sie mitzunehmen, und legte leichte Elfenkleider an, die sie früher bei Festlichkeiten getragen hatte- vor ach so langer Zeit, als die Elfen noch gemeinsam Lieder gesungen hatten. An diesem Abend ging sie voller Vertrauen zu einem Menschen, wie sie es bei keinem anderen Menschen getan hätte, und daher ging sie ohne Waffen, außer einem ganz leichten Dolch; und aus bloßer Unüberlegtheit auch ohne Mantel, denn sie waren ja Freunde.


  So kam sie in der oberen Halle von Caer Wiell an -war im selben Augenblick da, kam aus den Nebeln heraus an einen Ort, den sie kannte; und sie blinzelte in der grellen Beleuchtung, war alarmiert und schon fast wieder verschwunden.


  Feuer brannten vor ihr wie eine Reihe gefährlicher Blumen. Metall funkelte. Alle ihre Instinkte schrien weg! Aber da stand Ciaran und hielt die Hand nach ihr ausgestreckt; da stand auch Branwyn, nicht direkt mit ihr befreundet, aber ihr auch nicht böse gesinnt, und starrte sie aus geweiteten ängstlichen Augen an. Und die Feuer entpuppten sich als Kerzenflammen und Fackeln; das Metall war das Glitzern von Silbertellern und Krügen und des Putzes ihrer Gastgeber. Es roch hier nach Enge und Menschen und Feuer und Nahrung, sterbenden


  Blumen und frisch geschnittenen Zweigen. Arafel blieb, so bestürzt sie auch war wegen der Flammen.


  Denn man wollte ihr damit Ehre erweisen, das erkannte sie jetzt. Sie war gefangen zwischen Angst und Müdigkeit und großer Traurigkeit um diese Menschen, die auf diese Weise ihr bestes taten, um sie zu begrüßen. Sie trug die Kleidung des Friedens aus Respekt vor der Einladung; und wie es so die Art der Menschen war, hatten sie diese grimmige graue Halle geschmückt mit dem tropfenden Fett geschlachteter Tiere, mit brennendem Feuer, gefällten Bäumen und sterbenden Zweigen - aber Silberteller, kein Eisen, das sie verletzte; und Feuerschein und Wärme und das Beste, was sie hatten.


  »Bitte«, sagte Ciaran und bot ihr den ersten Platz an der gedeckten Tafel an. »Seid willkommen.«


  Sie begab sich jetzt ganz in den Raum, als Gast von Caer Wiell in dieser kleinen geschlossenen Halle. Sie sah sich um und betrachtete den ihr angebotenen Platz. »Ihr habt mich überrascht«, sagte sie wahrheitsgemäß und blickte zu den geschlossenen Türen des Raumes. Fackeln brannten überall an den Wänden, Kerzen beleuchteten den Tisch, und ein Feuer prasselte im Kamin. Die sterbenden Zweige auf dem Tisch erzeugten einen süßen Duft wie schweigendes Leid.


  »Wir werden aufwarten«, sagte Ciaran leise. »Ich habe zwar auch Männer, denen ich so vertraue wie Brüdern, und sie würden diesen Dienst ausführen. Sie wissen über Euch Bescheid. Sie wären bereit, dies zu tun, wenn ich sie rufe - nein, mehr als bereit. Eifrig. Aber ich war mir nicht sicher, ob es Euch recht wäre.«


  »Ich war noch nie Gast bei Menschen«, meinte Arafel zweifelnd, betrachtete dabei ihn und Branwyn; und dann befiel sie durch ihre Liebe zu diesem Menschen eine seltsame Stimmung, irgendwo zwischen Verzweiflung und Erinnerung an früher, an Haine voller Lichter, an Harfenspiel und Tanz.


  »Könnte jemand musizieren?« fragte sie schüchtern,


  und fügte dann sehnsüchtig hinzu, getrieben von einem Verlangen: »Könnte ich auch die Kinder sehen? Dann werden wir uns unterhalten. Danach ist Zeit zum Reden.«


  Branwyns Hand kroch besorgt in die Ciarans, aber dessen Augen leuchteten vor Stolz. »Ruf sie«, sagte er zu Branwyn. »Rufe sie nach unten.« Er selbst eilte zur Tür. »Beorc!« rief er hinaus. »Kommt herein. Und ruf Leannan herauf, und auch Ruadhan und Siodhachan.«


  »Muirne!« rief Branwyn die andere Treppe hinauf. »Muirne, bring Ceallach und Meadhbh herunter!«


  Arafel blieb unbewegt stehen und spürte eine gewisse Angst bei dieser Vielzahl von Namen. Schon früher einmal war sie dieser Halle und so vielen Menschen ausgesetzt gewesen. Aber jetzt war jetzt, und wenn dieser Raum auch fremdartig und grob wirkte durch grellen Glanz und Tod, so zwang sie sich doch dazu, zu vertrauen, blieb dem Wunsch der Menschen gemäß stehen und wartete, um sich von ihnen ebenso in Erstaunen versetzen zu lassen, wie sie die anderen in Erstaunen versetzt hatte.


  Schritte wurden auf der Treppe hörbar; Muirne, so hieß sie, eine dünne, abgemagerte Frau ohne deutliches Erscheinungsbild; und neben ihr wie Sonnenaufgang und Sonnenuntergang der Junge und das Mädchen, die auf der untersten Stufe stehenblieben und sie mit offenen Mündern anstarrten, denn Arafel war diesmal nicht so gekommen, wie sie ihnen erschienen war, in grauem Flickwerk, sondern in Silber und mit Elfenjuwelen.


  Dann kamen die Menschen, und zuvorderst der Harfner, der seine Harfe im Arm trug und vor Arafel niederkniete: Leannan hieß er, und sie erinnerte sich an einen anderen Harfner von Caer Wiell, als sie in sein verwittertes Gesicht blickte. So wäre er gealtert. Der Gedanke bestürzte sie und erfüllte sie mit Trauer.


  »Ich habe Euch schon einmal gesehen«, sagte der Harfner, »Lady, als Ihr Caer Wiell gerettet habt. Ich erinnere mich daran. Ich war dabei. Ich wünschte mir nur, ich könnte es ins reine bekommen. Ich habe versucht, ein Lied darüber zu machen … aber es wurde nie zu dem, was ich wollte.«


  Seine Stimme verklang. Er starrte sie nur an und verwirrte sie damit, bis Ciaran ihn freundlich am Arm packte und zur Seite zog. Sie hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau. Meredydd und Evald waren gestorben - und gehörten nicht zu dieser Versammlung. Gestorben, wurde ihr plötzlich klar, natürlich gestorben, wie es mit den Menschen geschah: Lord Tod suchte nicht nur Bäume aus. Sanft war es geschehen - sie hatte ihr Hingehen nicht gespürt. Die Gesichter ringsherum unterschieden sich alle von dem, was sie erwartet hatte. In den meisten erblickte sie die Spuren des Alters.


  »Beorc«, stellte Ciaran einen großen rothaarigen Mann vor, der selbst schon grau wurde. »Scagas Sohn. Und sein Vetter Domhnull. Meine rechte und meine linke Hand, und ich schätze sie beide gleichermaßen. Rhys ap Dryw. Ruadhan. Siodhachan.« Dieser letzte war ein sehr alter Mann, der älteste von allen.


  »Ich bin«, sagte der alte Mann, dem die Lippen unter der Anstrengung des Sprechens zitterten, »damals hinter meinem Lord Ciaran auf das Schlachtfeld geritten. Als Ihr kamt …« Seine bebende Stimme löste sich in Schweigen und Tränen auf, so daß sie unwillkürlich gerührt war. »Ja«, sagte sie sehr freundlich, ohne diesen Mann zu kennen, und fragte sich dabei, wie sein Gesicht einmal ausgesehen haben mochte. Sie verzweifelte angesichts der Veränderungen bei diesen Menschen. Sie blickte zu den Kindern, die in Branwyns Armen dastanden, bemerkte, wie dort eine weitere Veränderung mit schicksalhafter Schnelligkeit ablief.


  »Wollt Ihr Euch nicht setzen?« erinnerte sie Ciaran, und sie sank vorsichtig auf den für sie bereitgestellten Stuhl vor den Silbertellern und den gefährlichen Feuern.


  »Dürfen wir uns an den Tisch setzen?« fragte Ceallach begierig, und als sein Vater nickte, strahlte er und drückte seine Schwester und seine Mutter an sich, während ringsherum Bänke herangerückt und zusätzliche Teller gebracht und Plätze freigemacht wurden, und das alles mit Geklapper und sich ausbreitender Erleichterung.


  Ein paar zaghafte Harfenklänge ertönten, süß und rein, brachten alle zum Schweigen und dazu, sich rasch zu setzen, und sogar die Kinder wurden still. So spielte der Harfner für sie, und er spielte gut, leichte und fröhliche Lieder. Und dann wurde gegessen. Muirne übernahm die Bedienung großenteils selbst und war sehr sorgsam mit dem Gast, brachte Arafel Wein und gepreßte Honigkuchen und Obst, als sie die anderen Sachen ablehnte.


  Arafel hatte ihre Vorbehalte, aber wenn auch das Angebot etwas sehr Menschliches an sich hatte, so war es doch recht angenehm. Obwohl herb, war der Wein gut und schmeckte seltsam auf ihrer Zunge. Alle hier aßen in einem so tiefen Schweigen, daß das Geräusch eines abgestellten Bechers laut klang, und Muirnes Mäuseschritte schienen Echos zu erzeugen. Sogar die Kinder waren ernst und schweigsam, aber sie saugten geradezu mit den Augen alle Eindrücke auf.


  »Wir sind sonst nicht so still«, sagte Ciaran verzweifelt.


  »Dürfen wir dann reden?« rief Ceallach mit seiner hohen, klaren Stimme und überrumpelte Arafel damit völlig. Sie lachte, und ihrem Beispiel folgten zuerst Meadhbh und dann Domhnull.


  »Ja«, sagte Ciaran, »wir können uns unterhalten.«


  »Vielleicht«, schlug Arafel vor, »könnte uns der Harfner mit Liedern fröhlich stimmen?«


  Das gefiel dem Harfner, und er griff wieder nach seiner Harfe. Schon bald klatschten die Kinder mit den Händen und hüpften fast auf ihren Stühlen. Zuletzt


  lachte sogar der grimmigste von allen, der rothaarige Beorc. Das Lied erinnerte den alten Siodhachan an eine Geschichte, die er gut und gewandt erzählte. Noch mehr Wein wurde eingeschenkt, und Arafel, die sich seltsam schüchtern fühlte angesichts dieser Ausgelassenheit, erzählte eine kurze elfische Geschichte. Sie war bestürzt, als sie damit nur schweigende Blicke erntete. »Oh!« hauchte Muirne schließlich, und alle holten tief Luft, und sie merkte, daß es allen gefallen hatte und mehr als nur gefallen, denn ihre Augen leuchteten, und der Harfner wischte sich Tränen aus dem Gesicht.


  »Erzählt noch eine«, bat Meadhbh.


  Es war ein Augenblick des Friedens gewesen, eine kostbare Zeit. Die junge Stimme führte Arafel in Versuchung. »Nein«, sagte sie dann jedoch sanft, denn auf einmal spürte sie die Stunden, sah, wie die Kerzen in den Leuchtern herabgebrannt waren, hörte das Fallen eines Holzklotzes im Kamin, sah, daß eine Fackel ausgegangen war, daß ihr Flammenkopf schon vor einer Weile die letzten Zinder wie Sterne an die Wand gestreut hatte. »Nein, wir müssen jetzt zu unseren eigenen Angelegenheiten kommen. Vielleicht erzählt Ihr mir«, wandte sie sich an Ciaran, »wie es Euch seit meinem letzten Besuch ergangen ist.«


  »Oh, gut«, berichtete Ciaran. »Das Land gibt uns immer genug. Und meine Pferde - meine Pferde sind ganz hervorragend.«


  »Und habt Ihr Frieden?«


  Eine Regung ging durch die Versammlung. »Der König hat Frieden befohlen«, sagte Ciaran. »Und ich wahre ihn, so gut ich kann.«


  »Ah«, sagte sie.


  »Vielleicht«, meinte Ciaran, »sollten die Kinder ins Bett gehen.«


  »Nein«, sagte Arafel; und Meadhbh und Ceallach, die sofort lange Gesichter gemacht hatten, hüpften auf ihren Plätzen und strahlten. »Habt Geduld mit mir«, sagte


  Arafel zu Branwyn, und dann wanderte ihr Blick zum alten Siodhachan, zu Muirne, die mitten im Bedienen stehengeblieben war. Haarsträhnen fielen um ihr dünnes Gesicht, und die Wangen waren vom vielen Herumlaufen mit den Tellern gerötet. Sie war selbst gar nicht zum Essen gekommen. Jetzt hielt sie einen Weinkrug in der Hand und vergaß ihn doch völlig, so schwer er auch war. Und Ruadhan, der eigentlich die Tür bewachen sollte, aber von Arafel auch an die Tafel gerufen worden war, wurde Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit, ein Mann, der sonst viel lächelte, jetzt aber nicht mehr. Dann betrachtete Arafel Domhnull, einen stattlichen Mann mit schönen Augen, der jünger war als die anderen; den dunklen Rhys, einen stillen Mann mit klugen Augen; und Beorc, Scagas Sohn, der seinem Vater sehr ähnelte. »Siodhachans Jahre reichen am weitesten in die Vergangenheit«, sagte Arafel, »und sie haben ihm Ehre eingetragen; und die Jahre von Meadhbh und Ceallach reichen am weitesten in die Zukunft. Durch sie wird diese Gemeinschaft zu Zeiten und Orten ausgedehnt, die niemand außer mir sehen kann. Also spreche ich zu ihnen ebenso wie zu den anderen. Die Beratung sollte vor ihren Ohren geführt werden, weil ich nicht sagen kann, wann ich wiederkommen werde.«


  Rings um den Tisch zeigten die Gesichter daraufhin Unruhe, am meisten bei Ciaran. Nur die Kinder machten eine Ausnahme. Niemand sagte etwas.


  »In all den Jahren von Caer Wiell«, fuhr sie fort, »kamen die Menschen als Gäste nach Eald, und nicht die Sidhe zu den Menschen. Aber Ihr erweckt heute abend alte Erinnerungen. Ihr erinnert mich an Zeiten, die ich fast vergessen hatte. Der Segen der Sidhe liegt auf Euch; Eure Schritte werden die Blätter nur leicht berühren, Euer Weg wird nicht so leicht in den Wald führen, Eure Augen werden die Wahrheit sehen, wo andere versagen, und dies wird sein, solange Ihr lebt. Eald wird für Euch nicht verblassen. Was Ihr erblickt, werdet Ihr


  wirklich sehen. Dieses Geschenk mache ich Euch. Und ein weiteres mache ich Meadhbh und Ceallach … Kommt her«, sagte sie, als die Kinder zögerten. Sie entschuldigten sich und gingen zu Arafels Platz am Kopfende des Tisches, um sie von dort wie Rehkitze aus geweiteten Augen anzustarren.


  »So«, sagte sie und öffnete die Hand, legte etwas, das ein Lichtstäubchen sein mochte, auf den Tisch, aber das Licht verblaßte, und da lagen zwei Blätter, die eher silbern waren als grün. »Zur Erinnerung«, sagte sie. »Zur Erinnerung, daß Eald wirklich ist. Sie stammen von meinen jüngsten Bäumen. Tragt sie bei euch, und sie werden nie verwelken. Ihr habt die Bäume noch nie so gesehen, wie sie sind, und ich kann euch auch nicht dorthinbringen. Ich wünschte, ich könnte es. Aber diese Blätter sollen Hoffnung bringen, wo sonst keine mehr ist, und einen Blick, wo sonst nichts mehr zu sehen ist. Sie verleihen ihrem Besitzer die Gabe des Findens, und für Kinder, die sich erst kürzlich verirrt haben, scheint dies das richtige Geschenk zu sein.«


  Die Kinder waren verwirrt, und ihre Augen wurden noch größer, als sie jedes ein Blatt nahmen.


  »Mutter«, sagte Meadhbh und zeigte es ihr. »Lady«, sagte Ceallach mit gedämpfter Stimme und blickte auf sein Blatt, und er brachte es seinem Vater und zeigte es ihm.


  »Ich habe solche Bäume gesehen«, sagte Ciaran leise. Ceallach saß neben ihm, und Ciaran legte einen Arm um ihn, hielt diesen kostbarsten Schatz fest, den ihm die Zeit geschenkt hatte, so fest, wie Branwyn Meadhbh hielt. Ihre Freunde und Vertrauten umgaben sie in diesem Raum wie ein Bollwerk gegen die Nacht und die Schatten, gegen alle Übel der Welt. Aber Ciarans Blick zeigte das Wissen, als sähen sie die Schatten jenseits der Mauern. »Ihr sprecht vom Weggehen«, sagte er. »Und Ihr seid irgendeiner Sache nachgegangen. Ist es - etwas, nach dem ich fragen darf?«


  »Tut es nicht.« Sie fuhr mit dem Finger seitlich an dem Becher entlang, der vor ihr stand, und blickte auf, als Muirne herbeikam, um ihn wieder zu füllen. Die Geste berührte Arafel seltsam, der Ernst in den braunen Menschenaugen, die erkannten, was fehlte, und anboten, was da war, wenn es sich auch nur um Wein handelte. Arafel ließ einen Gedanken zu Muirne abschweifen, verlieh ihr eine zuvor nicht dagewesene Würde, während der Krug den Becher berührte, den sie in der Hand hielt, und dachte sich nicht mehr dabei als beim Erblühen eines abgestorbenen Baumes unter ihren Händen … tatsächlich wanderten ihre Gedanken weiter, vollendeten einen Kreis und kehrten zu den Kindern zurück - zu Beorc, der ihren Blick so offen erwiderte, wie sie es nur bei wenigen Menschen erlebt hatte. Er hatte Angst, das erkannte sie. Er war loyal und zu allem entschlossen, auf eine Weise, die bis in eine dunkle Zukunft reichte. Ein Schauder überfiel Arafel, eine Schwäche, die sie sonst nicht kannte. Sie blickte an Beorc vorbei zu Domhnull, dessen Inneres am leichtesten zu lesen war; und zu Rhys, der eine Dunkelheit in sich trug, aber das traf ja auch auf die Elfen zu; zuletzt zu Ciaran, und immer noch fand sie den Anblick dieses bärtigen alten Mannes mit einem Sohn an seiner Seite seltsam.


  «Ich will ohne Umschweife reden«, sagte sie. »Schwierigkeiten sind nicht weit. Welcher Art sie sind, kann ich nicht sagen. Um offen zu sein, ich weiß es gar nicht. Ich habe Euch einmal gewarnt, was das Gleichgewicht anging, und die Dinge sind aus dem Gleichgewicht. Meadhbh und Ceallach sind zufällig auf einen bloßen Besucher in Eurem Land gestoßen; tut ihm nicht weh. Er hat es nicht verdient. Und es gibt Dinge, die wirklich tödlich sind. Das ist nicht Eure Angelegenheit. Aber ein Winkel von Eald ist in Dunkelheit versunken, und Eald ist sowohl größer als auch dunkler im Vergleich zu früher. Manches ist erwacht, was schlief. Ich muß Wache halten und habe es auch getan - versteht


  Ihr jetzt, Lord der Menschen? Ich habe gewacht und werde wachen. Ihr seid meine Stärke und meine Schwäche, ihr in Caer Wiell, dieser kleine Kreis von Feuern in der Dunkelheit. Und diese Dunkelheit braut sich zusammen. Die Nacht kommt. Möge es danach eine Dämmerung geben.«


  Ein Holzstück zerbarst im Kamin. Die Kinder zuckten zusammen, und Branwyn schrie auf. Feuerzungen leckten empor, und Schatten tanzten und verschwanden wieder. Die ganze Gesellschaft rutschte unbehaglich auf den Stühlen hin und her.


  »Krieg?« fragte Beorc mit heiserer und rauher Stimme. »Meint Ihr Krieg, Krieg mit An Beag?«


  »Krieg.« Sie bedeckte den Stein auf ihrem Herzen mit einer Hand, und für einen Moment fiel es ihr schwer, sich zu erinnern, wo sie sich befand. Der Raum wirkte substanzlos, ein graues Gewebe, das die Wahrheit verdeckte. Und dann nahm er wieder Gestalt an. »Ich habe Euch schon gefragt. Habt Ihr Frieden?«


  »Mit An Beag und Caer Damh?« fragte Ciaran. »Einen gespannten Frieden, aber der König regiert.«


  Sie streckte eine Hand nach Westen aus, ein vages Greifen. »Dort ist nichts Helles.«


  »Der König regiert«, sagte Ciaran. »Er ist Herr in Dun na h-Eoin.«


  »Und Caer Donn?«


  »Ist frei.«


  »Dort ist nichts Helles. Im Westen, sage ich. Achtet auf Eure Grenzen.«


  »In Caer Donn regiert mein Bruder.«


  »Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe. Krieg ist ein zu einfaches Wort.«


  »Der König«, warf Branwyn plötzlich ein, »ignoriert Caer Wiell. Wir stehen nicht in seiner Gunst. Wir sind ihm treu, und das kann man nur von wenigen sagen, selbst aus den Reihen derer, die vor unseren Mauern für ihn gekämpft haben. Und was Caer Donn angeht …«


  »Er ist mein Bruder«, sagte Ciaran.


  Für einen Moment drang der Schatten ein, und Arafel zitterte und blinzelte im Schein des Feuers. Wieder faßte sie an den Stein und erweckte diesmal ein Harfenspiel, das diese Halle seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Sogar jetzt war noch die Rache darin zu spüren. Die Harfe war zerbrochen, aber das Lied ging weiter. Arafel stand auf, und die Gesellschaft folgte verwirrt ihrem Beispiel, Ciaran als erster. Er streckte eine Hand nach ihr aus, wollte, daß sie blieb. Sie kämpfte gegen die ziehende Kraft, gegen das Gefühl der Kälte. Eine immer stärker werdende Melancholie befiel sie, und sie kämpfte dagegen, wie sie es gegen alle Waffen des Schattens tat.


  »Kommt mit mir«, sagte sie zu Ciaran. »Nach draußen vor die Halle.«


  Er reichte ihr die Hand - war vielleicht verwirrt, denn Räume bedeuteten ihr nichts, hatten es nie getan. Aber die Schattenwege waren gefährlich, und so nahm sie den menschlichen Weg, zur hölzernen Tür hinaus und nur von Ciaran begleitet.


  »Schließt die Tür«, sagte sie, als sie in dem Raum vor der Treppe waren. »Was ich jetzt sage, dürft nur Ihr hören. Was Ihr ihnen nachher sagt, liegt bei Euch.«


  Er tat wie geheißen, der Lord von Caer Wiell, und drehte sich dann wieder zu ihr um. Eine einsame Fackel stand kurz vor dem Verlöschen und warf ringsherum Schatten, machte die Furchen in Ciarans Gesicht tiefer, als sie waren. Er sah alt und erschöpft aus, so furchtbar erschöpft.


  »Was wollt Ihr?« fragte er.


  »Ihr habt mehr verstanden als die anderen. Ihr wißt, welche Kräfte losgelassen worden sind. Und ich sage Euch, daß ein Schatten auf den unteren Bereichen des Airgiod liegt und auf allen Bergen. Bäume sind wieder daraus hervorgekommen, aber verfremdet und fahl und


  in keinem guten Zustand, in gar keinem guten Zustand. Sagt mir die Wahrheit, eröffnet mir Euer Herz - habt Ihr keinen Hinweis auf Unruhe gespürt? Könnt Ihr Euch in diesem Land ungehindert bewegen?«


  »Ihr wißt, daß ich das nicht kann.«


  »Ich weiß recht wenig von Menschen. Sagt mir die Wahrheit: warum könnt Ihr nicht?«


  »Sie haben mich nicht vergessen. Sie wissen noch, wer ich bin. Wenn mir Glück zuteil wird, sagen sie, es sei ein Feengeschenk; wenn mir keines vergönnt ist, nennen sie es einen Fluch. Vor allem argwöhnen sie …«


  »Was?«


  »Ehrgeiz, glaube ich. Oder Machthunger.« Er zitterte und wandte sich halb ab. Dann blickte er sie wieder an, und der Feuerschein tanzte auf seinem bärtigen Gesicht. »Wie sollen sie es auch vergessen? Wie könnte der König mit mir an einem Tisch sitzen und vergessen? Und mein Bruder …«


  »Fürchtet seinen Nachbarn?«


  »Fürchtet sein eigenes Erbe. Wir tauschen keine Botschaften aus. Zwischen uns herrscht Schweigen. Angst und Mißtrauen. Ich hatte zuviel Glück in Caer Wiell.« Er holte Luft und entspannte sein Gesicht, schüttelte dann den Kopf, aber die nagende Angst blieb. »Nein, er würde uns nie schaden. Donnchadh ist ein guter Mensch.«


  »Aber nicht klug.«


  »Ist das so schlecht?«


  »Bei jemandem, der in Caer Donn sitzt? Dessen Festung einen Namen in Eald hat? Ja, das ist schlecht, das ist sehr schlecht. Und eine ganze Menge Übel sind jetzt draußen zu finden. Ich wache; ich sage nicht, daß ich allein ausreichend sein werde. Also bin ich hergekommen. Um Eure Hilfe zu erbitten.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt weiß ich, um was Ihr bitten wollt, und ich sage nein.»


  »Bewahrt ihn für mich auf. Nur aufbewahren. Und sollte das Schlimmste passieren, solltet Ihr merken, daß es sonst keine Verteidigung mehr gibt - dann werdet Ihr beurteilen, was zu tun ist. Ihr seid das einzige, was hell ist … versteht Ihr? Das einzige. Das kleine Problem im Caerbourne - das ist nichts, nichts gegen das andere. Nehmt ihn. Ich bitte Euch nicht, ihn zu benutzen, nur darum, daß Ihr die Möglichkeit habt. Zu Eurer Verteidigung, zur Verteidigung dieser Burg.«


  Einen Moment lang sagte er nichts, und sie holte den Stein von seinem Aufbewahrungsort an ihrem Herzen hervor, den Stein, den er schon früher getragen hatte, einen wie der, den sie immer noch um den Hals trug. Er leuchtete mit einer seltsamen Blässe im Licht der Fackeln und reflektierte nichts von dem Feuer. So lag er in ihrer Hand, und schließlich streckte Ciaran seine Hand aus und nahm ihn, schloß die Faust darum, und die Halle wirkte dunkel danach.


  »Wandert nicht in Eald«, sagte Arafel. »Ihr dürft dort nicht hinkommen. Ruft mich, wenn Ihr mich braucht, aber befehlt mir nie; wenn Ihr Euren Frieden liebt, befehlt mir nicht. Seid klug und wachsam.«


  »Arafel! Werde ich Euch - in meinem Leben - noch einmal wiedersehen?«


  Sie hatte schon zu verblassen begonnen, um nach Eald zurückzukehren. Doch sie blieb noch und berührte seine breite, narbige Hand. »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen«, antwortete sie, aber sie spürte im Herzen, daß dies wirklich das letzte Mal war. »Es bestehen Gefahren. Wer weiß schon Genaues? Lebt wohl, Vetter, Halbelf, Freund. In allen Dingen …«


  Die Berührung wurde schwächer. Eald schloß sich um sie. Für einen Moment kämpfte sie dagegen, umfaßte die ganze Burg, so daß es schien, als würde sie sie umarmen; und die Kraft, die Bäume grün machte, verströmte weithin.


  Verkümmertes Gestrüpp, das in den Mauerrissen um


  sein Leben gerungen hatte, erblühte plötzlich unter einem Himmel, an dem Wolken aufzogen.


  Ein kränkliches Kind heilte und versank seufzend in einem friedlichen Schlaf, und es lächelte dabei.


  Der schläfrige Wachtposten umklammerte seinen Speer und war verwirrt in einer vorzeitig verblassenden Dämmerung, oder in dem Glauben, er habe eine solche erlebt.


  Menschen erwachten, und manche weinten, überzeugt von irgendeinem wunderbaren Traum, an den sie sich nicht erinnern konnten, oder von einem Glück, das ihnen zuteil geworden war, oder einfach davon, daß sie sich freuten, und manche sanken in tieferen Schlaf, empfanden die Welt als ruhig.


  Ein entstelltes Wesen widersetzte sich der Kraft, und es verbarg sich auf der Treppe, dort, wo es hingekrochen war, um zu lauschen; sein Name war Coille.


  Ich muß ihn warnen, dachte Arafel, aber sie befand sich im Griff des Schicksals, und mit der Kraft schwand der Gedanke, wie auch die augenblickliche Dämmerung über Caer Wiell. Eald holte sie zurück, eine Masche, gewebt aus Zweigen und Ästen, aus der Dunkelheit vor der Dämmerung, in der sogar die Sterne weniger Kraft hatten. Eine Träne war auf ihre Wange gefallen und zog darauf eine dünne kalte Spur.


  »Ihr riskiert viel«, flüsterte ein Schatten.


  Überrascht und wütend drehte sie den Kopf, wischte sich heftig die Träne aus dem Gesicht und stand aufrecht, der Dunkelheit im Nebel zugewandt. »Kleiner Gott, Ihr habt kein Recht, Euch hier aufzuhalten. Bleibt weg von mir! Ich habe Euch gewarnt!«


  »Ihr riskiert viel, sage ich.« Der Schatten wurde völlig schwarz, ein Loch im Nebel. Ein Pferd stampfte. »Ich bin die Grenzen entlanggewandert. Ihr habt irgend etwas aufgeschreckt. Ihr habt mich dazu gebracht, in den Marken zu jagen, aber Ihr werdet mich hierherrufen.


  Nein! Droht mir nicht! Ich kenne sie alle. Ihr habt sie alle aufgestöbert. Aber Drohungen werden sie nicht zurückschicken. Und es breitet sich aus.«


  Sie zuckte die Achseln und wandte sich ab. «Was Ihr erzählt ist mir nicht neu. Versucht es noch einmal.«


  Schritte gingen neben ihr durch den grauen Nebel, leichte, körperlose Schritte. »Es gibt einen Ort, der Caer Donn genannt wird. Ihr werdet ihn kennen.«


  Sie wandte sich ihm wieder zu, war beunruhigt und machte sich nichts daraus, daß er es sah, ihr Jäger, der Hüter ihrer Marken. »Was wißt Ihr von Caer Donn?«


  »Daß sein Lord dem König nahesteht. Ich habe ihre Beratungen in Dun na h-Eoin gehört. Ihr solltet mir Beachtung schenken. Ich gehe bei Königen ein und aus. Und hütet Euch vor Caer Donn, sage ich. Sein Ursprung macht Euch blind. Ihr täuscht Euch selbst. Ihr geht Risiken ein, Risiken, von denen Eure Verbündeten keinen Gewinn haben und für die sie kein Verständnis haben.«


  »Meine Verbündeten.« Sie richtete sich auf und legte die Hand auf den Griff des kleinen Dolches an ihrem Gürtel. »Ihr und Eure Brüder habt kein Interesse an meiner Niederlage, das ist das einzig Sichere. Wir wollen die Wahrheit sagen. Was habt Ihr in Dun na h-Eoin gehört?«


  »Die Beratungen von Königen. Ich habe die Lords von An Beag und Caer Damh beim König sitzen sehen; ich habe Caer Donn und Caer Luel in derselben Gesellschaft gesehen … und das Zentrum von alldem ist Caer Donn. Wußtet Ihr das nicht?«


  »Vielleicht wußte ich es.«


  Für einen Moment schwieg der Schatten. Etwas Dunkles und Hundeähnliches kroch an seine Seite und verschmolz mit ihm. »Ihr seid grausam.«


  »Das sagt man von den Sidhe.«


  »Dieser Mann, dieser Ciaran mac Ciaran - dieser Bruder Donnchadhs von Donn …«


  »… geht nur mich etwas an.«


  »Ihr habt mich in Abkommen verwickelt. Euer Mann hat der Welt diese Sache beschert. Es war seine Tat, von Anfang an, und Ihr habt ihn immer beschützt. Nehmt euch Donnchadh an die Brust: Er ist nicht weniger gefährlich.«


  »Donnchadh befindet sich außerhalb meiner Reichweite.«


  »Ja, außerhalb Eurer Reichweite. Aber nicht außerhalb der Reichweite anderer. Ihr seid töricht, meine Lady der Bäume. Ihr seid auf ewig eine Närrin, und nicht mehr allein, nicht mehr allein. Ihr habt Feinde, und solche, die von ihnen verführt wurden.«


  »Verschwindet!«


  »Oh, meine törichte Lady - waren denn Euresgleichen immun gegen Neid? Gegen Ehrgeiz?«


  Sie ging weg. Er folgte ihr, ein Flattern der Dunkelheit, das durch den Nebel glitt.


  »Der König ist schwach und wird noch schwächer. Sie vergiften ihn jetzt noch auf andere Weise als nur durch Worte. Aber ich zögere, ihn aufzunehmen. Es kommt der Tag, da muß ich es tun. Und was dann - wer dann, außer Donnchadh? Erschlagt ihn, meine Lady: ein Stoß mit dem Elfenschwert - und die Welt ist gerettet.«


  »Nein, nicht gerettet. Verschwindet! Ich bin Euch leid.«


  »Mich, Euren Gesandten? Den Emporkömmling, den Ihr zum Wächter Eurer Grenzen gemacht habt … Oh, törichte Lady, es wäre gut gewesen, Ihr hättet schon viel früher auf mich gehört. Welch lustiger Besucher zum Caerbourne gekommen ist! Und ich kann Euch noch andere nennen, die hier und dort auf der Lauer liegen. Bleibt stehen und hört mir zu! Euer Mensch - überlaßt ihn mir. Ihr könnt Donnchadh nicht greifen; Euer Arm reicht nicht so weit. Aber ich könnte die Sache in Ordnung bringen. Aus Angst vor diesem Ciaran hat der König auf üblen Rat gehört - aus Angst vor dem, was er an jenem Tag auf dem Schlachtfeld sah, nämlich Eure


  Hilfe für diesen Mann. Wißt Ihr das nicht? Der König fürchtet niemanden in seinem Reich so sehr wie Ciaran von Caer Wiell - nein, sicherlich nicht die Leute, die er eigentlich fürchten sollte.«


  Lord Tod hatte ihr Interesse geweckt, wie schmerzhaft das auch war. Sie blieb im sterblichen Eald stehen. »Ihr wißt etwas, das Ihr erzählen müßt. Ihr schleicht um den heißen Brei herum. Sagt es endlich!«


  »Ich habe es erfahren, während Ihr an anderen Dingen interessiert wart: daß der König dem alten Lord von Caer Wiell wegen dieses Mannes mißtraute, und andere kamen dazu, um die Kluft zu erweitern, bis man sie nicht mehr schließen konnte. Und schlimmer ist es noch mit Donnchadh von Donn - ah, viel schlimmer! Er hat etwas geweckt. Ich weiß nicht, was. Ihr sagt, Ihr könnt ihn nicht erreichen. Aber etwas von Eald hat sich dort erhoben. Es treibt sich bei Caer Donn herum, schleicht umher und verschwindet wieder, und ich bekomme es nicht zu fassen. Ich wünschte, ich könnte es.«


  Sie schwieg für eine längere Weile, und der Stein brannte kalt auf ihrem Herzen. »Ich wünschte, Ihr hättet mir schon von Anfang an davon erzählt. Das sind keine guten Nachrichten.«


  »Kommt mit dorthin. Wenn Eald dort ist, könnt Ihr es erreichen. Erlaubt mir, mich um diesen lästigen Herrn von Caer Wiell zu kümmern. Noch können wir alles abwenden.«


  »Nein«, sagte sie, den Stein in der Hand haltend. »Nein. Ich bezweifle nicht, daß Eure Brüder Euch gedrängt haben. Aber ich höre nicht auf Euren Rat, Jäger, auf nichts dergleichen.«


  »Ist es dann Furcht?« flüsterte der Tod. »Oh, Ihr gebt vor, klug zu sein - gebt vor, Geheimnisse zu haben. Aber ich behaupte, daß Ihr Angst habt, und Ihr seid bedacht darauf, Euer Leben nicht zu ändern. Wofür? Wofür lebt Ihr? Um Wache zu halten, sagt Ihr, um abzuwehren, was Ihr selbst verursacht habt, und jetzt zieht


  Ihr Euch zurück und rettet Euch selbst und Eure Bäume und diesen einen Mann, der in Eurer Gunst steht - für wie lange und zu wessen Nutzen außer Eurem eigenen?«


  »Verschont mich mit Eurem Gift. Sagt Euren Brüdern folgendes: Sie werden einen Wandel in Eald gespürt haben, und Ihr habt mir jetzt erzählt, warum. Findet für mich seinen Namen heraus, Jäger, seine Natur und seine Gestalt. Und glaubt mir das eine, daß meine Wälder jetzt ausgedehnter sind als einst, und zwar in alle Richtungen. Nein, ich habe diese Zeit nicht träumend verbracht. Ich wünschte, ich hätte es. Ich wünschte, ich könnte Ruhe finden oder ich könnte dieses Ding finden. Und faßt Caer Wiell nicht an!«


  »Elfische Niedertracht!« klagte Lord Tod und griff nach ihrem Ärmel, aber sie war verschwunden, ins Anderswo verblaßt. »Hört auf mich!« rief er. »Arafel!«


  Aber er hatte nicht die Macht, diesen Namen zu gebrauchen. Über nichts, was zu den Sidhe gehörte, hatte er Macht, und in seiner Wut blies er in sein Horn und rief die Jagd zusammen.


  Wölfe trieben sich wieder in den Bergen herum, sagte man in Caer Wiell; und ein Sturm brauste über die Höhen des Waldes, und er nahm eine für Stürme ungewohnte Richtung, fegte nach Osten.


  Aber einige in Caer Wiell ahnten es.


  Arafel umklammerte ihren Stein mit beiden Händen, schloß die Augen und saugte Kraft aus sich selbst, um den Weg zu finden. So schwer war es geworden. Als sie den Hain der silbernen Bäume erreichte, atmete sie leiser - aber Wolken verdeckten die Elfensonne, und sie drängte sie zurück, bis sie über den fernsten Ufern des Airgiod standen, in einem Schatten, der sich ständig veränderte und verlagerte.


  »Fionnghuala!« Sie klatschte in die Hände, und das Pferd kam und schüttelte Blitze aus der Mähne. Arafel


  schwang sich auf seinen Rücken und sagte der Stute, wohin sie wollte - und Fionnghuala erbebte.


  Aber das Elfenpferd setzte sich in Bewegung, wenn auch langsam. Aodhan wurde zurückgelassen und wieherte hinter ihnen her, ein verlorener und einsamer Laut in dem Schatten, der sich bildete.


  VIER: Ciaran Cuileans Herz


  Branwyn kam auf der Suche nach ihm, öffnete die Tür vorsichtig einen Spalt weit, und das helle Licht der Halle ergoß sich in den Treppenschacht, wo er auf den Stufen saß, die Arme auf den Knien, den Kopf gebeugt, die Hände um die Knöchel geklammert, wie ein Kind sitzen.


  »Mein Lord«, versuchte sie ihn anzusprechen. »Ciaran, mein Liebster.«


  Ihre Stimme wirkte so sanft und seltsam, daß er zitterte, zurückgerufen von dort, wo er hingewandert war, verloren im Nebel. Branwyns Stimme schien auch mit einer Macht anderer Art erfüllt zu sein, und er mußte darauf reagieren, mußte zurückkommen, als sie niederkniete und mit solcher Besorgnis seinen Namen rief. Er hatte ihr Sorgen gemacht, und das durfte er nicht. Er spürte ihre warmen Hände auf seinen, hob seine Hände an ihre Lippen. Sie blickte ihm in die Augen, wobei ihr der Schatten halb über das Gesicht fiel, sein von der Fackel hinter ihm erzeugter Schatten. Es war sein Haus, diese Treppe, das flackernde Licht, und dieser blendende Spalt führte zu der hell erleuchteten Halle und den Düften des Schmausens und den klagenden Stimmen seiner Kinder … (»Wohin ist Vater gegangen? Geht es ihm gut? Laß mich gehen, Beorc!« »Still!« sagte jemand. »Seid still, junger Sir.«)


  »Ciaran«, sagte Branwyn und starrte ihn an, blickte auf jene Stelle, die ihm so weh tat, direkt an seiner Kehle. Sie streckte die Hand aus und berührte den Stein, nahm ihn zwischen die Finger, und Ciaran zuckte zusammen, erschreckt von all dem, was er auf einmal spürte, die Furcht, die Liebe und das Grauen. Jemand


  schrie auf, vielleicht er, vielleicht sie, und dann lag er in ihren Armen, und er umklammerte sie, als drohte er zu ertrinken. Schritte näherten sich, ein Ruf drang aus der Halle, und dann fiel Licht auf sie beide, als die Tür weit aufgerissen wurde. Dunkelheit ragte empor, und Schatten sammelten sich.


  »Lord«, sagte Beorcs tiefe Stimme, »meine Lady …« Eine höhere Stimme, ein kleinerer Schatten drängten sich vor. »Wartet«, sagte Beorc, aber ihre Kinder gingen zu ihnen, und Ciaran streckte eine Hand nach Ceallach aus und eine nach Meadhbh, und er spürte ihre Liebe wie einen Schluck Wasser, während die Branwyns wie Wein war und reich - die der Kinder dagegen rein. Er spürte das Gewebe ihrer Seelen, und es war ihm zu nahe, als daß selbst er, der Vater, sie hätte kennen können. Es war zerbrechlich, wie ein Wind, der blühenden Flieder mit sich trug.


  »Ciaran«, flüsterte Branwyn. Donner krachte, aber das war draußen, oberhalb ihrer Mauern. Er war nahe daran, ohnmächtig zu werden, und spürte dabei, wie sie ihn festzuhalten versuchte. Dann schob er die Finger zwischen ihre Hand und seinen Stein und schob ihn sicher unter seinen Kragen. Da nahm der Raum wieder deutliche Formen an, er konnte Autorität vortäuschen und Branwyn klar genug in die Augen blicken und auch Meadhbh und Ceallach betrachten. Ein Licht schien sie zu umgeben, aber es war nur das Licht von der Tür. Ciaran holte tief Luft und rappelte sich auf, stützte sich kurz auf Branwyn.


  »Ich fühle mich gut«, sagte er. Er blickte an ihr vorbei zu den anderen, die sich dort versammelt hatten. »Ich habe einen Moment lang geträumt, und da hat Branwyn mich gefunden.« Er blickte zu den Kindern hinunter, legte die Arme um sie und ging mit ihnen zurück in die Halle, in das hellere Licht und den widerwärtigen Geruch von Zweigen und den Resten des Festessens. Weitere Gesichter warteten dort auf ihn - Leannan der


  Harfner, Siodhachan, Muirne, Ruadhan, alle treu und besorgt. Er blickte sie alle an. Er glaubte, daß doch einige Zeit vergangen war - daß er sie sehr erschreckt hatte, nicht zuletzt seine Kinder, die jetzt ungewöhnlich still und anhänglich waren. Und Branwyn - Branwyn … Er spürte ihre Gegenwart hinter seinem Rücken, wie etwas, das blutete.


  »Unser Gast ist gegangen«, sagte er. »Sie wünschte uns wohl und sprach eine Zeitlang mit mir von Dingen - von Dingen, die von ihrem guten Willen uns gegenüber zeugen. Man braucht von ihr nichts anderes zu befürchten. Ich habe kurz hier gesessen und darüber nachgedacht. Geht jetzt zu Bett. Und behaltet für Euch, was hier gesprochen wurde - auch ihr Jüngsten.« Er blickte seinen Kindern nacheinander in die Augen. »Das bedeutet Verschwiegenheit.«


  »Ja, Sir«, sagte Ceallach ganz leise. »Ja«, sagte auch Meadhbh fast flüsternd.


  »Geht mit Muirne.«


  Die Kinder sagten kein Wort mehr. Sie umarmten ihn nacheinander, und er beugte sich zu ihnen hinab, spürte ihre zerbrechlichen Arme, ihre Wärme, die so viel stärker war als seine eigene, daß es fast wirkte, als umarmten die Lebenden den Toten, aber sie zuckten dabei nicht zusammen. Muirne nahm sie in ihre Obhut und führte sie schweigend die Treppe hinauf.


  »Geht«, sagte er zu den anderen, aber während Leannan seine Harfe aufhob und Domhnull und Rhys ihre Mäntel, um ihm zu gehorchen, blieb Beorc stehen und starrte ihn an.


  »Geh«, sagte Ciaran noch einmal.


  »Meine Lady?« fragte Beorc, bereit, ihm zu trotzen, wenn Branwyn eine andere Meinung hatte als er. Solche Untreue barg Liebe in sich und Hingabe. Rhys und Domhnull kamen auch hinzu und blieben neben Beorc stehen, sahen, was sich hier entwickelte, und dann zögerten auch die übrigen mit dem Gehen.


  »Geht«, sagte Branwyn leise. »Nur - Beorc, wirst du heute nacht unten neben der Tür schlafen?«


  »Jawohl«, sagte Beorc.


  »Das ist unnötig«, meinte Ciaran, aber er sah, daß Beorc ihm nicht zu gehorchen gedachte, nicht in dieser seltsamen Nacht. Sie machten sich selbst zu seinen Hütern, seine Ehefrau und der Oberste seiner Männer. Er empfand das ebenso wie die Umarmung durch seine Kinder: als kraftlos, aber warm. Beorc ging schließlich als letzter; und vielleicht würde er nicht der einzige sein, der Wache hielt. Zusammen mit Domhnull und Rhys, dachte Ciaran, könnte er sich abwechseln. Branwyn hatte viele Verbündete.


  Die Tür ging zu. Die Schritte verschwanden die Treppe hinunter. Ciaran stand reglos da, aber er war nicht allein, denn Branwyn blieb noch.


  »Hast du sie alle auf deiner Seite?« fragte er in freundlicher Laune und küßte sie auf die Stirn. »Geh du auch zu Bett. Geh nur, und ruh dich aus.«


  »Komm mit mir.«


  »Ich fühle mich nicht ganz so gut.« Ein Kälteschauer rann über ihn wie ein Wind von einer offenen Tür. Draußen rumpelte der Donner und spritzte der Regen vom Dach. »Ein unerfreulicher Bettgenosse. Wirst du mit mir am Feuer sitzen?«


  Sie wollte. Er zog die breite Bank vom Tisch und den Resten des Mahles weg, schob sie vor das ersterbende Feuer und machte für Branwyn neben sich Platz, legte den Arm um sie. Für längere Zeit stellte sie keine Fragen, aber er wußte alles, was sie ihn fragen und wofür sie ihm die Schuld geben würde - denn sie kannte diesen Stein wie niemand sonst in Caer Wiell. Träume bedrängten Ciaran, und er wehrte sich dagegen - mußte sich dagegen wehren, wo Branwyn ihm so nahe war. Der Nebel drohte ihn zu überwältigen, und er maß seine Kraft daran, stellte fest, daß sie für den Moment ausreichte, um den Nebel abzuwehren.


  »Was sie gesagt hat«, berichtete er schließlich in dem Schweigen, das Branwyn für ihn wahrte, »war nicht alles tröstlich, Branwyn. Aber dieses - dieses Geschenk -wenn ich es schon vorher gehabt hätte, siehst du, wären Meadhbh und Ceallach nie so sehr in Gefahr geraten; und kein Unheil könnte in die Nähe Caer Wiells kommen, ohne daß ich es wüßte. Ich muß ihn behalten. Ich muß dieses Ding eine Zeitlang tragen.« Er konnte sich nicht dazu durchringen, ihr alles zu erzählen, welche Zweifel an ihm nagten und was er argwöhnte: daß sein Glück abgelaufen war und auch das von Caer Wiell, ja, daß tatsächlich viele Dinge ein Ende finden würden. »Ich muß ihn nicht verwenden, denke ich, sondern nur sicher aufbewahren. Ich werde so klug sein, ihn nicht zu benutzen. Aber sie kommt vielleicht nie mehr zu uns. Und wenn sie uns doch einmal helfen will, könnte dies der Weg dazu sein - ein Mittel, das unserer Sicherheit dient.«


  »In diesem Ding steckt kein bißchen Sicherheit!« schrie Branwyn, und als hätte sie nur darauf gewartet, daß ein Schild fiel, lehnte sie sich auf seine Arme und blickte ihm aus kurzer Entfernung in die Augen. »Oder gestatte mir, ihn für dich zu tragen.«


  Er war ein Feigling, dachte er, denn für einen kurzen Augenblick hörte er nur die Worte, die ihn befreien konnten, und erst dann erkannte er, daß es Branwyn war, die zerbrechliche Branwyn, die im Sturm den Wald singen hörte und Alpträume davon hatte, sich zu verlaufen. »Liebste, nein«, sagte er.


  »Du willst mir diese Sicherheit nicht gönnen?« fragte sie, treffsicher in ihrer Vernunft und gewandter als er in seinem verwirrten Geisteszustand. »Was, du willst sie nicht teilen?«


  Er blickte sie hilflos an, und all seine Argumente waren hin.


  »Dann bedeutet er nicht Sicherheit«, meinte sie.


  »Wenn mein König gerufen und mir aufgetragen hätte«, sagte er, »das Schwert zu ergreifen, dann wäre ich gegangen, und hättest du mich aufgehalten? Nein.«


  »Wenn der König gerufen hätte«, sagte Branwyn, »dann wüßte ich, daß es eine betrügerische Lüge ist.«


  Ihr Verrat schockierte ihn. Er hatte ihr Kinder gemacht und zweiundzwanzig Jahre lang bei ihr geschlafen. Noch nie hatte er solche Worte so direkt von ihr gehört. Jetzt brachten sie ihn in Verwirrung, denn sie trafen die Flanke seiner Verteidigung.


  »Ich habe nicht vom König gesprochen«, sagte er.


  »Dann also von ihr.«


  »Und wenn sie rufen würde«, verfolgte er seine Argumentation weiter, hartnäckig und beunruhigt, während der Stein kalt an seinem Herzen brannte, »dann hätte ich auch keine Wahl. Eine Art Krieg findet statt, Branwyn, und ich bin nutzlos darin, abgesehen davon, daß ich diesen Stein trage. Es ist Krieg.« Er sah Banner und Drachen im Feuer, Asche wie einstürzende Mauern, einen silbernen Teppich von Pfeilen unter der Elfensonne …


  Liosliath!


  Sein Zittern überraschte ihn selbst. Er spürte Branwyns Finger an seinem Nacken, spürte, wie sie die Kette losmachte und abnahm, und er zitterte ein zweites Mal, als er ihr den glatten, tropfenförmigen Stein aus den Fingern schnappte, als sie ihn ihm über den Kopf ziehen wollte. Er umklammerte ihn und damit gleichzeitig ihre Finger, die noch in der Kette verwickelt waren.


  »Sie war ein unhöflicher Gast«, sagte Branwyn kurz mit dünner Stimme. »Sie hat unseren Kindern und dir Geschenke gemacht, und mir nicht - mir hat sie überhaupt nichts gegeben.«


  Er durchschaute die Worte und blickte direkt in den Kern der Sache, in die Furcht in Branwyns Augen. Vielleicht lag es an dem Stein in ihrer beider Hände. Aber er sah es, hatte die Sicht, und diese Sicht fuhr fort ihn zu quälen, das Wissen um den Unterschied zwischen seinem Blut und ihrem und um die Tatsache, daß Meadhbh und Ceallach sein waren, weil Arafel ihnen Geschenke gemacht hatte und Branwyn tatsächlich keines. Es gab nichts, das Arafel ihr hätte geben können. Branwyn wußte das, und er auch mit all seiner Einsicht.


  Der letzte Klotz fiel im Kamin und versprühte Funken, und etwas zerbarst auch in ihm in einem schlingernden Sturz wie am Rande des Schlafes, wie das Abrutschen in Träume, und der Traum war das Leben, das sie geführt hatten, ihr Friede, ihre Treue in Alter und Tod und der gemeinsame Weg darüber hinaus.


  Er würde überhaupt nicht altern oder sterben, solange er den Stein besaß. Und Branwyn wußte das. Schwinden konnte er, aber niemals sterben. Das war es, was Arafel ihm zurückgegeben hatte, eine Macht, die er einst gehabt und dann nach Eald zurückgebracht hatte, weil ihm klargeworden war, wohin sie ihn führen würde. Er hätte für immer zu Eald gehören können, aber Branwyn niemals.


  Er spürte bereits die Kälte, nach der ihm nur elfische Liebe bleiben würde, entfernt und eisig; und die Menschenwelt würde dann derb und grell auf ihn wirken. Sie würde ihm Schrecken und Schönheit zeigen und für immer von Branwyn trennen.


  »Branwyn«, sagte er beschwörend, »Branwyn, Branwyn.« Namen, die dreimal ausgesprochen wurden, besaßen Macht. Er verlangte nach ihrer Liebe und Wärme, die ihn festhielt. Er wollte die Träume nicht. »Sei bei mir, Branwyn.«


  Sie nahm ihn in die Arme. Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken und die Hand mit dem zurückgeholten Stein in seinen Schoß fallen, ein großer hochgewachsener Mann, denn alle Söhne und Töchter von Caer Donn wuchsen in die Höhe, was für Branwyns Volk nicht zutraf. Eine Menschentochter hielt einen Mann des Elfenvolkes in den Armen, einen Mann, den der König selbst fürchtete, dessen Schwert die Boglach und die Bradhaeth zu ihrem Bedauern kannten; und sie wiegte ihn wie ein Kind.


  So schlief er eine Weile, aber auch nur eine Weile, und erwachte wieder und hielt dann seinerseits sie, ihren kleinen blonden Kopf an sein Herz gedrückt.


  Das Feuer erlosch, und die Kerzen flackerten, bis nur noch die Asche im dunklen Kamin glühte - und in dieser Stunde war der Stein friedlich.


  Ciaran blickte in seiner Vision über das ganze Land hinweg, und unter ihm entrollten sich die Entfernungen mit großer Geschwindigkeit; wenn er in eine Richtung schaute, erkannte er Nebel und Schatten; und in einer anderen nur die normale Morgendämmerung, in der sich der Regen zu einem Rieseln abschwächte, das von den Blättern tropfte. Dazu gab ihm der Stein die Kraft. Die Bedrohung wirkte nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Stunden. Er war sich Arafels bewußt, wenn auch nur schwach. Ihre Tage flössen anders dahin als seine, und diese lange Nacht war für sie nur ein Augenblick gewesen, eine Unklarheit von Absicht und Bewegung und dem Empfinden des Landes, das in seinem Unbehagen grollte.


  Liosliath, fragte sich Ciaran, und er versuchte eine Kluft zu überqueren, die er schon einmal überwunden hatte, aber der Stein war jetzt ruhig. Er vermutete, daß Arafel ihn dazu bewegt hatte, daß sie eine Art Frieden darübergelegt hatte, als sie ihn übergab. Daß dieses Geschenk heimtückisch war, konnte er bei ihr nicht glauben. Sie hatte es nicht nötig, ihn zu täuschen: die Schuld war zu tief und absolut auf seiner Seite. In der Hinsicht war sein Vertrauen bedingungslos.


  Liosliath. Aber da lag eine Grauheit zwischen ihm und der Gegenwart, die der Stein einmal enthalten hatte, als sei ganz Eald in Nebel gehüllt und das Meer von ihm abgeschnitten.


  Er schlief wieder, die Kette um seine Finger gewickelt, und seine Träume waren grau und matt.


  Aber eine Dunkelheit saß inmitten des Nebels, ein Stück Nacht, das auf dem Stumpf eines toten Baumes hockte neben einem träge fließenden Strom, denn Lord Tod ruhte sich von seiner Jagd aus. Sein Pferd und seine Hunde waren in der Nähe, eine Regung hinter den Blättern.


  »Ihr müßt keine Angst haben«, sagte Lord Tod. »Schließlich habt Ihr den Stein.«


  Er hatte trotzdem Angst. Es war nicht ihre erste Begegnung, nicht das erstemal, daß er diesem gestaltlosen Dunkel in seiner Kapuze gegenüberstand und sich wünschte, es nicht zu sehen, aus Angst zu erkennen, was darin war. »Sie hat mich gebeten, ihn zu tragen«, sagte Ciaran. »Wißt Ihr,, warum?«


  »Ich bin nicht in ihre Absichten eingeweiht. Sie teilt sie nur mit Menschen, wie es scheint. Aber dann …« Der Schatten deutete eine Geste an. »Dann könntet Ihr mich auch in Euer Haus einladen.«


  »Eines Tages«, sagte Ciaran und spürte die Kälte eines Windes aus diesem dritten und furchtbaren Eald. »Aber jetzt noch nicht. Ich möchte Euch fragen - was ich tun soll. Sicherlich habt Ihr einen Rat für mich, mein Lord.«


  »Ah, nicht Euer Lord. Aber ich bin Lord über die, die Ihr liebt.«


  »Habt Mitleid. Waren wir nicht Verbündete - und sind wir es nicht immer noch? Ihr habt mich einmal gehaßt wegen eines Betruges an Euch. Aber erlaubt mir, Euch zu bitten. Ich weiß jetzt nicht, was ich sonst tun sollte, und ich bin nicht zu stolz, wenn ich damit etwas erreichen kann. Meine Familie, meine Freunde - ich brauche sie. Alles, worum Ihr mich bittet, will ich tun, aber verschont Caer Wiell.«


  Ein langes Schweigen folgte. »Ihr erwartet Freundlichkeit von mir?«


  »Vielleicht. Manchmal.«


  »Gebt mir Eure Hand. Wagt Ihr das?«


  Die Dunkelheit streckte etwas wie eine Hand nach ihm aus. All seine Instinkte rebellierten, aber er streckte bewußt auch seine Hand aus, ignorierte die Kälte und spürte die Berührung von Fingern, die so dunkel waren, daß ihre Form wie aus der Welt herausgeschnitten wirkte, und ihre Berührung machte taub, aber nicht gänzlich. Sie fuhren über seinen Unterarm, als sei kein Stoff dazwischen, und dabei schoß ein Schmerz durch seinen Körper von einer alten Wunde, die nicht ganz geheilt war. Die Hunde der Jagd hatten sie ihm vor Jahren geschlagen. Er hatte einen Teil seiner selbst in ihren Fängen verloren, und sie hatten ihn verschlungen, vermutete er. So viel besaß der Tod bereits von ihm.


  Die Berührung ging weiter, und die Gewänder umhüllten ihn. Sehr zärtlich umarmte ihn Lord Tod, und er erwiderte die Umarmung, als sei es sein Bruder oder sein König, legte die Arme um einen Körper, der weniger Körper war als brennende Kälte. Vielleicht wollte Lord Tod sich über ihn lustig machen; aber ein starker Friede hatte ihn berührt und trennte sich wieder von ihm, als sich Lord Tod zurückzog und ihn durchfroren dem Wind als Beute überließ.


  »Ihr seid kühn«, sagte der Tod, und seine Stimme klang behutsam und sehnsüchtig. »Nur wenige würden das wagen, sogar unter den mutigsten. Es ist Euer Stolz, nicht wahr? Wenn ich auch darum bäte, würdet Ihr Euren Stolz hergeben, um Caer Wiell zu retten?«


  Ciaran sank auf die Knie, erst auf eines und dann das andere. Nach zehn Jahren als Lord ohne König war er außer Übung. Er spürte die Schamröte und hob das Gesicht. »Auch das«, sagte er.


  Aber der Tod war verschwunden und hinterließ nur einen Wirbel im Nebel.


  »Herr!« rief er hinter ihm her, während er aufstand. Er verdächtigte den Tod, auf seine Kosten zu lachen, verdächtigte ihn einer Grausamkeit, die über seine Erwartung hinausging. »Lord Tod!«


  Aber ein drittes Mal wagte er nicht zu rufen, und er erwachte in Branwyns Armen, in der Dunkelheit seines eigenen Raumes.


  Die Kinder kamen spät am Morgen heruntergeschlichen, aber sie schienen nicht gut geschlafen zu haben, sondern wirkten verzweifelt und erschöpft. Schweigend eilten sie in die Halle, gefolgt von Muirne, und Meadhbhs Haar flatterte lose hinter ihr her. Beider Wangen waren rot vom heftigen Reiben, aber trotzdem waren die Gesichter blaß, die Augen groß und besorgt, seinen Kindern sehr unähnlich, so unähnlich, daß ihn fror.


  Da ließ Branwyn ihr Frühstück stehen und drückte sie an sich, und sie wollte selbst Meadhbh das Haar richten, aber die Kinder befreiten sich von ihr und kamen in Ciarans Arme, berührten ihn nur vorsichtig, als könnten ihre kleinen Hände ihn verletzen. Lacht doch, wünschte er sich von ihnen. Lächelt mich doch an, und macht nicht solche Gesichter. Aber sie taten nicht, was er wollte. An einem einzigen Tag hatten sie gelernt, sich zu fürchten und zu zweifeln, und daß ihr Vater und ihre Mutter nicht allmächtig waren, um sie aus allem zu retten. Und noch mehr, sie vermuteten Hilflosigkeit. Es war in ihren Augen zu erkennen und an der Berührung ihrer Hände.


  Aber Ciaran nahm Meadhbhs kleine Hände in seine großen und küßte sie, lächelte sie an, versuchte, ihr wieder Mut zu machen, wenn er ihr schon nicht die Unschuld zurückgeben konnte. Er faßte Ceallach an den Schultern und spürte, wie zierlich die Knochen waren, wie leicht diese Schultern unter dem geringsten Gewicht zerbrechen würden.


  »Was«, sagte er und zielte direkt in das Zentrum ihrer Angst, »habt ihr vielleicht gedacht, ich würde mit dem Mond verschwinden? Nichts ist wirklich an dem, was geschah. Und doch - war alles auch sehr wirklich. Versteht ihr? Wir haben einerseits die Menschen und andererseits Eald, und beides ist dann am wirklichsten, wenn sie am weitesten voneinander getrennt sind. Aber wenn Träume in die Halle kommen und an der Tafel sitzen und Geschenke in eure Hände legen, verwirrt das die Dinge. Eure Mutter versteht es. Vielleicht Beorc auch, vielleicht aber auch nicht. Verstehst du es, Muirne? Nein. Nicht wirklich. Man sollte aus Träumen erwachen. Dieser jedoch hat Substanz hinterlassen. Habt ihr beide noch eure Geschenke?«


  »Oben«, sagte Ceallach. Aber Meadhbh, die Taschen hatte, brachte ihres zum Vorschein, öffnete vorsichtig die Hand, als hielte sie einen Nachtfalter darin. Das Blatt leuchtete silbern und unbefleckt auf ihrer zitternden Handfläche.


  »So«, sagte er. »Ihr müßt immer tun, was sie gesagt hat, und sie bei euch tragen.«


  »Es fühlt sich komisch an.«


  »Meines auch, seht ihr.« Er brachte den Stein zum Vorschein und hinderte seine Tochter, ihn zu berühren, indem er die Hand darüber deckte, eine langsame und verzweifelte Bewegung. Sein Herz klopfte vor Grauen, obwohl er seine Tochter freundlich anlächelte. »Aber man sollte niemand anderem erlauben, solche Dinge anzufassen. Bewahre es sicher und im geheimen auf. Habt ihr letzte Nacht geträumt?«


  »Von einem Wald«, sagte Ceallach nach einem Moment.


  »War es ein guter Wald?«


  »Meiner schien es zu sein«, sagte Meadhbh.


  »So.« Er küßte sie auf die Stirn, nahm ihre Hand und legte sie auf das Blatt. Ihm kam ein unangenehmer Gedanke, und er blickte ihr in die Augen. »Auch wenn du in Träumen wandelst, laß dieses Geschenk nie los. Laß es niemals los. Dreimal gerufene Namen bringen etwas herbei. Sei vorsichtig mit dem, was du rufst, damit du es auch wieder wegschicken kannst. Hörst du? Verstehst


  du mich? Du mußt in der Lage sein, es wieder wegzuschicken.«


  Die Kinder blickten nicht so verblüfft drein, wie er es sich gewünscht hätte. Sie griffen auf etwas zurück, was sie kannten, und pflichteten ihm bei, ein schweigendes Verstehen.


  »Meinen Namen könnt ihr immer rufen«, sagte er, »und ich werde kommen. Ich werde da sein. Ich verspreche es. Frühstückt jetzt. Ihr könnt euch heute morgen zu uns an den Tisch setzen. Würde euch das gefallen?«


  Das würde es. Ihre Augen wurden heller. Einen Moment später schon waren sie wieder wie Kinder und rutschten auf ihre Plätze. Ciaran blickte an ihnen vorbei zu Branwyn, bat um Lossprechung von allem, was sie getrennt hatte; aber sie kümmerte sich mütterlich um Meadhbhs Haar und Ceallachs Kragen und erteilte Muirne Anweisungen, wo sie an diesem Tag hingehen durften und wie Muirne auf sie achtgeben sollte.


  »Mutter«, sagte Ceallach niedergedrückt und beschämt.


  »Na, was wollt ihr denn?« fragte Ciaran. »Ich finde, ihr seid weit genug gegangen und habt genug gesehen für zwei junge Leute an einem Tag. Wir wollen jetzt ein wenig Ruhe haben; eurer Mutter steht das zu, oder vielleicht nicht? Und wenn ich das nächste Mal über die Weststraße reite, könntet ihr ein Stück weit mitkommen. Rhys wird euch dabei begleiten.«


  »Wann?« fragte Meadhbh und rutschte auf ihrem Stuhl herum. Ihr Blick war jetzt wieder der eines Kindes.


  »Oh, morgen oder so. Wenn ich finde, daß ihr eurer Mutter Freude bereitet habt.«


  »Meadhbh ist meine Tochter«, beschwerte sich Branwyn, »und nicht dein Sohn, der mit gepanzerten Männern hinausgeht.«


  Das tat weh. Meadhbhs Gesicht wurde gleichzeitig


  ausdruckslos und verletzt. Es war eine Wunde, wie sie nur Freunde und Verwandte einem zufügen konnten, so stark spürte Ciaran sie im Stein. Aber Branwyn erkannte es nicht, oder wenn sie es merkte, dann wickelte sie gesunden Menschenverstand um sich wie einen Mantel und goß ihnen Apfelwein ein, eine goldene Flüssigkeit, die in silberne Becher strömte und nach Äpfeln und Reife roch. Branwyn war ganz darauf konzentriert. Aus solch winzigen Details setzte sich der Schmerz zusammen.


  »Ich habe es versprochen«, sagte Ciaran mit Bestimmtheit.


  Branwyn zuckte die Achseln und tat damit auch ihm weh, aber soviel gestand er ihr zu. Sie verdienten ihre Wunden, er und seine Kinder, angesichts dessen, was sie waren. Er verzichtete darauf, seinerseits Branwyn zu verwunden, außer durch das, was er war. Auch Meadhbh tat es nicht, als treue Tochter. In diesem Augenblick sah Ciaran, daß er in beschützender Weise ihr Vater geworden war, denn sie stammten von ihm und hatten sich in Branwyn nur aufgehalten. Er erinnerte sich an Caer Donn, an sein eigenes Volk, seinen Bruder, der von ihm getrennt war - Donnchadh; und an seinen Vater, der gestorben war, während er im Exil war und nicht dabei sein konnte. Nur Caer Wiell war bereit, einen Mann wie ihn aufzunehmen, da es dicht bei Eald lag und seit Jahrhunderten daran gewöhnt war; nur Caer Wiell konnte über Kinder wie diese beiden lächeln, ihnen Felsen bieten, an denen sie emporklettern konnten, und Mauern zu ihrem Schutz. Er konnte seine Tochter auch nicht verheiraten, damit sie als die, die sie war, in einer fremden Burg lebte, dort zu verwelken oder ihre Natur zu ersticken … als gäbe es irgend jemanden, der um sie werben würde, die Tochter von Ciaran Cuilean. Auch würde kein Lord oder König seinem Sohn jemals in einem Bündnis vertrauen. Die ordentlichen und gewöhnlichen Hoffnungen brachen um


  ihn zusammen, hatten nie sicheren Stand gehabt. Er langte über den Tisch hinweg und legte seine Hand neben die Meadhbhs.


  Branwyn gab vor, das nicht zu beachten, ebensowenig wie all ihre anderen Wunden. Er liebte sie und wußte, daß er geliebt wurde. Wenn sie verletzt wurde, dann schlug sie zu und glaubte im Recht zu sein. Wenn die Welt drohte, daß einer von ihnen zu Schaden kam, dann steckte Eisen in Branwyn. Er wußte es, obwohl sogar Branwyn selbst es nicht wußte, die sich auf ihn zu stützen schien. In Wirklichkeit war es umgekehrt. Auch jetzt, oder die Kluft hätte ihn verschlungen. Sie war dagewesen in der Dunkelheit, als niemand sonst die Dinge erkannt hatte.


  »Eßt euer Frühstück«, sagte Branwyn.


  Beorc blickte ihn entsetzt an, als er hinausging und im Tageslicht entlang der Mauern auf diesem schmalen Gang wanderte. Aber er war zufrieden zu gehen, die Wärme der Sonne auf dem Rücken zu spüren, den Lärm der Stimmen auf dem Hof zu hören, das Lachen der Kinder, die zwischen den Stützen des Ganges Fangen spielten. Er atmete die Gerüche von Stroh und Stall ein, von Leder und Öl und Holzrauch und des Backwerks von irgend jemandem, all die Düfte von Caer Wiell, seines Heims. Diese Dinge waren gut heute morgen, nach dieser Nacht doppelt und dreifach kostbar. Die Farben, das Grün und Braun, die breiten Wellungen des Landes, das er bestellte, der Himmel, alles war blendend hell. Das Banner über dem Tor knatterte und flatterte im Wind. Das graue Gemäuer war grün übertupfert und weiß vor Flechten. Blumen breiteten sich im gelben Staub der Berge aus wie Schätze. Solche Anblicke konnten einen Taumel auslösen. Sein ganzes Leben lang waren sie schon dagewesen, weithin ausgedehnt, dünn verteilt. Er dachte an die dunkelsten sterblichen Dinge in seinem Gedächtnis zurück, aber jedes dunkle Etwas


  in der Welt hatte seinem Geist eine Farbe eingeprägt, wie Dun na h-Eoin am Morgen, als der Nebel die Bäume wie gestrickt und seltsam im ersten Licht umgeben hatte; und das Gewimmel der Speere an jenem Morgen, so ordentlich wie ein Wald, der gegen sie vorrückte, bis zur Abenddämmerung verstreut wie Mikadostäbchen zwischen den dunklen Buckeln, die die Leichen der Gefallenen waren, wie Säcke verstreut auf dem zertrampelten Boden, wie etwas, das ein Karren verloren hatte, aber gleichzeitig eine solche Verwüstung, daß sie die Ebene bedeckte, so weit das Auge reichte - während ganz in der Nähe das Leben leuchtete wie Pfützen aus Rotwein in Fußabdrücken, die tief in den Schlamm reichten. Und in der Dämmerung kamen die Nachtfalter in wild umherflatternden kleinen Schwärmen zu den Fackeln, ihre Flügel wie Funken in den Flammen zuckend. Dun na h-Eoin war der Mittelpunkt des Grauens, aber diese kleinen Einzelheiten waren auch noch da; wie das Schweigen, das überwältigende Schweigen nach solchem Getöse, der simple Geschmack der Luft. Die Nachtfalter kamen selbst mit dem letzten Flügel noch immer wieder, aus Liebe zu dem goldenen Licht. Sogar der Tod trug Farben. Ciaran war auch an schlimmeren Orten gewesen, wo es überhaupt keinen Trost gab, keine Zuflucht für Blick oder Geist. Die Nachtfalter flogen wie Prophezeiungen, blind vor Verlangen.


  »Mein Lord?« Beorc war von hinten herangekommen oder schon seit einiger Zeit dort gewesen. Ciaran wandte das Gesicht um zu diesem riesigen Mann mit Haaren wie brennendes Feuer, ein Mann wie eine ruhende Urgewalt: breite Schultern, starker Rücken, Hände, die alles bewältigten - und heute morgen nichts zu tun hatten; sie hingen leer herab, boten sich an, das aufrichtige Gesicht verwirrt. Der massige Kopf enthielt Verstand in einer Knochenschale; Vernunft und Liebe sprachen aus den Augen. Ciaran blinzelte und erschauerte, als er es sah. Oder vielleicht sah Beorc ihn auf diese Weise.


  »Mein Lord?«


  »Mir geht es heute morgen recht gut.« Er holte tief Luft und blickte ins Licht, über die Felder und Berge hinweg. »Die Sonne scheint hell, nicht wahr? Ein schöner Tag.«


  »Ja.« Beorc trat neben ihn und stützte die Arme auf eine Zinne, blickte ebenfalls nach draußen. Die Sonne schimmerte auf seinem goldenen Armband, und weiß gewordene Narben, die seine starken Hände wie ein dichtes Netz bedeckten, leuchteten zwischen roten Haaren, die auf seinen Händen und Armen wuchsen. Das bärtige Gesicht war immer noch finster in seiner Umrahmung aus wehenden Haaren. »Habt Ihr geschlafen, mein Lord?«


  »Etwas. Vielleicht mehr als du. Ich will keine Wache mehr an meiner Tür. Geh heute abend in dein eigenes Bett.«


  Beorc betrachtete ihn, indem er einfach die Augen zur Seite drehte.


  »In dein eigenes Bett«, wiederholte Ciaran.


  Beorc nickte kurz, machte sonst keine Bewegung.


  »Es war eine seltsame Gesellschaft letzte Nacht«, meinte Ciaran. »Macht dir das - Sorgen?«


  Ein längeres Schweigen folgte, während Beorc nur über die Mauer hinwegblickte. »Nun habe ich eine vom schönen Volk gesehen«, sagte er. »Das ist schon etwas.«


  »Nicht zum erstenmal«, sagte Ciaran.


  »Sagt man.« Beorcs Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. »Was ich letzte Nacht gesehen habe … ich bin mir nicht sicher. Wie der Krieg. Die jungen Männer fragen, und die, die draußen auf dem Schlachtfeld dabei waren, werden nie sagen, was sie gesehen haben. Wir versuchen es manchmal, aber es wird nie zweimal dasselbe. Wie Männer, die Schreckgespenstern und ähnlichem im Dunkeln begegnen - sie erzählen, so gut sie


  können, und stimmen doch nie überein, nicht einmal mit dem eigenen Gedächtnis.« Beorc drehte sich zu ihm um. »So war es auch letzte Nacht, Lord. Genauso.«


  »Aber du wirst dich erinnern. Von Zeit zu Zeit -nachts am ehesten. Dann kommt es wieder.«


  »Im Krieg - ist es verblaßt.«


  »Wenn Eald ins Sonnenlicht hinaustritt, scheint nichts mehr zu stimmen. Außer in den Wäldern, im Schatten.«


  »Immer, wenn ich dortgewesen bin«, meinte Beorc, »hätte alles geschehen können.«


  »Du bist ihr einmal gefolgt.«


  Wieder war Schweigen. »Ihr habt mir erzählt, daß ich es tat. Lord, wie ist mein Vater gestorben?«


  »Nach all diesen Jahren?«


  Beorc zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich habe nie an ihm gezweifelt und tue es auch jetzt nicht. Aber Ihr wart dabei. Ich nicht.«


  »Er befand sich hinter mir - ich habe nicht genau gesehen, was passiert ist. Ich hatte ihn hin und wieder in der Schlacht gesehen. Er war der erste an jenem Tag, der erste von denen, die für Caer Wiell ritten.«


  »Aber hinter Euch.«


  »Wohin ich ritt - wäre es schwierig gewesen, mir zu folgen. Mehr als nur schwierig. Aber du weißt das. Du bist ihr gefolgt.«


  »Sagt man«, meinte Beorc und schwieg kurz. »Wir kämpften an der Flußenge - der König führte uns; und die Schlacht verlagerte sich nach Caer Wiell, zwanzig Meilen weiter. Wir hätten nie soweit reiten können, so verbraucht, wie wir waren. Aber eine Dunkelheit senkte sich herab, oder der Morgen kam nicht. Da war ein Licht, oder eine Fahne. Ich hielt es für eine Fahne. Die Lichter, von denen man sagt, sie scheinen im Wald, und wer sich verirrt hat, muß ihnen folgen: man hält es für jemand anderen, der im Dunkeln geht, und folgt ihm, und er führt. So ähnlich war es, aber es flammte im


  Dunkeln - ich dachte, es sei der König - oder sein Banner -, oder es hätte irgendein Reiter sein können; aber es war ein Licht, so klar in der Düsternis, und ein Mann sah es und folgte ihm, und danach all die anderen, als sei es das einzig Richtige in der Dunkelheit, Mensch und Tier, jedoch ohne Geräusche von Hufen - oder die Geräusche waren fern, und wenn jemand rief, dann aus großer Ferne - dann erlosch das Licht, und eine Schlacht umgab uns, die sich nicht von der vorherigen unterschied … Aber es war nicht mehr dort, wo wir gewesen waren, oder wir hatten uns bis dorthin durchgekämpft, über zwanzig Meilen.«


  »Sie hat euch über die Schattenwege geführt. Eisen kann niemals den Weg durch ihr Reich nehmen - die Götter wissen, welchen Weg sie genommen hat.« Aber er wußte es, und ihm wurde kalt, als er an dieses unbefugte Eindringen in des Todes eigene Domäne dachte, wohin weder Sidhe noch lebender Mensch gehörten.


  »Vor uns war ein Licht. Mehr habe ich nicht gesehen.«


  »Sei froh.« Ciaran spürte den Stein kalt an seiner Kehle, kalt wie Eis, wie ein Gewicht, fast zu schwer zum Tragen. Die Welt lag wieder im Nebel. Er hörte ein Pferd niesen, das Schlagen von Hufen ganz in der Nähe, blinzelte dann und fand sich oben auf der Mauer stehend, in Licht und menschlicher Farbe, das Gemäuer rauh und warm unter seinen Händen. »Was war ich? Was hast du damals - von mir gesehen?«


  »Etwas wie Licht. Nur, da war auch ein Schatten, oder mit meinen Augen stimmte etwas nicht. Eine Stille herrschte, diese schreckliche Stille, als bliebe man im Wald stehen oder an irgendeinem zu alten dunklen Ort, wo sich nichts bewegt oder je bewegt hat …« Beorc hatte eine Gänsehaut an den Armen. Er redete sonst nicht so. Er zitterte, während er kurz mit den Achseln zuckte, überging es mit einem Lachen, drehte sich um, einen Ellbogen auf die Mauer gestützt. Das Lachen verklang. »Lord, es war letzte Nacht genauso, sogar durch den Wein hindurch.«


  »Beorc, was spricht man über mich? Jetzt? Auf dem Land? Sag mir die Wahrheit, wie schlimm sie auch sein mag. Wie sehen sie mich, unsere Bauern, die Weber, die Männer, die meine Türen bewachen? Was für eine Art Lord bin ich?«


  Beorc lehnte an der Mauer, als hätte ihn irgend etwas dort angenagelt, als hätte die von ihm erwähnte Stille sie beide in zu großer Vertrautheit umfangen. »Lord, ich bin Euer Mann. Sie wissen das. Was würden sie mir schon sagen? Aber ich habe Verwandte auf dem Land, die Leute meiner Mutter. Auch die Domhnulls. Und im Wachraum verfluchen sie Euch manchmal, auf diese Weise, wie Männer auf einen harten Dienst fluchen, aber, Lord, es sind Eure Männer. Sie sagen, Ihr hättet die Sicht. Auf dem Land erzählt man, daß es dem Land noch nie so gut ging, daß seit dem Krieg eine Art Glück darauf liegt. Auf dem Land stellen die Leute Milchkännchen hinaus - was sie vorher nie taten, wie die alten Frauen sagen, aber jetzt machen sie es -, damit sie das schöne Volk auf ihrer Seite haben. Weil es für uns kämpft.«


  »Milchkännchen.« Ciaran lachte furchtsam und verwirrt, ging einen Schritt weiter und blickte wieder zurück. »Ja, ich habe es gesehen.«


  »Es gibt eben die kleinen Wesen«, sagte Beorc, und er preßte die Lippen mit solcher Bestimmtheit zusammen, die keine Diskussion erlaubte.


  »In sie habe ich kein Vertrauen.« Ciaran lachte, denn er hatte Beorc bestürzt. »Jawohl. An manche Dinge glaube ich nicht.«


  »Glaubt mir, Ihr könntet es, Lord. Mein Vater kannte solche Wesen.«


  »Dann war er in Gefahr durch sie. Ich vertraue niemandem vom kleinen schönen Volk. Solche Wesen gibt es. Die Each-uisge. Die Fuathas. In den Schälchen fangen die Leute vielleicht nicht nur Fliegen. Wesen dieser Art sind gefährlich.«


  »Trotzdem, Lord, bringen sie den Feldern Glück. Obwohl bis zu den Bäumen abgebrannt, geht seitdem keine Saat verloren, kein Samen fällt, der nicht aufgeht, und Apfelbäume schießen wie Unkraut empor. Bäume tragen Früchte vor ihrer Zeit, der Regen verschont die Heuernte und fällt zur Saatzeit, und das seit all den Jahren. Wo die größten Verwüstungen waren, versanken Rindvieh und Pferde innerhalb eines Jahres knietief in Gras. Soll ich sagen, was man sich auf dem Land erzählt, Lord? Daß ihr zu rasch seid im Urteilen, wenn auch immer gerecht; daß man vor Euch nichts verbergen kann; ein Blick von Euch auf jemanden, und ein Mensch denkt an jedes Unrecht, das er vielleicht jemals begangen hat und sei es auch nur in Gedanken. Zwei Nachbarn von weit oben am Bainbourne haben sich lieber selbst geeinigt, als die Sache vor Gericht zu bringen, aus Scham wegen all ihrer Taten seit Jahren, sagen die Leute. Man erzählt, kein Pferd ginge je hinkend über Euer Land und die Kühe würden Zwillinge werfen; die Blitze sollen sich am Himmel umwenden und An Beag treffen, und alles verfehlen, was Euch gehört … erzählt man sich. Kurz - Ihr seid beliebt, Lord. Habt Ihr das je bemerkt?«


  Das Licht wurde zu einem Schleier in Ciarans Augen; die Farben verschwammen. Plötzlich fand er es angenehmer, über die Mauer hinauszublicken, denn das Gestein tat ihm weh, ein brennender Stich wilder, grüner und verwickelter Dinge.


  »Lord?« fragte Beorc.


  Er weinte. Er wußte nicht warum, außer daß er sich kalt fühlte, verloren wie damals auf dem Feld vor den Toren. Es fiel ihm schwer zu atmen, als ob jemand stürbe, den er liebte, so stark war der Kummer. »Die Leute haben Phantasievorstellungen. Das Gras wächst immer.«


  »Trotzdem«, sagte Beorc. »Es ist die Wahrheit.«


  daran zitterte vor Furcht. »Ich habe Sidhe-Blut. Sagen sie das auch?«


  »O ja, das auch.«


  Er verschränkte die Arme. »Sie erwarten zuviel. Du bist meine rechte Hand, Beorc. Macht es dir keine Angst, die rechte Hand eines Sidhe zu sein?«


  »Mein Vater war es schon«, sagte Beorc.


  Ciaran betrachtete ihn.


  »Er hat mir Geschichten erzählt«, fuhr Beorc fort. »Wußtet Ihr das nicht? Er diente dem Cearbhallain, und das Glück lag auch auf ihm; ebenso hatte er die Sicht. Fragt Rhys. Man erzählt sich Geschichten in den Bergen.«


  »Paß auf Meadhbh und Ceallach auf«, sagte Ciaran mit heiserer Stimme. »Denk daran, sag Rhys und Domhnull - daß ihr ein Auge auf sie halten sollt, wohin immer sie gehen. Immer.«


  »Diese Warnung der Sidhe - Lord, irgendwelche Probleme hat man immer. Sind es jetzt mehr als sonst?«


  Ciaran zwang sich zu lachen. »Vielleicht hatten wir Glück, aber jetzt hängt das Glück von dem ab, was wir tun. Vergiß nicht, mit Rhys und Domhnull zu sprechen. Sag - sag ihnen, ich verlasse mich in dieser Sache auf sie.« Das Lachen erstarb. Er blickte über die Landschaft hinweg, und einen Moment lang wurden die Farben matter. Ein Nebel lag auf dem Land, und fremdartige Wälder wuchsen rings um ihn empor. Zu den Bergen hin, nach Westen, nach Norden, wohin er auch blickte, schien ein Schatten zu liegen, aber nach Süden und Osten konnte er überhaupt nichts sehen.


  Liosliath! schrie er innerlich, aber diesmal vernahm er nur Echos, die Schritte eines Pferdes, langsamen Hufschlag. Und Schatten sanken herab, flogen als kleine Locken um die Berge, strömten zwischen ihn und jene Gegenwart.


  »Rhys und Domhnull werden Euch nicht im Stich lassen«, sagte Beorc, ohne diese Dinge zu beachten, die sich durch Ciarans Blickfeld ringelten. »Und ich werde auch auf die Kinder achtgeben.«


  »Tu es.« Er wandte sich wieder Beorc zu, wich vor dem zurück, was er gerade gesehen hatte. Er griff nach Beorcs fester Schulter, fand sie, aber seine Hand glitt herab.


  »Mein Lord«, murmelte Beorc höflich. Ciaran ging weg. Er hatte etwas anderes gesucht als Verehrung, vielmehr Freundschaft, Bruderschaft, etwas, das irgendwo verloren war. Aber er hatte keine Kameraden mehr, außer Branwyn, und selbst bei ihr argwöhnte er eine Kluft, die zu groß zum Überbrücken war. Er hatte seinem König gedient; er hatte einen lebenden Bruder: Keiner wollte etwas mit ihm zu tun haben. Er spürte das graue Nichts um sich wie ein Leichentuch.


  So waren die Elfen gegangen, das große schöne Volk, die Daoine Sidhe. Die Melancholie überkam sie, und sie paßten nicht mehr zur Welt, sondern schwanden mit jeder ihrer Taten dahin. Der Tod konnte nicht Hand an sie legen. Wie bei Liosliath, dessen Herz jetzt seines war.


  Das war sein Erbe. Er war allein, abgesehen von wenigen hellen Stellen in seinem Leben - wie Branwyn, wie Meadhbh und Ceallach, wie das, was in seiner Hoffnung Kameradschaft war und in seiner Furcht Mißtrauen - aber statt dessen war alles ein zu großes Gewicht von Vertrauen. Er spürte den Stein an seinem Hals brennen; solange er ihn trug, war er dazu verdammt zu sehen, und nichts, was er sah, bot eine Hoffnung.


  Die Bäume, die schwarz und kahl aus dem Nebel geragt hatten, wichen einer fremden Landschaft: sich aus dem Schatten erhebenden Bergen, berührt vom Elfenmond. Ein Fluß strömte hier, noch rein, und Fionn-ghuala sprang leichtfüßig darüber hinweg und lief jetzt


  gleichmäßiger. Hier standen steinerne Zäune, breiteten sich ordentliche Weiden aus und Felder, die der Krieg nie erreicht hatte. Ein Bauernhaus kauerte am hintersten Berg unter einem ausladenden, knorrigen und starken Baum. Eine Ansammlung von Scheunen und Schuppen stand weiter vorn, und dahinter lagen Obstgärten.


  Es war eine Menschengegend und gleichzeitig nicht. Es war eine Zuflucht, wo Arafel ruhiger ritt, wie ein Windhauch entlang eines schilfbedeckten Ufers. Fionnghuala lief wie der leichteste Puls des Donners, wie ein am Himmel grollender Sturm, aber gedämpft und nachlassend, denn Arafel flüsterte ihr etwas zu.


  Das Elfenpferd blieb für einen Moment stehen und setzte einen Huf in das fließende Wasser, senkte den Kopf und trank, denn hier konnte es trinken, aus Wassern, die den reinen Airgiod speisten. Der Wind flüsterte im Schilf. Ein Reiher beobachtete sie feierlich aus einiger Entfernung und wirkte gar nicht überrascht, aber Reiher zeigten ohnehin wenig Regung. Eine Eule rief.


  »Komm«, flüsterte Arafel, und Fionnghuala bewegte sich zierlich und sanft. Wenn Schläfer sich im Bauernhaus geregt und geglaubt hatten, ein Sturm ziehe herauf, so lehnten sie sich wieder in ihre Kissen zurück und dachten, sie hätten geträumt. Fionnghuala glitt lautlos dahin, wie das Mondlicht entlang des Ufers und schließlich neben den Zäunen her, und sie schüttelte dabei leicht den Kopf, denn dies hier war fremd für sie, die Zäune, das geschlagene Holz, die Gebäude unmittelbar am Rand von Eald.


  Pferde waren zu sehen, die ihre Köpfe zur Scheune hinausstreckten, als sie beide in die Nähe kamen, und das Fremde in sich aufnahmen durch Augen, so dunkel wie die Nacht, und mit bebenden Nüstern - eine Scheckenstute, ein fettes dunkles Pony, schlicht und von sterblicher Geburt. Sie beobachteten nur und wagten


  sich nicht weiter aus ihrer Scheune hervor. Schwingen peitschten die Luft und senkten sich wieder herab.


  »Gruagach!« rief Arafel gedämpft.


  Innen regte sich kurz etwas, wenn auch nur für ihre Ohren wahrnehmbar.


  »Gruagach!«


  Stille folgte.


  »Willst du mich wütend machen, Gruagach?«


  Es war der dritte Ruf. Jetzt mußte er kommen. Ein kleines zotteliges Etwas kroch an den Beinen des Ponys und des Pferdes vorbei ins Freie, ein mit Stroh bedecktes verwahrlostes Wesen, ein kleiner brauner Mann, der mit Augen zu ihr aufblickte, die dunkler waren als dunkel.


  »Ich höre«, sagte er. »Ich höre.«


  »So. Das hatte ich auch erwartet. Sind die hiesigen Probleme deiner Aufmerksamkeit entgangen? Machst du es dir nachts so behaglich?«


  Er kauerte sich zusammen, die Arme um die Brust geklammert, und starrte zu ihr hinauf aus einer Haltung, die wirkte, als wolle er den Kopf zwischen die Schultern einziehen, wenn es nur ginge. Er zitterte. »Ich habe es gesehen, Duine Sidhe. Ich wache, oh, ich wache über meine Menschen, damit sie in Sicherheit sind. Ich stifte Verwirrung in den Bergen. Da war ein scheußliches Ding. Ich habe es bedroht, und es lief weg.«


  »So.« Es sprach den Humor in ihr an, und auch wieder nicht, denn so klein und verdreht er war, so funkelten die dunklen Augen doch mürrisch bei ihrem Tonfall. Sie sprang leichtfüßig zu Boden, überragte ihn immer noch, aber als sie seinen Stolz spürte, beugte sie sich zu ihm hinab, bis sie ihm auf gleicher Höhe in die Augen sah. »Ich muß nach einem Geheimnis fragen, Gruagach.«


  »Fragen«, wiederholte er und zuckte dabei ganz leicht zurück, die Schultern um den zottigen Kopf hochgezogen. »Fragen, sagt sie. Die Duine Sidhe gehört in den


  tiefen Schatten, zu den fernen Orten. Oh, laß meine Menschen allein, Elfin. Laß sie allein.«


  »Hast du kein Vertrauen, kleiner Sidhe?«


  Er wich noch stärker vor ihr zurück. »Ich liebe sie. Ich werde kämpfen, das werde ich.«


  »Das würdest du wirklich«, sagte sie, stützte die Arme auf die Knie und blickte offen in die runden dunklen Augen. »Behaglich hast du diesen Ort gemacht, trotz der Zäune. Weißt du, daß ich bei Menschen zu Gast war?«


  Die Augen wurden kurz noch runder, blickten verdutzt. Er schüttelte den Kopf.


  »In ihrem Haus«, sagte Arafel.


  Das alles war schwer zu glauben. Die Augen blinzelten, und der Zweifel wuchs. »Eine Elfin mag meine Zäune?«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich sie mag, Gruagach! Ich habe gesagt, daß ich sie vergebe.«


  »Ah, ah, so sind die Duine Sidhe!«


  Sie hatte sich ein wenig aufgerichtet. Der Gruagach zuckte wieder zurück und machte dann ein finsteres Gesicht.


  »In dir steckt Tapferkeit«, meinte sie, »die größer ist als dein Körper. Das habe ich mir schon lange gedacht, und daher bin ich zu dir gekommen. Willst du mir zuhören?«


  »Die Duine Sidhe sagt, was sie will, und der Gruagach muß zuhören.«


  »Es gab eine Zeit …«, begann sie, und obwohl sie sich unwillkürlich angegriffen fühlte, machte sie eine weitere Anstrengung, die Hände um die Knie geklammert. »Gruagach, bitte.«


  Sein Haar schob sich zurück, als er die Stirn runzelte. Er blickte verwirrt drein. Auch der Gruagach umklammerte die Knie mit den Händen, saß jetzt aufrechter. »Bitte, Elfin, nichts gegen meine Menschen.«


  
    
  


  »Zwei Kinder leben hinter den Bergen - fröhliche Kinder sind es, ungewöhnlich fröhlich und gut. Auch höflich. Du würdest sie mögen. Und ein Land- nicht so schön wie deines, aber für ein Werk der Menschen ganz nett. Ich habe gesehen, wie sie abends Milch und Kuchen hinausstellten. Sie sind ein gesittetes Volk, auch wenn die Geschenke unbeachtet bleiben. Die Kinder -du würdest sie erkennen, wenn du sie siehst. Du würdest sie nie übersehen.«


  »Aber ich habe mein eigenes Land, Duine Sidhe, meinen Hof, meine Menschen, um die ich mich kümmern muß …«


  »Es würde so wenig Beachtung erfordern, nur hin und wieder etwas. Ich sage ja nicht, daß du die Arbeit auf ihren Feldern erledigen sollst; aber Schatten sind jetzt dort in der Nähe. Wenn du nur gelegentlich dein Auge dorthin wendest oder deine Fürsorge - sie sind ein sehr gesittetes Volk. Sie würden die Aufmerksamkeit zu schätzen wissen, denke ich, kleiner Sidhe. Ich habe mich um eigene Aufgaben zu kümmern. Und die Schatten nehmen dich sehr ernst, das weiß ich.«


  Der Gruagach beugte sich vor. »Was bedeuten sie dir?«


  »Sehr viel. Als Menschen, die sie sind - sind sie mir teuer. Ich bitte, Gruagach. Die Duine Sidhe bitten und hoffen. Ich weiß, daß dies keine kleine Sache ist.«


  »Du hast die Berge ins Wanken gebracht«, beschuldigte sie der Wicht. »Du hast sie gestört. Jetzt kommst du und bittest um Hilfe.«


  »Das tue ich.«


  Da erzitterte er. Er rollte die Augen nach oben und ächzte. »Der Gruagach sieht. Oh, ich sehe, ich sehe das dunkle Ding!«


  »Ist es nahe, Gruagach?«


  Seine Glieder zitterten krampfartig. Er äußerte ein Gemurmel, das sich in Worte verwandelte:


  Dunkel, dunkel liegt es da, verloren ist,


  wer’s findet;


  Kalt brennt und ohne Herz es lebt und nie ein Herz


  es bindet.


  Arafel zitterte und stand auf, legte eine Hand auf Fionnghualas Nacken. »Ich verstehe dein Rätsel. Ich wünschte, ich täte es nicht.«


  Für einen Moment schien der Gruagach nichts mehr wahrzunehmen. Dann erholte er sich wieder, umklammerte sich mit den Armen und wiegte sich hin und her. »Kalt«, beschwerte er sich.


  »Ja, kalt. Und mein Fehler, unter anderen. Mein eigener. Wirst du mir trotzdem eine Gunst gewähren, Gruagach?«


  Er stand auf. Er war nicht groß, reichte ihr kaum bis an die Hüfte und mußte deshalb zu ihr aufblicken, um so mehr, als Arafel Fionnghualas Mähne packte und sich auf ihren Rücken schwang. »Der Gruagach wird tun, was er kann«, sagte er. »Ich werde es versuchen. Ich bin sehr stark.«


  »Kleiner Vetter, daran zweifle ich nicht.«


  Seine Augen strahlten. »Vetter - bin ich das?«


  »Vetter«, sagte sie.


  Er lachte und tollte neben ihr her, während das Elfenpferd sich in Bewegung setzte. Aber jetzt dröhnte der Donner, als das Pferd schneller wurde, und der Gruagach konnte nicht mithalten. Blitze zuckten. Die Bäume seufzten im Wind. Der Gruagach fiel zurück, wo in Kürze ein Sturm losbrechen mochte, wo leichter Regen plätscherte und der Donner rollte.


  Arafel ritt nicht gänzlich auf den Schattenwegen, wagte es nicht. Ein wirklicher Schatten lag vor ihr, eine Dunkelheit, wo weder Sterne schienen noch Wolken aufzogen, etwas Undurchsichtiges und zunehmend Kaltes nicht weit im Norden.


  Sie waren alt, die Berge bei Donn, älter als die


  Menschheit. Es waren Gefängnisse, aber ihre Fundamente waren erschüttert worden, und was freigelassen worden war, hatte sich lediglich wieder in Deckung begeben.


  Die größeren Dinge waren weniger schnell zu erwecken, denn sie unterlagen einem stärkeren Bann, aber jenseits dieser schönen Gegend wurde der Nebel dichter und kündete von Üblem. Arafel hatte nicht vor, blind hineinzureiten, sondern wollte herausfinden, wie weit es sich erstreckte und in welcher Ordnung. Sie hätte eine Zeitlang sicher in Eald bleiben können, aber es hätte dorthin kommen können, wann es wollte.


  Sie suchte es auf. Ohne Herz, so hatte es der Gruagach mit etwas verrückten Worten genannt, aber das war ein sehr treffender Name für das, womit sie bei diesem Übel rechnete, so treffend wie jeder andere auch.


  FÜNF: Die Aussendung


  Er schlief, wenn auch unruhig, und Branwyn war bei ihm, so daß er die meiste Zeit der Nacht gar nicht schlief, sondern nur dalag und den Stein mit der Hand umklammert hielt, damit er seiner bewußt war, wenn seine Gedanken sich auch nur in geringem Maße mit ihm beschäftigten.


  Drachen bevölkerten seine Vision, das Glitzern von Lanzen und elfischen Rüstungen, uralte Kriege.


  Ein elfisch schönes Gesicht war in seiner Nähe: Elfenprinz flüsterten die Schatten, die seine Helligkeit fürchteten. Liosliath, sprach Ciaran diese Erscheinung an, aber sie war nur ein Traum. Der Jahre waren so viele wie Blätter im Wald, wie Regentropfen im Sturm. Die Erde hatte ihre Jugendzeit hinter sich gelassen, seit jener auf ihr gewandelt war … ein Vetter der alterslosen Arafel.


  Aber als er hinblickte, mit Hilfe des Steines wirklich hinblickte, um zu sehen, was in der Umgebung geschah, wurde seine Vision grau und seltsam, und er glaubte sich zwischen den Bäumen verirrt zu haben, die nicht die Bäume waren, welche er kannte. Er erinnerte sich an das Dunkle, das sich zwischen den Bergen geringelt und ihn vom Meer getrennt hatte, als er hinausblickte, und immer noch kroch die Unruhe durch ihn hindurch, ein Gefühl der Macht, die so etwas tun konnte, die den Stein zum Schweigen brachte.


  Von Arafel? fragte er sich, aber es hatte dunkel ausgesehen, unähnlich dem, was sie hervorbrachte, und es hatte einen Schrecken an sich, der anders war als der lichte Schrecken, den er von ihr kannte. Hat sie eine dunkle Seite? Oder hatte Liosliath eine? Oder kann irgend etwas einen solchen Stein zum Verstummen bringen?


  Arafel, was soll ich damit machen?


  Zu Eurer Verteidigung, hatte sie gesagt. Ich fordere Euch nicht auf, ihn zu benutzen. Ihr habt die Wahl.


  Ist es nun soweit? Oder sehe ich nur, was schon seit Jahren hinter unserem Frieden liegt?


  Kommt nicht nach Eald, hatte sie gesagt, und er nahm es ihr ab, daran zu denken in diesen grauen und schwachen Stunden, in denen der Schleier sehr dünn zu sein schien. Also bin ich nicht zu Euch gekommen. Und wieder: Verlasse ich wirklich diesen Ort, wenn ich dort bin? Oder träume ich nur? Der Gedanke an Branwyns Schrecken, wenn sie erwachen und entdecken sollte, daß er im Schwinden begriffen war, trieb ihn nicht weniger dazu, sich dagegen zu wehren, als Arafels Befehl.


  Als es hell wurde, gab er vor zu erwachen und lächelte seine Frau an, gab ihr einen Morgenkuß, während die Vögel vor dem schlitzförmigen Fenster sangen und das freundlich gefärbte Licht auf sie schien, denn es war Frühling, und sie häuften Decken zum Schutz vor der Kälte aufeinander, aber sie mochten die Frische der Luft und hielten die Läden geöffnet, die sie im Winter benutzten.


  »Sie wissen, daß nichts im argen liegt«, meinte er zu den Vögeln. »Höre ihnen zu heute morgen.«


  »Hast du geschlafen?« fragte sie und musterte forschend sein Gesicht.


  »O ja.« Normalerweise log er nicht, aber jetzt tat er es mit einem Lächeln.


  Er lächelte auch beim Frühstück … »Reiten wir heute?« fragte Ceallach. »Still«, sagte Branwyn scharf. »Nein, das werdet ihr nicht. Laß deinen Vater in Frieden.«


  Ceallach wurde sofort still, was ganz untypisch für ihn war, und Meadhbh zupfte ihren Bruder am Ärmel und verhielt sich ganz so, als sei die Frage überhaupt nicht aufgeworfen worden, war vollkommen ernst.


  Ciaran war verzweifelt, sogar jetzt in diesem Schweigen, aber er zerzauste Ceallachs Haar und tat, als sei


  nichts gewesen. »Wir werden sehen«, sagte er. »Es ist doch nichts, oder?«


  »O nein!« sagte Meadhbh sofort und viel zu schnell, machte dabei große Augen.


  »Nein«, sagte Ceallach.


  Sie alle hatten gelernt zu lügen. Das stimmt doch nicht! wollte Ciaran schon sagen, verkniff es sich aber, um den Frieden nicht zu brechen. Er wünschte sich lediglich, die Kinder würden irgend etwas anstellen, auf den Stühlen herumzappeln, über die Butter streiten oder was sie eben sonst normalerweise morgens taten.


  Aber er lächelte nur, so müde er auch war, zu müde und zu wenig Herr seines Herzens, um sich mit irgend jemandem zu streiten, der ihm lieb war. Die Schnelligkeit, mit der er zornig wurde, alarmierte ihn. Damit vergrub er den Zorn tief in sich und erstickte ihn, widmete sich dem Frühstück, das ihm schwer im Magen lag. Er war besorgt über Branwyns leichtes Stirnrunzeln, während sie mit den Kindern über dies und das schwatzte, worauf die Kinder nur lammfromme Antworten gaben, die ihnen gar nicht ähnlich sahen. Könnte ich bloß entkommen! wünschte er sich, dachte nicht an die Tage, während der er das ihm überreichte Geschenk tragen würde, auch nicht an die kommenden Tage der Kinder. Er war auf den Augenblick reduziert wie ein verwundetes Wesen. Er setzte den Becher ab. »Ich habe Arbeit«, sagte er und stand auf, und plötzlich waren alle Augen auf ihn gerichtet, sogar die von Muirne, die mit am Tisch saß und am Geschehen teil hatte. Ihr Blick war wie der der Kinder, und die großen Augen beherrschten das ganze blasse Gesicht. Das Haar hatte sie streng um das Gesicht gekämmt, das für Ciaran jetzt glatt und fremd aussah. War das Muirne, konnte sogar Muirne ihn so gut durchschauen? Und Branwyn und die Kinder … »Ich habe Arbeit«, sagte er.


  Schweigen folgte ihm. Er ging hinauf auf die Treppe und ging sie geräuschvoll hinunter, durchquerte die


  Rüstkammer, wo die Panzer hingen wie die leeren Schalen von Käfern, wo der Geruch von Öl und Krieg und die eiserne Enge durch seine Glieder zitterten wie eine eklige Krankheit.


  Er trat ins Freie, auf die Mauern, in den Anblick der Sonne, und er hob das Gesicht in ihren Schein, die Augen zugekniffen, bis er sich von der kurzen Berührung durch das Eisen gereinigt hatte.


  Liosliath! rief er, wagte es nicht, Arafel zu rufen. Aber da war immer noch nichts. Der Stein hing leblos über seinem Herzen, übermittelte ihm auch nicht mehr Eindrücke als der Wind und die Sonne.


  Er holte Luft und öffnete die Augen, atmete noch einmal ein und folgte der Mauer und ging über die Steintreppe hinunter in den Hof.


  Im Licht war es besser. Er lächelte die Pagen an und auch den Schmied, der sich an seine Tagesarbeit machte und seine Schmiede drüben an der Innenmauer aufsuchte, mit all dem Gewirr und Durcheinander von Eisen dort. Ciaran mied diese Stelle, nahm kleine Abänderungen am Ablauf seines Tages vor.


  Jugendliche zollten ihm schweigend Respekt, während er innerhalb der Mauern seinen Rundgang machte. Es waren Bauernsöhne, die seinem Aufruf gefolgt waren. Ruadhan bildete sie an den Waffen aus, und man konnte sie mit Schwert, Schild und Bogen üben sehen. Die Schießkunst mit dem Bogen war für Tiere gedacht, der Kampf mit Schwert und Schild - gegen die gelegentlichen Banditen, die über den Lioslinn und durch den Wald im Osten aus Bradhaeth kamen … denn mit Banditen hatten sie immer noch Probleme. Es war die Art des Cearbhallain gewesen, das Land zu schützen, danach die Evalds und jetzt seine eigene, daß keine große Zahl von Bewaffneten in der Burg in Stellung gehalten wurde - weniger als hundert waren es, kaum mehr, als sie hier Handwerker hatten, und meistens waren es Söhne und Brüder von Grundbesitzern,


  denn ein großer Teil des Landes von Caer Wiell befand sich in Privatbesitz, abgesehen von den Feldern und dem Weideland unmittelbar an den Mauern; aber sogar von den entferntesten Höfen kamen die jungen Männer eifrig her, um den Umgang mit den Waffen zu lernen. So hielt man es in Caer Wiell. Der König war entsetzt darüber, aber seit dem Krieg war das Land mit Schwertern bedeckt; jedes Bauernhäuschen rühmte sich irgendeiner auf den Feldern aufgelesenen Waffe. Bögen wurden für Wölfe und ähnliches bereitgehalten (obwohl keine Wölfe zu sehen waren). Caer Wiell war nicht zum Sieg bei Dun na h-Eoin gezogen wie manch andere Burg, strotzend vor Speeren in ungeübten Händen, vielmehr forsch, mit Schilden, glitzernd vor gut geschärften Schwertern, tausend Klingen, die bei Evalds Ruf vom ganzen Land gezückt wurden, am Tage vorher noch unsichtbar. Das war Caer Wiell. An Beag hockte in seinen Bergen wie einige andere Banditenlager, alle genährt von ihren Leibeigenen, jede geführt von irgendeinem grausamen Anführer, einer schlimmer als der andere. Caer Damh war weitgehend dasselbe; sie mißtrauten allem, besonders den eigenen Leuten. Aus solchen Ländern ging nichts Gutes hervor; weder die Herrschenden noch der gelegentliche Bauernbursche, der seine Schafe im Stich ließ und floh. Caer Wiell hat einige davon aufgenommen, ein vergeblicher Versuch, etwas zu retten, Menschen, die in Sklaverei aufgewachsen waren und nichts anderes erwarteten. Aus manchen wurde nie etwas, andere wurden noch schlimmer, wie Coille, der schmollend in der Spülküche arbeitete, ohne irgendeine Eigenschaft, die für ihn gesprochen hätte. Man verdächtigte ihn des Diebstahls. Die Köchin glaubte es. Coille verstand nichts von Waffen, und das war vielleicht auch gut so. Er würde für immer mißmutig bleiben.


  Beorc hatte empfohlen, ihn wegzuschicken, aber Ciaran hatte keinen stichhaltigen Grund dafür gefunden, außer Coilles Unbeliebtheit. Coille tat seine Arbeit. Er hatte um Land gebeten, aber als Ciaran ihm welches anbot, hatte er sich beschwert, es sei gefährlich; er hätte nach Norden oder Osten gehen können, zu freiem Land an der Grenze zum Neuen Wald, wie es auch andere getan hatten. Aber er arbeitete weiter in der Burg, und er war unzufrieden dabei, ging grausam mit dem Vieh um und überhaupt mit jedem Lebewesen, so daß man ihm die Aufgabe übertrug, die Hühner für den Kochtopf zu schlachten. Das machte er gut, hatte die Köchin gesagt, wenn schon sonst nichts. Und niemand lebte in der Burg, der ihn nicht verabscheut hätte.


  »Guten Morgen, Lord«, sagte Coille mit einem Lächeln von der Art, wie er immer lächelte; und er hob die Stimme, wo die Burschen vom Land damit zufrieden waren, mit einem Nicken vorbeizugehen. Coille holte gerade Wasser aus dem Brunnen im Schatten des Spülküchendaches, zog einen Eimer hoch und wischte sich über die Stirn, war sich der Tatsache sehr sicher, daß seine Arbeit gesehen wurde. Ciaran blieb stehen und betrachtete den Mann beunruhigt, während das Geklapper der Spülküche nach draußen klang, auch aus der Küche. Die Mägde waren bereits beim Waschen, so daß das Wasser überall über die Steine spritzte, bevor es in den Kanal floß, den Hang herab und unter den Mauern hindurch. Dort lag die Kornkammer, daher der Pferch, wenn sie auch meistens alle Tiere draußen hatten; dort lagen die Ställe und die Schuppen für die Geschirre, die Alte Halle, der älteste Teil von Caer Wiell, und ein Teil der Wand stand noch und bildete jetzt die Wand der Spülküche; früher hatte sie einmal den Brunnen mit umschlossen. Heute wurde die Alte Halle als Lagerraum benutzt, überwiegend für alte Pferdegeschirre und Reste von diesem und jenem; und die Alte Kornkammer diente jetzt als Unterkunft für die Bewaffneten. Die ältere Kaserne unterhalb von Cearbhallains Turm, der sich neben dem Tor erhob, war jetzt eine Unterkunft für die Bediensteten der Burg; und Cearbhallains Turm selbst, der zum Torkomplex gehörte und durch den auch die Treppe zum Wachraum führte, das war Beorcs Domäne, wo er den geringen Luxus wahrte, wonach ihm der Sinn stand. Keine Frau, in all diesen Jahren nicht, kein Kind, aber eine junge Witwe weiter weg am Hlowebourne, die er mit Geschenken von nicht geringem Umfang unterstützte und von Zeit zu Zeit besuchte. Im allgemeinen jedoch machte er der Köchin den Hof, einer korpulenten Frau mit mürrischem Gesicht, die das Kellergeschoß leitete wie Beorc einen Reitertrupp, mit lauten Befehlen und präzisen Erwartungen.


  »Coille!« rief sie jetzt. »Coille!«


  Der Ausländer schleppte seinen Eimer mit hängenden Schultern hinein.


  »Lord«, sagte Ruadhan und trat neben ihn - ein fröhlicher Mann, der immer ein wenig einfältig aussah, aber wenn das jemand mißverstand, dann zu seinem Bedauern. »Ein paar Burschen wollen auf die Jagd gehen, mit Eurer Erlaubnis.«


  Ciaran blinzelte und schob die Hände hinter den Gürtel, zuckte innerlich zusammen. Ruadhan war vom Kasernenhof gekommen, von wo das rhythmische Stampfen und der Lärm der Übenden herüberdrang. »Besteht Bedarf?« fragte Ciaran.


  »Nur Knochen sind noch übrig. Wenn mein Lord selbst gehen möchte …«


  »Nein, ich nicht. Rhys könnte gehen. Er ist ganz wild auf Übung. Und Domhnull. Frag Domhnull.«


  »Jawohl, mein Lord.« Die Andeutung eines Stirnrunzelns zeigte sich in Ruadhans Gesicht. »Stimmt etwas nicht, Lord?«


  »Alles stimmt«, sagte er, »alles.« Er ging weiter, die Treppe neben der Spülküche hinauf, an der Wand entlang in das Lagerhaus, in dem ein paar ungenutzte Räume ihm Zurückgezogenheit boten, sank in einem kleinen Nebenzimmer mit Fenster auf einer Bank nieder, die teilweise mit staubigen Resten von Tongeschirr bedeckt war. Er stellte die Töpfe auf den Boden und streckte sich auf der Bank aus, hatte endlich einen sicheren Platz gefunden.


  So hatte er es auch als Kind gemacht und sich eine Nische in Caer Donn als Zuflucht ausgesucht. Er umklammerte den Stein mit der Hand und führte ihn an die Lippen, suchte dann den Schlaf, den ihm die Nacht nicht geschenkt hatte, jetzt, wo er in ruhiger Dunkelheit lag, weit weg von dem Eisen und dem Lärm draußen. Hier brauchte er keine Angst zu haben, dachte er. Was sich hier zutrug, wenn er schlief, würde keine Zeugen haben, und wenn er träumen sollte, mußte er sich nicht um Branwyn ängstigen.


  So überließ er sich dem Vergessen.


  »Mensch«, sagte Lord Tod und ließ sich in dem Zimmer neben ihm auf einem Haufen Geschirr nieder, das unter seinem Gewicht nicht zerbrach. »Ist das der Lord von Caer Wiell, der wie ein Küchenjunge hier über der Küche schläft?«


  »Gebt mir Frieden«, antwortete Ciaran.


  »Ah, das kann ich nicht. Ich habe diese Macht nicht mehr über Euch.«


  »Mein Freund«, sagte Ciaran leise, ohne sich zu bewegen, den Kopf auf die Arme gestützt, ein Fuß auf dem Boden, denn die Bank war schmal. »Warum seid Ihr gekommen?«


  Er bekam keine Antwort. Die Wände machten Nebelschwaden Platz, und er war beunruhigt. Das war, was er gefürchtet hatte, das Traumreich, in dem elfische Bäume wuchsen wie weiße Säulen in irgendeiner Halle, wo die Landschaft kalt und grau war. Er zog sich daraus zurück und kehrte in sein kleines Zimmer zurück, wo er wieder allein war, sein Körper auf der unnachgiebigen Bank ausgestreckt, die in ihrer Unbequemlichkeit erbarmungslos war.


  Der Stein hatte ihn schon früher heimgesucht, als er


  ihn in seiner Jugend getragen hatte. Aber das Eisen war damals nicht so schmerzhaft gewesen. Damals war er mit dem Stein durch das Waffenlager gegangen und hatte es nicht so stark gespürt. Es ist das Alter, dachte er. Die alten Wunden taten ihm weh. Manchmal humpelte er an Wintermorgen. Früher einmal konnte ich auf nacktem Stein schlafen, und es hat mir nichts ausgemacht.


  Aber seine Nerven waren gespannt. Er bemerkte, daß er die Fäuste geballt hatte, und löste sie bewußt wieder. Er glaubte ein wenig Frieden haben zu können, wenn er sich nur den Stein vom Hals nehmen könnte. Der Gedanke führte ihn in Versuchung, wie früher schon, in seiner dritten Schlacht, als er geglaubt hatte, er könne weglaufen; während der ganzen Morgendämmerung hatte er darauf gewartet, daß die Falle zuschnappte, halb erfroren in seinem Versteck im herbstroten Dickicht, damals im Krieg des Königs, und es war ihm eingefallen, daß er bleiben konnte, wenn die anderen vorstürmten, daß er nicht mitzugehen brauchte, denn ihn hatte plötzlich die Angst gepackt und die Gewißheit, daß er sterben würde. Aber sein Körper war gesprungen, als das Horn blies, und er war mitgelaufen, nachdem er sich die ganze Zeit vorgelogen hatte, ihm bliebe eine Wahl. Seitdem wußte er, daß scheinbare Wahlmöglichkeiten gar keine waren, daß sich Menschen manchmal etwas vormachten zum Trost in dunklen Stunden. So konnte auch er jetzt daran denken, den Stein abzunehmen, aber er wußte, daß seine Hand das verweigern würde, weil er gesagt hatte, er würde ihn tragen, und er nicht anders handeln konnte.


  Liosliath! rief er innerlich, und da hörte er auf einmal wieder jenes Geräusch, das er schon fast vergessen hatte: das Meer, Wellen, die an der Küste brachen, Möwen, die wie verirrte Kinder schrien.


  Erinnert sich der Stein? Oder war mehr als das immer nur meine Einbildung? War da je eine lebendige Stimme gewesen?


  Sie zumindest glaubte es.


  Schweigen folgte. Eine Zeitlang war alles grau, und er erwachte von Zeit zu Zeit, sich wenigstens dessen bewußt, daß er geschlafen hatte, fing sich wieder, kurz bevor er aus seiner unsicheren Lage herabstürzte. Seine Augen sanken wieder zu, flatterten dann, denn er glaubte etwas zu hören, aber es war nur jemand unten, ein Klappern aus der Küche.


  Er seufzte, war wieder zu Hause. Er lag schlafend auf dem Speicher von Caer Donn, in der Enge, die er mit Donnchadh teilte, und jeden Moment würde ihre Mutter sie zum Frühstück herunterrufen, zu der großen Tafel, wo alle gemeinsam aßen. Seine Schwester war wieder am Leben. Er hörte ihre Stimme; er glaubte sie zu hören, in einer Weise, wie er sich nie an sie hatte erinnern können, und wenn er erwachte und hinabging, würde sie dasein, seine Schwester, auch seine Mutter und sein Vater, die tot waren, aber in diesem neuen und kostbaren Traum wieder lebendig.


  Vater, würde er sagen, du hast mir nie ermöglicht, es zu erklären; und sein Vater würde in der großen Halle am Feuer sitzen, in dem hohen geschnitzten Sessel, mit dem gewaltigen alten Wolfshund zu seinen Füßen, den er geliebt hatte, und er würde ihm zuhören, ohne den entsprechenden Eindruck zu machen, was seine Art war, wenn er über etwas nachdachte. Hör dem Jungen zu, würde seine Mutter sagen, sich auf seine Seite schlagen, wie sie es immer tat. Er ist dein Sohn.


  Sein Vater blickte auf und machte ein finsteres Gesicht, störte damit die Tendenz des Traumes. Ciaran zog sich aus dieser Situation zurück, suchte sich eine andere.


  Wie bist du hergekommen? fragte ihn seine Mutter; aber sie konnte das Pferd nicht sehen, das draußen stand, noch konnte es sonst jemand sehen, der nicht die Gabe hatte: Es hieß Aodhan und hatte ihn nach Hause getragen wie damals in die Schlacht.


  Ich kann nicht lange bleiben, sagte er, spürte deutlich den Stein, den er um den Hals trug, aber er stand in der


  oberen Halle von Caer Donn, wo jede Einzelheit eine kostbare Erinnerung für ihn war - hölzerne Wände, wo die von Caer Wiell aus grauem Stein bestanden; feine Schnitzereien an den Bänken, denn die Menschen von Donn waren schon immer geschickte Handwerker gewesen. Mutter, da war eine Schlacht. Der König hat gesiegt. Ich bin für eine Weile nach Hause gekommen.


  (Aber er war danach seinem Vater und seinem Bruder begegnet, und sie waren weggegangen, als sie sahen, was er war, was aus ihm geworden war. In den Bergen bei Donn fand man alte Steine, denn die Elfen nannten es Caer Righ, und in ihnen allen floß elfisches Blut, machte sie hellsichtig und unterschied sie von anderen Menschen.)


  Und dein Vater? fragte seine Mutter. Und dein Bruder und deine Vettern?


  Na ja, sagte er. Vater und Donnchadh geht es sehr gut. Aber Odhran ist bei Dun na h-Eoin gefallen und Riagan bei Caer Ban, und Ronan und Hagan auch …


  Alle tot?


  Ja, tot. Er setzte sich in einen Sessel, an den er sich erinnerte. Haben wir noch Bier?


  Sie brachte ihm welches. Eigentlich hätte es länger gedauert, denn es tat sich viel in der Burg, aber in seinem Traum geschah es in einem Augenblick, und sie saß dann in seiner Nähe und fragte ihn, wann sie kommen würden, sein Vater und Donnchadh.


  Eald, sagte er, bald. Er kostete die Zeit aus, die ihm blieb. Er würde zum Abendessen bleiben. Das würde er. Er würde die ganzen Tage bleiben, bis er wußte, daß sein Vater und sein Bruder nach Hause kamen und ihr erzählten, daß er verbannt war, und erst schwinden, wenn sie das Tor durchquerten.


  Aber er blieb nicht einmal die Stunde. Die Fragen waren unerträglich, die Wirklichkeit seines Zuhauses ebenfalls, als seine Mutter beharrlich weiter fragte, als sie ärgerlich und verwirrt wurde.


  Es geschah jetzt, und er floh zur Tür hinaus, erkannte erst später, daß er einen Fehler gemacht hatte, daß er nie hätte kommen dürfen.


  Er war wieder ein Junge und ritt mit Donnchadh zusammen; sie fegten über die Heide und kletterten dann respektlos auf den uralten Felsen herum, während die Ponys unten am Hang angebunden standen.


  Das ist ein verfluchter Ort, sagte Donnchadh. Aus ihm sollte ein schmaler, großer Mann werden, und dunkel, denn er stammte von der ersten Frau ihres Vaters; aber als Junge war er schlaksig, und die Haare fielen ihm immer in die Augen. Traust du dich? Natürlich traute er sich. Damals hatte er sich nicht gefürchtet. Sie standen wie Könige hoch über der Welt, er und sein Bruder, und blickten zu den Bergen ringsherum, standen Schulter an Schulter.


  Und standen einander bei Dun na h-Eoin gegenüber, zwischen den Toten.


  Paß auf, sagte sein Bruder. Und Nachtfalter starben in den Fackeln vor dem Zelt des Königs; und die Toten lagen in Haufen.


  daran, achte auf dich.


  Der Nebel war wieder da, lag zwischen Bergen, die er kannte; und Caer Donn stand da wie immer, hoch auf seinem Berg zwischen weiteren Bergen, denn sein Reichtum waren Schafe, und Herden grasten ringsherum. Jetzt jedoch war das Land vertrocknet und braun wie im Winter, und die baumlosen Berge zeigten ihr nacktes Gebein aus Erde und altertümliche behauene Steine.


  So hatte es sonst hier nicht ausgesehen. Er war bestürzt und begab sich in die Burg, in die obere Halle, mit der blendenden Schnelligkeit eines Traumes, und sah, daß die vertrauten Stühle alle unbenutzt waren, und nur sein Bruder schlief vor dem Feuer, wie er ihn an hundert Lagerfeuern schlafen gesehen hatte, der Kopf herabhängend, der Feuerschein auf seinem Gesicht tanzend.


  Wach auf, sagte er zu Donnchadh.


  Aber er spürte eine Drohung, wie er sie bislang nur an den falschen Stellen von Eald gespürt hatte, etwas in den Steinen.


  Sie waren wieder als Jungen auf dem Berg, und etwas erwachte unter ihren Füßen, dem ihr Lachen und ihre Jugend zuwider waren.


  Es kroch herbei und zog seine Kreise in den dunklen Bereichen der Burg, und keine Verwandten blieben übrig. Die Diener waren treulos geworden. Nur sein Bruder war noch da und schlief hier allein, während sich die Drohung aufbaute und der Schatten, den er gesehen hatte, näher kam.


  Donnchadh, wach auf!


  Aber es lag an ihm zu erwachen, und er hielt sich krampfhaft an der Bank fest, als ihn für einen Moment das Gleichgewicht im Stich ließ.


  Jemand kam die Treppe herauf. Kurz glaubte Ciaran, er sei wahrhaftig in Caer Donn, und er blinzelte, und sein Herz klopfte so heftig, daß es schmerzte. Aber er blieb still liegen. Die Schritte gingen vorbei; von unten drang Klappern herauf.


  Er setzte sich auf und stützte das Gesicht in die Hände, fuhr dann mit den Händen über den Kopf bis zum Nacken.


  Wieder waren draußen Schritte zu hören. Krachend ging die Tür auf. Die schattenhafte Gestalt eines Mannes stand dort, schimmernd in Eisen.


  »Lord Ciaran? Seid Ihr es?«


  »Rhys. Ihr Götter!« Einen blinden Moment lang hatte er mit einem Angriff gerechnet, es schon beim nächsten Herzschlag besser gewußt. Er befand sich letztlich doch in seiner eigenen Burg, und es war nur Rhys, dessen schmale Gestalt und dunkles Haar ihn seltsam an seinen Bruder im Traum erinnerten. Er stand auf. »Kann man keine Ruhe finden?«


  »Lord Ciaran, in der Burg geht alles drunter und drüber, weil nach Euch gesucht wird. Soll ich - Beorc sagen, daß Ihr hier seid?«


  Ciaran lachte, teils aus Verzweiflung, und überdachte, was Rhys ihm gesagt hatte. »Sucht auch Branwyn?«


  »Sie hat nach Euch gefragt, und einer sagte, Ihr wäret hier, und ein anderer, Ihr wäret dort, und dann, als die Jäger zurückkamen und Ihr nirgendwo zu finden wart … Lord Ciaran, seid Ihr in Ordnung?«


  »Erzählt ihr nicht, wo ich geschlafen habe«, sagte er. »Ich habe letzte Nacht keine Ruhe gefunden.« Er ging zur Tür und an Rhys vorbei in den Gang draußen, schloß die Tür hinter sich, so daß sie in völliger Dunkelheit standen, abgesehen von dem Licht, das durch den Fensterschlitz einige Stufen weiter oben fiel. »Sie war nicht beunruhigt?«


  »Nein, außer daß sie glaubte, Ihr wäret mit auf der Jagd, und sich wünschte, Ihr wärt nicht gegangen.«


  »Bist du mitgegangen?«


  »Nein, nur Ruadhan.«


  »Hatten sie Glück?«


  »Genug, bis sie zurückkamen und Fragen gestellt wurden. Lord, Ihr hättet mein Bett haben können.«


  Ciaran sagte nichts, sondern überließ sich ganz dem Tageslicht, rieb sich die Augen, als er unten hinaus ins Sonnenlicht trat, versuchte, nicht die Männer anzublicken, die einer nach dem anderen erkannten, daß man ihn gefunden hatte, zusammenströmten und ihn anstarrten, wie er mit Rhys über den Hof ging.


  Beorc kam ihnen auf halbem Weg entgegen.


  »Dieser Alarm war unnötig«, sagte Ciaran, und als er dann die Augen zu Branwyn hob, die oben auf der Mauer stand und auf ihn wartete, fügte er hinzu: »Seid ihr alle meine Wächter?«


  Das war schroff und unverdient. Er stieg die Treppe hinauf und reichte Branwyn die Hand, schämte sich bereits dessen, was er gesagt hatte, ohne es widerrufen zu können.


  »Ich war im Lagerhaus und bin eingeschlafen«, sagte er, überlegte sich, daß der größte Teil der Wahrheit fällig war, und wünschte sich, er hätte unten weniger gesagt.


  »Aha«, sagte sie so locker, daß es wie beiläufig wirkte, hakte sich bei ihm ein und führte ihn nach drinnen.


  Aber jemand verbreitete Geschichten, oder Branwyn konnte ihm besser ins Herz blicken, als er gedacht hatte, denn an diesem Abend standen gewürzte heiße Milch mit Bier neben seinem Bett.


  »Du mußt das trinken«, sagte sie. »Dann kannst du schlafen.«


  Er wollte nicht gern. Es bedeutete auch Aufgabe. Seinem eigenen Verstand traute er mehr. Und etwas Schreckliches fiel ihm ein.


  »Wenn du mir den Stein abnimmst«, sagte er, »wenn du das machst, könntest du mich verletzen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Er war sehr müde, so müde, daß ihm Tränen in die Augen traten. »Aber du darfst es nicht tun, Branwyn. Gib mir den Becher.«


  Sie reichte ihn ihm, und er trank; sie hatte das Getränk mit Honig gesüßt. Dann legte er sich zum Schlafen nieder, und sie blies das Licht aus, legte sich dann neben ihn ins Bett, lauschte lange, bis sein Atem gleichmäßig wurde.


  »Schläfst du?« flüsterte sie ganz leise.


  Es sah ganz so aus, und es schien auch, daß der Stein nicht die Kraft hatte, dem Becher zu widerstehen.


  Aber sie lag lange wach, wie sie auch einen großen Teil der vorherigen Nacht wachgelegen und vorgetäuscht hatte zu schlafen, und Ärger nagte an ihr, darüber, daß er sie überrumpelt hatte, daß er ihr mit einem Wort und seinem Vertrauen zu ihr zuvorgekommen war.


  So war er schon immer ihr gegenüber gewesen, schlicht und voller Kenntnis ihrer Gedanken.


  Der Aufgang der Elfensonne stand kurz bevor, aber das Dunkel war hartnäckig, denn hier leuchteten keine Sterne, und Ungewisse Bäume, die manchmal da waren und manchmal nicht, machten es immer schwieriger, sich an die Landschaft zu erinnern, als könne das Land selbst nicht wahr von falsch unterscheiden, jetzt von dann. Der Nachtwind, der durch das Gras fuhr, erzeugte ein zischendes Geräusch von Trockenheit, und die Berghänge waren teilweise mit Staub bedeckt und hin und wieder mit Stein.


  Übles trieb sich hier herum, lauerte zwischen den Bergen. Arafel hielt wachsam Ausschau danach, ließ mehr Vorsicht walten als sonst in diesem Land, das eigentlich ihres war.


  Menschen lebten hier. Sie sah die Häuser, aber sie unterschieden sich völlig von den reinlichen Häusern und ordentlichen Feldern von Caer Wiell, waren nur Bruchbuden aus grobem Stein auf felsigen Höhen, verwahrlost und manche auch ohne Bewohner, als würden sogar Menschen solche Behausungen verabscheuen. Gelegentlich sah Arafel Schafe und Hunde, die sie nicht interessierten.


  Kurz vor Ende der Nacht erreichte sie einen Bach, aber Fionnghuala scheute davor zurück, schlug einen Huf wie Donner in der Nacht auf die Erde, der zwischen den Bergen Echos erweckte. Etwas platschte und schwamm weg. »Fuathas«, sagte sie und hörte, wie der Schwimmer anhielt. »Ich habe keinen Streit mit euch, Fuathas«, flüsterte sie in die Luft. »Wo sind deine Brüder?«


  »Duine Sidhe«, kam ein gurgelndes Flüstern vom schwarzen Wasser zurück, »sie sind hierhin und dorthin durch das Gewebe der Wasser gezogen. Laß uns in Frieden. Wir tun nichts Schlimmes.«


  »Euer Name ist Haß.«


  Leises Lachen ertönte. »So werdet ihr von den Menschen das Volk des Friedens genannt, und dieser Name


  hat keine Macht über euch. Haß sind wir und Boshaftigkeit für die Menschen, aber dieser Name wird uns nicht binden.«


  »Komm heraus. Ich kann deinen Namen erkennen. Soll ich ihn in den Wind und das Wasser sprechen, damit ihn jeder hört?«


  Etwas regte sich in den grünen Blättern oberhalb des Wassers, und ein lautes rauhes Atmen war zu hören. Ein schwarzes Pferd stand da, und Fionnghuala verlagerte ihren Stand und bleckte die Zähne, legte die Ohren zurück.


  »Nein«, sagte Arafel. »Zeige uns Menschengestalt, Puka.«


  Das Pferd verschwand, und dort stand ein dunkelhaariger Jüngling, in Schatten gekleidet. Er hatte ein mürrisches Gesicht und schlang die Arme um sich, als würde er frieren.


  »Die Duine Sidhe ist gekommen, um Namen zu rufen«, sagte er. »Aber gib mir meinen Fluß zurück, Duine Sidhe.« Sein wuchtiger Unterkiefer machte seinen finsteren Blick eindringlicher. Das dichte schwarze Haar hing ihm über die Schultern und bedeckte fast die Augen, das sie wie feurige Kohlen im Schatten betrachteten. »Der Wind ist kalt.«


  »Das Wasser ist noch kälter, Puka. Aber ich fordere die Wahrheit: Was regt sich hier, und wie heißt es?«


  »Wenn ich es wüßte, würde ich es binden«, sagte der Puka, und er zitterte trotz seines Stolzes. »Es kennt meinen Namen, Duine Sidhe. Laß mich doch gehen. Die Sonne kommt, und ich mag das Tageslicht nicht.«


  »Von welcher Art ist dieses Wesen, Puka?«


  »Es ist von deiner Art«, sagte der Puka und zitterte wieder. »Laß mich jetzt gehen.«


  »Nein, Puka.« Sie hielt ihn noch fest, nachdem sie jetzt die so befürchtete Antwort erhalten hatte. »Wo haust es?«


  Er deutete nach Norden, jenseits der Berge, und sein


  Arm zitterte, als habe er Schüttelfrost. Er verblaßte bereits.


  »Seaghda!« rief sie seinen Namen.


  Das Gesicht wurde wieder deutlich, verzweifelt und jämmerlich. »Ich habe dir gegeben, was du wolltest, Duine Sidhe, aber ihr wart schon immer grausam.«


  »Ich nicht. Ich bitte dich nur, mich zu führen. Ich befehle nicht.«


  Der Jüngling schüttelte den Kopf, und seine brennenden Augen starrten wie irre durch das herabgefallene Haar. Seine Nasenflügel blähten sich, bleich in dem seltsamen Licht. »Ich bin an diesen Ort gebunden. Eine so weise Sidhe sollte das wissen.«


  »Ah«, sagte sie ruhig, »wo ist deine Seele, Seaghda?«


  Jetzt blickten die Augen rasend, die dunklen Arme waren noch fester um den Rumpf geklammert.


  »Zeig es mir«, sagte sie, »Seaghda, Seaghda, Seaghda!»


  Er verschwand. Wirbel bildeten sich im Wasser, und das Schilf flüsterte in der Dämmerung. Da war er wieder zurück, ein dunkelhaariger Jüngling, der einen dunklen glatten Kieselstein auf einer Handfläche hielt. Die Augen starrten irre.


  Sie glitt von Fionnghualas Rücken und ging zu ihm und nahm den Stein in ihre Hand, ein ganz kleines und einfaches Ding, gar nicht wie ihr Stein, der wie der Sommermond um ihren Hals hing, aber für den Puka sehr kostbar. Wären seine Augen nicht aus Feuer gewesen, hätten sie geweint oder gefleht, aber das konnten sie gar nicht.


  Der Kiesel erwärmte sich in ihrer Hand. Er entnahm ihr Feuer, und es wuchs und wuchs, und so gab sie ihn dem Puka zurück. »Sei frei, Seaghda«, sagte sie. »Das Band ist zerrissen.«


  Der Schatten sprang hoch wie ein Ruf in der Dunkelheit, eine wilde Haarflut und glühende Augen. Er schnaubte wild und sprang mit einem Satz über den Fluß.


  Fionnghuala bleckte die Zähne und drückte sich an Arafel.


  »Komm«, flüsterte Arafel und packte ihre Mähne. »Das ist Seaghda, ein Prinz seines Volkes, und er wird den Weg für uns finden.«


  Die Elfenstute warf den Kopf hin und her, schüttelte ihn, schleuderte Donnerschläge von ihrem Nacken, aber Arafel sprang behende auf ihren Rücken. Fionnghuala setzte sich in Bewegung, folgte dem dunklen Wesen, das sie durch die sich hinauszögernde Dämmerung führte.


  Das Licht glühte zum erstenmal auf in dem sich wandelnden Labyrinth, ein Ungewisses Leuchten, das sich zwischen den Stämmen von Bäumen verlor, die nicht in der Welt der Sterblichen verwurzelt waren. Sie hätte schneller vorankommen können als Sterbliche, aber weniger sicher, und sie wäre dann blind in die Gefahr gerannt.


  Manchmal trabte der Puka, manchmal ging er im Schritt, galoppierte dann wieder und schüttelte dabei seine Mähne: es war sein Schicksal, daß er in seiner wahren Gestalt nicht sprechen konnte, weil er dabei keine andere Möglichkeit hatte, seine Seele aufzubewahren, als im Maul, und immer Angst hatte, sie zu verlieren. Aber als sich das Licht bis zur ersten Andeutung von Farben aufgehellt hatte, als die Sonne sie begleitete und sie das Ende des Waldes erreicht hatten, blieb Seaghda stehen und nahm seine andere Gestalt an, spuckte seine Seele in seine Hand.


  »Dort«, sagte er unsicher und deutete mit der linken Hand aus dem Wald hinaus zu einer Stelle, wo seltsam behauene Steine aus den Bergflanken ragten wie eine Reihe abgebrochener Zähne.


  »Dun Gol«, sagte sie und zitterte unwillkürlich, denn diese Erscheinung hätte eigentlich aus der Welt verschwunden sein sollen. Sie warf Seaghda einen entsetzten Blick zu. »Hast du dies manifestiert?«


  »Nein«, sagte der Puka, »ich konnte es nicht.« Er zitterte trotz des Sonnenscheins, oder vielleicht gerade deswegen. »Aber die Wasser sind bitter, die von hier kommen, und schmecken nach Haß. Geh zurück, geh jetzt zurück. Suche wieder deine Wälder. Dieser Wald ist unfreundlich, und die Steine sind noch schlimmer.«


  »Es ist ein Drow«, sagte sie, »was hier erwacht ist.«


  »Sag so was nicht hier«, zischte Seaghda. Seine Augen glühten im Tageslicht nur noch matt. Er umklammerte sich zitternd mit den Armen. »Genug, genug, wir verschwinden besser.«


  Sie tätschelte Fionnghualas Hals und spürte das Zittern. »Sie bleibt bei mir, Puka. Geh. Ich habe dich befreit. Geh, wohin du willst. Ich brauche dich nicht mehr.«


  Er war stolz, aber seine Angst war stärker. Er wandte sich ab und schob sich seine Seele wieder in den Mund. Im selben Moment stand da wieder das Pferd und hob den Kopf zur Höhe von Dun Gol, und seine Nüstern bebten vor Abneigung.


  Dann entfloh er, und der Schatten glitt in die Düsterkeit davon.


  Fionnghuala ging weiter, schritt jetzt leise über diesen verunreinigten Boden.


  Elfen waren hier umgekommen, auf dieser Seite und auf der des Krieges. Es hatte die Welt und diesen Berg verlassen mit all seinen Erinnerungen und Steinen, so dicht an dem, was die Menschen Caer Donn nannten. Etwas hatte es zurückgebracht, und mehr, dies war der Ort, von wo die ganze Fremdartigkeit kam. Dies war der Grund für die Rückkehr von Bäumen, die für Eald verloren gewesen waren: Dieser Ort erinnerte sich an sie.


  Und es erinnerte sich an Verlust. Es war Dun Gol, der Berg der Tränen, und er erhob sich über den Heeren, die hier aufeinandergetroffen und untergegangen waren, zum Ruin der Welt.


  SECHS: Von Zäunen und Flüchtlingen


  Ciaran verschlief das Frühstück, und als er erwachte, schien die Sonne durch die Fenster herein und Branwyns Platz war leer. Er blieb noch eine Zeitlang liegen, und seine Hand fand den stillen Stein dort, wo er hingehörte. Ciaran hielt die Augen vor dem Tag verschlossen, weil ihm die Stille gut tat. Schließlich stand er jedoch auf, zog sich an und ging hinaus, hatte eine Nachtruhe hinter sich und blickte den kommenden Tagen mit .fröhlicherem Gesicht entgegen.


  Er war ganz allein: Die Burg ging ringsherum ohne ihn den täglichen Verrichtungen nach, aber die Magd eilte los, als sie ihn in der Halle erblickte, und die zurückkehrende Branwyn trat ein, nach Sonnenschein duftend, mit Hoffnung in den Augen und Staub an den Händen, den sie sich am Kleid abwischte.


  »Hast du fest geschlafen?« fragte sie, als sei es ein beliebiger Morgen in ihrer beider Leben, und küßte ihn neben den Mund. Er drückte sie an sich, hielt den Duft ihres von der Sonne gebadeten Haares für das Schönste, was ihm der Morgen bislang geboten hatte.


  »O ja, das habe ich.«


  Sie lehnte sich zurück, um ihn anzuschauen.


  »Ich schwöre es, ich habe.« Er lächelte müde und leise, nicht das falscheste, was er tun konnte. »Du siehst, er bringt Frieden. Ich wußte, daß es dazu kommen würde.« Er drückte sie sich ans Herz. »Die Sicht kam zu schnell und war eine Zeitlang zu deutlich; vielleicht, weil sie so lange nicht genutzt worden war und mich kannte - aber jetzt hat sie sich gelegt. Völlig. Ich habe keine Schmerzen mehr.«


  Sie hätte noch mehr vorbringen können. Er wartete darauf, aber sie hielt den Frieden noch für zerbrechlich,


  denn sie fand lediglich, daß sie ihn staubig gemacht hatte, wischte seine Kleider sauber und richtete ihm den Kragen, als sei er ein Kind, um das sie sich kümmern müsse. »Meadhbh und Ceallach sind im Garten Unkraut jäten. Ich fand, sie sollten in die Sonne gehen. Muirne ist bei ihnen. Ich sage der Köchin, sie soll dir das Frühstück schicken. Cein war hier; das Mutterschaf mit dem eingekerbten Ohr hat heute morgen sein Lamm geworfen, und die Kinder sind hinausgegangen, um es zu sehen. Beorc ist irgendwo draußen: Die Pferde haben heute nacht den Nordzaun niedergetrampelt und sind auf das Rübenfeld gelaufen. Aber sie haben die meisten jetzt wieder eingefangen.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich gehe hinaus«, sagte er.


  »Zuerst ißt du dein Frühstück.« .


  Er lächelte und küßte sie auf die Stirn, war dann schon auf seinem Weg hinaus, ohne gefrühstückt zu haben; er war verärgert wegen der Rüben, und gleichzeitig doch fast froh, daß etwas Gewöhnliches passierte, um das er sich kümmern konnte, wozu er keine Waffen und keine Intelligenz brauchte, abgesehen von der Überlegung, wohin die wildesten Stuten gegangen waren, wenn sie nicht geradewegs Gezänk mit den Hengsten in seinem Stall angefangen hatten. Sollte das passiert sein, dann waren Planken zersplittert und Zimmermannsarbeit mußte getan werden.


  Er ließ sich einen Wallach satteln und ritt zum Tor hinaus, an der von Gärten flankierten Nordmauer entlang, und dann vorbei an den starken Zäunen und Hecken, die das Weideland abgrenzten. Er sah einen Reiter am Horizont und ritt auf ihn zu.


  »Alle wieder drin außer Whitenose«, sagte Beorc. »Ich habe ein paar Burschen angewiesen, das Flußufer abzusuchen.«


  »Diese Stute war noch nie eine Streunerin«, meinte Ciaran. Von Slue hätte er es erwartet, den sie war oft die Anführerin, wenn es Probleme gab.


  »Vielleicht hat sie die Orientierung verloren«, meinte Beorc. »Möglicherweise hatte sie ein schlechteres Gewissen als die anderen und ist weggelaufen.«


  »Wo war der Durchbruch?«


  Beorc machte ein finsteres Gesicht, als er jetzt nach Norden deutete. »Dort oben bei den Bäumen.«


  Da runzelte auch Ciaran die Stirn. Also nicht bei den Feldern, sondern zum offenen Land hin. Das sah den Stuten nicht sehr ähnlich. »Slue wurde wieder von der Wanderlust gepackt«, meinte er, »wo jetzt Frühling ist, und da hat sie die übrigen zu Unheil angestiftet. Reiten wir mal hinauf und sehen nach.«


  Sie legten den restlichen Weg zurück, und nichts war zu sehen als ein paar Burschen, die den Zaun wieder in Ordnung brachten, Steine aufhäuften und das Geländer anbrachten. Der Boden war von hin und her laufenden Pferden stark zertrampelt.


  Ciaran schüttelte den Kopf. Es bestand keine Möglichkeit, hier ein einzelnes Pferd zu verfolgen. Sie ritten wieder zurück, die Straße hinab, wo sie sich dem Fluß näherte. »Ich meine«, sagte er, »daß die Wache sie vom Tor aus gesehen haben könnte, wenn eine von ihnen diesen Weg genommen hat.«


  »Ich glaube, wir werden unsere Whitenose letztlich drüben bei Gearrs Hof finden«, sagte Beorc, »wenn sie statt hierher nach Norden gegangen ist. Entweder hat die Wache sie im Dunkeln nicht gesehen, oder sie hat sich weiter entfernt als die übrigen. Wir könnten einen Burschen da hinauf schicken. Aber auf dem harten Boden ist sie schwer zu verfolgen.«


  Ciaran schloß im Reiten die Augen und sandte kurz seine Wünsche aus. Wenn ich mit der Sicht begabt bin, dachte er, kann ich dann nicht eine streunende Stute finden? Aber nach wie vor lag da nur Nebel, und auf einmal eine Kälte, die ihn dazu brachte, scharf an den Zügeln des Wallachs zu ziehen.


  »Lord?« fragte Beorc.


  Das Pferd hatte unter dem Zug seiner Hand das Gesicht gedreht und ging immer noch rückwärts, so hart war es an der Kandare. Ciaran spürte sein Unbehagen und ließ zitternd os. »Donnchadh«, sagte er, denn die Dunkelheit hatte sich wieder herabgesenkt, die er tags zuvor in dem Traum von seinem Bruder gespürt hatte.


  »Mein Lord, ist da etwas?«


  Beorcs Stimme drang durch die Nebel zu ihm, und Bäume verblaßten, die dort eigentlich nicht stehen sollten, und das Land, das er kannte, kehrte zurück. Er spürte die Sonne wieder.


  »Ist es etwas Übles?«


  »Etwas Übles«, sagte er. Er hatte immer noch ein Vorgefühl, so daß die Sache mit der Stute für ihn weniger wichtig wurde und er sich an den nächtlichen Traum erinnerte von dem Berg bei Caer Donn.


  »Ich hole die Männer«, sagte Beorc.


  »Nein«, erwiderte Ciaran, kam wieder zu sich und wandte sich zu Beorcs rötlichem Gesicht um. »Wir können diesbezüglich nichts unternehmen. Es hat nichts mit der Stute zu tun.«


  Er drehte das Pferd wieder um. Sie ritten weiter und suchten entlang des Flusses, wo die Straße herführte, verließen diese sogar manchmal und suchten direkt den Caerbourne auf. Die Ränder von Eald flüsterten leise im Wind, und das Wasser kicherte, wie es das immer im Schilf tat, verhöhnte sie mit seiner Schweigsamkeit. Ciaran benutzte den Stein nicht mehr. Es war falsch gewesen, daß er ihn für eine so geringfügige Sache eingesetzt hatte; er war ihm nicht gegeben worden, damit er verirrte Pferde wiederfand, sondern als Zeichen des Vertrauens, und er schalt sich selbst für seine Torheit. Er hatte sich verhalten, als ob er sich einen Hammer oder Pfriem geliehen hatte, dabei ging es um einen Gegenstand, der für die Sidhe sehr kostbar war. Am besten wäre es, dachte er, wenn er lernte, nicht daran zu denken, wenn er sein Inneres taub machte, damit es


  nicht auf das Flüstern der Blätter antwortete und er sich nicht mehr eine Belebtheit des Wassers vorstellte oder kleine Wesen, die aus dem Dickicht lugten.


  Hier hatte er kein gutes Gefühl. Sein Pferd und das Beorcs waren unruhig, und er bezog aus dem Stein ungebeten das Gefühl, daß kein Pferd diese Gegend lieben würde, daß sie hier ihre Zeit verschwendeten. Whitenose wäre nie hierher gekommen.


  »Kehren wir um«, sagte er schließlich. »Schicke jemanden zu Gearrs Hof, um zu fragen, ob sie wohl dort aufgetaucht ist. Sein Pony spricht vielleicht mit ihr.«


  »Das habe ich mir auch überlegt«, sagte Beorc.


  So kehrten sie am frühen Nachmittag zurück, ohne ein Zeichen von Whitenose gefunden zu haben. Ciarans Stimmung war deshalb nicht mehr so gut. Sie war eine gute Stute, eine seiner besten, und sie stammte über zwei Generationen von den guten Pferden Caer Wiells ab.


  »Vielleicht ist sie nach Westen gelaufen«, meinte Domhnull. Auch er war draußen auf der Suche gewesen, und er tauchte an den Ställen so überhitzt und in schlechter Verfassung auf wie sie, zusammen mit Rhys, der auch nicht besser aussah.


  Direkt im Westen lag das Land von An Beag, und dieser Gedanke war ihm bereits durch den Sinn gegangen. Alle Leute in Caer Wiell waren schnell bereit, diesem Nachbarn an allem Bösen die Schuld zu geben. »Ich kann mir nicht denken, daß sie so wenig Würde hat«, brummte Ciaran. »Sie war zu gesittet, um an An Beag zu denken. Eher ist sie zu Gearr gelaufen oder irgendwo in die Nähe.«


  »Dort liegen die Wälder«, sagte Rhys, dessen Gesicht vom Suchen zwischen den Bäumen zerkratzt war. »Und dort könnte ihr ein Unglück zustoßen. Es gibt jedoch keinen natürlichen Grund für ein Pferd, dorthin zu laufen.«


  Natürlicher Grund, dachte Ciaran und blickte in


  Rhys’ stets grimmiges Gesicht, in den Argwohn darin. »Wenn es unnatürlich war«, sagte er, »und die kleinen Sidhe etwas damit zu tun haben … na, hoffentlich findet sie dann noch einen Hof, wenn sie fertig sind.«


  Dieser Gedanke verschlechterte seine Verfassung noch weiter, und er stieg die Treppe hinauf. »Da fällt mir ein«, sagte er beim Hinaufgehen zu ihnen, »daß wir den Turm als Wachraum benutzen und den, den wir haben, anders verwenden könnten. Kümmert ihr euch darum?«


  »Anders verwenden?« echote Beorc etwas außer Atem.


  »Ein Tisch, ein paar Stühle: ein Arbeitszimmer; wir sollten die Buchführung dorthin verlegen.« Das Gift schloß sich um ihn, als sie von der Mauer aus den Raum erreichten und zwischen das schreckliche Eisen traten. Er ertrug es, erschauerte, als sie auf die zweite Treppe gelangten.


  »Jawohl, Lord«, sagte Beorc, »aber die Beträge sind nur klein …«


  »So, na ja, aber mach es, Beorc, kümmere dich heute nachmittag darum. Beauftrage ein paar Knaben damit. Bringt alles in die Turmhalle, und alles, was dort ist, hierher.« Er erreichte das obere Ende der Treppe, war erleichtert, seine eigene Halle betreten zu können, wo die Tafel wartete, mit dem Bier, dem Brot vom Morgen und etwas von dem guten Käse der Köchin. »Ah«, sagte er mit gehobener Laune, stellte fest, daß er Appetit hatte, und das war gut so. »Meine Lady war nett. Setzt euch zu mir, ihr drei.«


  »Ist es Vater?« rief eine junge Stimme vom oberen Absatz der inneren Treppe her, und dann kam Meadhbh herabgerannt, gefolgt von Ceallach. Auch Branwyn kam. Ciaran riß Meadhbh hoch und wirbelte sie herum, daß ihre Röcke flatterten.


  »Hast du Whitenose gefunden?« fragte Ceallach.


  »Nein«, gestand er und stellte Meadhbh wieder auf


  die Füße. »Wahrscheinlich ist sie zu irgendeinem Hof gelaufen, aber wir werden sie finden.«


  »Wenn die Elfen sie nicht geholt haben«, sagte Meadhbh.


  »Du darfst sie nicht Elfen nennen«, sagte Ciaran ernst und hielt sie mit den Augen fest. »Es gibt nur eine von ihrer Rasse, und du kannst sie dir doch nicht beim Stehlen unserer Stute vorstellen, oder?«


  »Nur eine?« fragte Meadhbh, und ihr Gesicht war ganz reglos geworden. »Nur eine?«


  »Auf der ganzen Welt. Die übrigen Duine Sidhe sind alle vor sehr langer Zeit weggegangen, vor so langer Zeit, daß kein Mensch sich mehr daran erinnern kann. Es gibt nur noch eine, und du darfst nicht schlecht von ihr sprechen.«


  »Nein«, sagte Meadhbh. »Aber warum sind sie weggegangen?«


  »Still«, sagte Branwyn. »Still, stell nicht solche Fragen. Laß deinen Vater in Ruhe. Siehst du nicht, daß er ausgeritten war und sich vielleicht gerne setzen möchte? Sei nicht so rücksichtslos.«


  Meadhbhs Gesicht wurde lang, die Augen ganz ernst. Es tut mir leid, schienen sie zu sagen und zeigten nicht mehr die Spur von Fragen.


  »Komm«, sagte Ciaran und zog die Bank zur Seite. »Setzt euch zu uns und teilt das Brot mit uns.«


  Ihre jungen Gesichter strahlten, als sie so aufgefordert wurden, sich zu Beorc, Rhys, Domhnull und ihn selbst zu setzen, kleine Teilnehmer an einer Männerversammlung. Sie hasteten zu den Bänken, waren frisch und sauber geschrubbt, während seine Begleiter noch nach Pferden stanken, soweit es nicht schon durch das Waschen am Trog gemildert war. Aber auch Branwyn nahm ihren Platz am Tisch ein, ein Hauch von Flieder und Kräutern, die zarten Hände vor sich verschränkt.


  »Ist außer der einen Stute sonst kein Pferd abhanden gekommen?« fragte sie.


  »Nein, Lady«, sagte Beorc. Muirne war dazugekommen und hatte es übernommen, das Brot zu schneiden. Sie nahm Rhys das Messer ab und schnitt Brot und Käse in Scheiben, während Domhnull das Bier eingoß.


  »Ein wenig auch für Meadhbh und Ceallach«, sagte Ciaran. »Aber bitte nur wenig. Was das andere angeht, so haben wir in Ordnung gebracht, was wir konnten, und die Pflanzen sollten wohl ohnehin gelichtet werden, schätze ich. Wahrscheinlich hat Slue es angezettelt.«


  »Am äußeren Ende«, sagte Domhnull. »Vorher ist sie noch nie in diese Richtung gegangen.«


  »Wir werden diese Stute aufgeben müssen«, meinte Ciaran. Ihm wurde seltsam bewußt, daß ihm ungewöhnliche Toleranz erwiesen wurde, daß Branwyn nichts über das Bier sagte, daß ihre Augen ihn anstrahlten, daß sie glücklich war und die Kinder auch. Er seufzte kurz vor Wohlbehagen, den Mund voller Brot und Käse; seine Welt war wieder in Ordnung gebracht, selbst wenn sich herausstellte, daß die Feenwelt die Stute gestohlen hatte.


  Und dann dachte er an seinen Traum, in dem sie genau wie hier in Donn zu Tisch gesessen hatten, und für einen Moment spürte er einen tiefen Schmerz von dem Stein ausgehen.


  »Wir haben noch ein Lamm bekommen«, sagte Ceallach. »Ein weibliches Lamm.«


  »Noch ein Mutterschaf«, sagte er. »Das ist etwas Erfreuliches.«


  »Und wir haben das ganze Unkraut gejätet«, sagte Meadhbh und zeigte ihre geröteten Hände.


  »Still«, sagte Branwyn, »die Männer eures Vaters interessieren sich nicht für so kleine Dinge.«


  »Oh, na ja«, sagte Ciaran, »aber das mit dem Unkraut war trotzdem gut gemacht.« Er lächelte und entlockte auch seiner Tochter ein kurzes Lächeln. »Mehr Glück gehabt als wir, würde ich sagen.« Er verzehrte sein Brot;


  seine Männer schlangen es hinunter, denn sie hatten seit der Morgendämmerung harte Arbeit verrichtet. »Vielleicht sollten wir überall die Zäune überprüfen.«


  »In Ordnung«, sagte Beorc. »Ich werde Cein anweisen, ein paar seiner Burschen an diese Arbeit zu setzen.«


  »Ich mache das. Du hast schon deine Aufgabe mit dem Wachraum. Ich habe mich entschlossen«, sagte er zu Branwyn mit einem verschwörerischen Blick, »daß die Bücher dorthin gebracht werden.«


  Heute würde Branwyn gegen nichts protestieren. Ihr ganzes Leben lang war jener Raum Wachstube gewesen. »Schön«, sagte sie ruhig; mehr nicht.


  »Können wir helfen?« fragte Ceallach.


  »Nicht in euren guten Kleidern.«


  »Wir ziehen uns noch einmal um«, sagte Ceallach.


  »Ich glaube«, sagte Branwyn, »ihr könntet etwas zu tun finden, womit ihr den Männern nicht in die Quere kommt. Ich bin sicher, ich kann andere Aufgaben für euch finden.«


  »Ja«, sagte Meadhbh elend, die Hände vor sich gefaltet.


  »Ihr könntet in der Spülküche bitten, daß man ein paar Burschen heraufschickt«, meinte Ciaran. »Es werden Spinnweben wegzuwischen sein.«


  »Ja«, sagte Ceallach.


  So verlief dann die Angelegenheit, und es wurde im Wachraum geschrubbt. Viel Wasser wurde geschleppt, und der Geruch gewaschenen Steines breitete sich von dort aus, ebenso der von Essig und brennendem Kiefernholz, so daß ganz Caer Wiell in Unordnung zu sein schien.


  Und Branwyn ging umher, ordnete dies und das an, hatte dabei die Stirn gedankenverloren gefurcht, und ihre Zöpfe lösten sich auf bei all dem Waschen.


  Ciaran ging erleichtert auf der Mauer entlang und fand Trost im Durcheinander des Tages, als ob die


  Dinge nur darauf gewartet hätten, von oben nach unten gekehrt zu werden. Er veränderte etwas, das seit den Tagen Cearbhallains unverändert geblieben war. Seine Herrschaft hatte nur wenig Wandel gebracht, aber dieser diente seiner Bequemlichkeit.


  Sie müssen mich ertragen, dachte er und wurde sich bewußt, daß niemand sein seltsames Ansinnen in Frage gestellt hatte, nicht einmal Beorc.


  Aber sie wußten, was Eisen für die Feenwelt bedeutete. Sie wußten es. Und schweigend machten sie sich daran, diese Veränderung um seinetwillen durchzuführen.


  Dann kehrte der Reiter von Gearrs Hof zurück und berichtete, daß man dort nichts von Whitenose gesehen hatte, aber der Bauer nach ihr Ausschau halten würde. Der junge Mann sah geknickt und unglücklich aus. »Na ja«, sagte Ciaran, »sie hat sich vielleicht erschreckt und braucht nun ihre Zeit, bevor sie zu irgendeinem Gehöft geht; jeder, der sie sieht, wird wissen, woher sie kommt.« Er hatte das Bedürfnis, den jungen Mann zu trösten, der sehr niedergeschlagen wirkte, denn der Bursche arbeitete sehr eng mit den Pferden.


  »Sie gehörte nie zu denen, die weglaufen«, meinte er, als stünde der Charakter der Stute in Frage.


  »Nun, sie kann sehr gut wieder nach Hause kommen«, sagte er und schickte den Jungen weg, um den es ihm mehr leid tat als um die Stute: Er besaß viele Pferde, und heute konnte ihn nicht viel berühren, denn er hatte das Übel gemeistert, das ihn befallen hatte, und den Frieden des Hauses zurückgewonnen.


  Er beobachtete den Jungen, wie er sich entfernte und dabei das müde Pferd zu den Ställen innerhalb des Tores führte, ging dann die Treppe hinauf in die Wärme und das Licht und den frisch gereinigten Raum, indem nun kein Eisen mehr sein würde, sondern nur noch Bücher, und in dem es immer noch nach Wasser und verbrannter Kiefer roch.


  Er ging weiter hinauf in die Halle, wo Branwyn wartete, und konnte in Frieden zu Abend essen, zusammen mit den Kindern, mit Beorc und Rhys und Domhnull, Siodhachan und Ruadhan und Muirne und Ruadhans Seamaire, und auch Leannan war da und spielte ihnen Lieder vor, so daß am Ende dieses chaotischen Tages der Frohsinn den Verlust überwog.


  Aber als Muirne einmal aus der Küche zurückkam, von wo sie einen Henkelkrug mitbrachte, schenkte sie nicht ein, sondern ging sie direkt zu Branwyn und mißachtete alle Gebote der Vorrangstellung. Sie beugte sich herab und flüsterte Branwyn etwas ins Ohr, und Ciaran sah Branwyns Blick, das überraschte Zucken zur Seite, den Blick ins Leere.


  »Was ist los?« fragte er und betrachtete Muirne finster. Das Harfenspiel verklang leise.


  »Coille«, sagte Branwyn leise. »Coille ist nicht mehr gesehen worden.«


  »Wie, nicht gesehen?« Er ignorierte die häßlichen Gedanken, die ihm sofort kamen, und erkundigte sich weiter. »Seit wann nicht mehr?«


  »Bitte, Lord«, sagte Muirne, die immer leise sprach und jetzt sogar in der Stille kaum zu verstehen war, »die Köchin dachte, er habe sich wieder verdrückt, um zu faulenzen, weil er heute morgen gesagt hatte, er sei draußen beim Reparieren der Zäune oder angeblich heute nachmittag beim Umräumen dabeigewesen, und manche glaubten es auch - aber er war nirgendwo dabei, sagt man unten auf dem Hof.«


  »Coille«, sagte Beorc mit tiefer rollender Stimme.


  »Ja, Coille«, sagte Ciaran. Er wurde so wütend, daß er für einen Moment keine Luft bekam, dann dachte er darüber nach. Er ballte die Fäuste auf den Armlehnen des Stuhles und spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. »Das ist also der Lohn für meine Menschenfreundlichkeit - ein gutes Pferd und die Götter wissen was sonst noch. Ich habe diesem trübsinnigen Schurken


  geglaubt und ihn aufgenommen. Und er kehrt geradewegs zu seinen Meistern in An Beag zurück, mit die Götter wissen was für einer Geschichte. Ah, meine Duldsamkeit ist am Ende!«


  »Lord«, sagte Rhys mit all seiner dunklen Wildheit, »schickt ein paar von uns dorthin!«


  »Jawohl«, meinte Beorc, »wir holen uns Vieh von An Beag dafür. Und Coilles Kopf, wenn wir ihn erwischen.«


  »Nein!« sagte Branwyn scharf. »Nein, das brächte nichts Gutes!«


  »Branwyn«, sagte Ciaran, »ich werde das nicht dulden.«


  »Dann dulde es nicht. Aber brich auf keinen Fall den Frieden. Du weißt, wie es um den König steht und wo deine Feinde zu finden sind. Gönne ihnen nicht so ein Fressen. Die Götter wissen, daß sie es gar nicht brauchen.«


  »Ich weiß, wo meine Feinde sind. Der König hört auf sie. Auch in meiner Burg sitzen sie, geschützt von mir. Erinnert mich daran, erinnert mich wirklich daran, wenn ich zu weichherzig werde. Heute nacht lachen sie in An Beag!«


  »Sie wären erfreut, wenn Ihr den Frieden brächet«, sagte Siodhachan.


  »Wir können nicht hinnehmen, was passiert ist.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wir haben Bauern an der Grenze, die Schlimmeres erdulden müssen, wenn wir nichts tun. Wenn wir diesen Dieb, diesen Schurken aus An Beag durchkommen lassen mit dem, was er getan hat, wer ist dann überhaupt noch irgendwo sicher?«


  »Nein«, meinte Branwyn. »Wer ist sicher, wenn das Heer des Königs gegen uns als Friedensbrecher reitet?«


  »König Laochailan hätte nicht den Mut dazu«, sagte Rhys - eine Behauptung, die tiefes Schweigen im Raum erzeugte.


  »Kinder«, sagte Branwyn plötzlich, »geht zu Bett. Sofort.«


  »Mutter«, flüsterte Meadhbh.


  »Still«, sagte Ciaran, ohne hinzusehen, blickte dann durch den ganzen Raum, betrachtete all die besorgten Gesichter, die Menschen, denen er vertraute, die Männer und Frauen, sie alle. »Sohn meines Freundes«, sagte er zu Rhys, »mein Freund - ich wage nicht vorherzusagen, was der König täte oder was nicht. Aber er wird schlecht beraten. Er leiht sein Ohr An Beag und Caer Damh eher als uns. Ich sage nicht, was der König tun könnte, wohl aber, was er vielleicht anderen erlaubt. Nun, Branwyn hat recht darin: Wir waren unklug. Das Tal könnte den Osten beherrschen, und er weiß es, oh, er ist klug, was Komplotte angeht, unser Laochailan. Und was ich sage, sage ich zu Freunden, zu denen, die mein Vertrauen besitzen. Wir haben einen echten Verbündeten: deinen Vater, Rhys, und wie sehr ich ihn all die Jahre hindurch geschätzt habe, kann ich gar nicht in Worte fassen. Aber er mußte die Bürde tragen, uns öfter zu unterstützen, als wir ihn unterstützen konnten.«


  »Das empfindet er nicht so«, sagte Rhys, »weil er genau weiß, wie der König herrschen würde, wenn er nicht Angst vor dem Tal hätte.«


  »Vielleicht haben wir uns gegenseitig beschützt«, meinte Ciaran. »Aber wir sind vor Schwierigkeiten gewarnt worden.« Der Stein lag kalt auf seiner Brust, wie ein zweites, schmerzendes Herz, und er mußte an sich halten, damit er ihn nicht berührte. »Mir scheint, daß jemand anders als An Beag diesen Mann zu uns geschickt haben könnte, daß der König selbst vielleicht wissen möchte, was hier vor sich geht, und die arme Whitenose hat möglicherweise einen längeren Weg vor sich als wir glauben.«


  Entsetztes Schweigen trat ein. »Dann hätte er eine große Geschichte zu erzählen«, meinte Beorc.


  »Ja«, sagte Ciaran, »durchaus: wie Caer Wiells Lord


  verrückt geworden ist, wie er hellsichtiger ist, als sie geglaubt haben; daß hier eine Magie erwacht ist, von der überall getratscht wird - so ist es doch, oder?«


  »Ja«, flüsterte Seamaire. »Zu viel Freizügigkeit, überall in Caer Wiells Ländereien.«


  »Dieser Mann kann uns großen Schaden zufügen. Er war Zeuge von - die Götter wissen, was er gesehen hat oder wie er über uns berichtet.«


  »Die Sidhe sprach von Krieg«, sagte Beorc.


  »Von einer Art Krieg«, sagte Ciaran. »Und ich kann nicht tatenlos zusehen, wie wir darin verstrickt werden.«


  »Du kannst nicht gegen An Beag reiten«, sagte Branwyn. »Dabei ist nichts zu gewinnen.«


  »Nein, kein Gewinn, besonders dann nicht, wenn dieser Coille gar nicht in An Beag ist. Bei weitem nichts zu gewinnen. Aber wir müssen uns Verbündete suchen.«


  »Wen denn bitte? Caer Damh? Die Bradhaeth? Die Lords jenseits der Berge? Mein Lieber, wir sind nicht ihre Freunde. Wir könnten es nie sein.«


  »Da ist noch Donn.«


  Die Gesellschaft regte sich, als sei ein Windstoß hereingefahren, und Branwyn schrie auf.


  »Donn! Donn ist der Kern unserer Probleme! Wer spricht denn beim König am lautesten gegen dich?«


  »Wer könnte verbitterter sein als ein Bruder? Aber er ist immer noch mein Bruder. Mir ist eingefallen«, sagte er ganz leise und blickte kurz zu Meadhbh und Ceallach, die sich zu Leannans Knien zusammenkauerten, »mir ist eingefallen, daß das Schweigen zwischen uns mehr an mir lag als an ihm. Ich habe die Hoffnungen meines Vaters enttäuscht; ich weiß auch, warum. Und als Donnchadh seinen Platz einnahm, ist irgendwie … nun, vielleicht sind ihm Geschichten erzählt worden, wie es um mich steht, und vielleicht waren sie bitter für ihn.«


  »Du hast dreimal zu deinem Vater geschickt, und jedes mal wurden deine Gesandten weggeschickt.«


  »Das letzte Mal war bei seinem Tod. Ich hatte damals noch Hoffnungen. Aber zu Donnchadh habe ich nie jemanden geschickt, und vielleicht hätte er mir geantwortet. Er ist in Gefahr. Ich weiß das. Die Sidhe sagte es, und ich habe es gespürt …« Seine Hand fuhr nun doch unaufhaltsam zum Stein. »Hier. Ich habe gespürt, wie Fallen um uns aufgebaut worden sind. Niemand von uns ist mehr sicher. Und wenn die Dinge so weit gediehen sind, daß wir Spione, Diebstahl und Verrat fürchten müssen … Ein Schatten, sagte die Sidhe, ein Ding, das sich ausdehnt und uns einschließt; und ich habe etwas davon gesehen. Du wunderst dich, daß ich nicht schlafe. Der König ist in Gefahr. Gefahr umgibt uns. Und wenn irgend etwas das abwenden könnte - wenn ich doch meines Bruders Gehör finden und durch ihn den König erreichen und diesen Wahnsinn aufhalten könnte …«


  »Donnchadh ist dein erbitterter Feind«, sagte Branwyn.


  »Er ist hellsichtig wie ich. Mit der Sicht begabt. Es liegt in unserem Blut, nur hat er, wie auch mein Vater, nicht Frieden damit geschlossen. Er ist mein älterer Bruder.« Er sagte das zögernd, wegen Meadhbh und Ceallach, denn er hatte nie viel über Donnchadh gesprochen, aber er hielt es jetzt für notwendig, daß sie ihn verstanden. »Wir sind uns zum letzten mal in diesem Raum begegnet, als wir nach Caer Wiell gekommen waren; aber er sah mich und die Gegenwart der Sidhe an mir, und das war zuviel für ihn. Ich denke, er hat danach nicht gut geschlafen. Er ging weg, zusammen mit meinem Vater, und ich dachte, sie stünden danach nicht mehr in des Königs Gunst, aber sie redeten gegen mich und standen ihm deswegen um so näher. Vielleicht glaubte der König, sie hätten ein Glück in sich, das meines ausgleichen konnte. Vielleicht glaubt er das immer


  noch. Aber wenn ich mit Donnchadh sprechen könnte …«


  »Es ist gefährlich«, meinte Branwyn, »und könnte mehr schaden als nützen.«


  »Ach, Branwyn, es ist nicht gefährlich. Für meinen Stolz vielleicht. Aber ich habe von meinem Stolz geträumt. Jemand fragte mich, ob ich ihn für Caer Wiell aufgeben könnte. Und ich denke, es war eine Vorahnung im Spiel.«


  »Du denkst doch nicht daran, zu ihm zu gehen?«


  »Daran dachte ich.«


  »Lord, nein«, sagte Beorc. »Nicht Ihr selbst.«


  »Was können Gesandte ausrichten, wo Gesandte schon gescheitert sind? Aber vielleicht würde es die Wunde heilen, wenn ich selbst komme.«


  »Nein!« rief Branwyn heftig. »Nein, nein und nochmals nein!«


  »Ich würde gehen«, bot Domhnull an. »Lord, wenn Ihr glaubt, daß es etwas bringt, schickt mich.«


  Ciaran schwieg und starrte Branwyn an, erkannte ihre Unnachgiebigkeit.


  »Ich würde selbst gehen«, sagte Beorc. »Euer Bruder kennt mich, zumindest vom Sehen.«


  »Das ruft die Kriegsjahre wieder ins Gedächtnis«, meinte Ciaran. »Und die Ratsversammlungen des Königs. Diese Tage bleiben wohl am besten vergessen.«


  »Da bin ich noch«, meldete sich Domhnull wieder.


  »Ich würde gehen«, sagte Rhys, »aber ich fürchte, Euer Bruder und mein Volk stehen sich nicht sehr nahe.«


  »Ich halte es für Wahnsinn«, sagte Branwyn, »und für gefährlich, egal, wen du schickst. Vetter, biete es nicht an. Man sollte ihn nicht darin ermutigen.«


  »Lord, ich biete es an«, sagte Domhnull. Sein schönes Gesicht war gerötet, denn er war jung, und man hatte ihn jetzt mehrere Male übergangen. »Wenn ich mich als Beorcs Vetter und Euren Mann zu erkennen gebe, wird


  Euer Bruder wissen, daß es keine geringfügige Sache ist, wegen derer Ihr mich schickt. Und was den Krieg angeht, ich habe ihn nicht erlebt, also kann er mir auch in dieser Hinsicht nichts anhängen.«


  »Wir werden darüber sprechen«, sagte Branwyn. »Mein Lord, wenn es dir gefällt, sprechen wir darüber.«


  Ciaran saß für einen Moment reglos. Branwyn blickte ihn unverwandt an.


  »Das werden wir«, sagte er und warf Domhnull einen kurzen Blick zu. »Domhnull, ich denke darüber nach.«


  Aber innerlich war er bereits entschlossen und schon damit beschäftigt, die Botschaft zu entwerfen, sich zu überlegen, was er nach so vielen Jahren übermitteln und sagen sollte.


  SIEBEN: Bainbourne


  Ihr Vater ritt voran, begleitet von Beorc und Domhnull und den anderen Männern der Eskorte auf großen, hochgewachsenen Pferden; und sie beide ritten an vorletzter Position, vor den Männern, die die fünf Ersatzpferde führten. Sie trabten auf ihren Ponys einher neben ihrem Vetter Rhys, der zu Recht niedergedrückt wirkte, inmitten ihrer Hausgarde, deren Angehörige sie alle kannten. Sie fühlten sich sehr wichtig, Meadhbh und Ceallach, bei diesem Ritt hinaus aufs Land. Meadhbh spürte in einem Zug das Freisein und auch Angst, eine Angst, die sich in letzter Zeit wie eine Gewohnheit in ihr breitgemacht hatte, denn niemand wollte ihr eines von den Geheimnissen verraten, die durch die Hallen von Caer Wiell schwebten, wie zum Beispiel das, was ihre Mutter und ihr Vater im geheimen miteinander sprachen, oder was ihre Mutter mit den Warnungen meinte, die sie von ihr in der Halle hörte. Aber ihr Vater, der oft tat, was ihre Mutter sagte (sie ist die Klügste von uns allen, hatte er einmal zu seinen Männern gesagt, als Meadhbh dabei war und es hören konnte; in keine Falle wird meine Lady je tappen) … ihr Vater hatte letzte Nacht die Halle mit einem Blick verlassen, der bedeutete, daß er auf niemanden hören würde, und ihre Mutter ging am nächsten Morgen beim Frühstück herum und war unzufrieden mit Muirne und überhaupt allem. Meadhbh erduldete diese Schroffheit mit schweigender Geduld, und Ceallach warf ihr einen Blick zu, der besagte, daß er dasselbe dachte, daß die Mutter sich um den Vater Sorgen machte, daß er etwas Gefährliches tat, selbst wenn er Domhnull schickte, und da fiel es ihr leichter, über das Frühstück zu schimpfen.


  Es war wieder diese Angst, über die niemand sprach, ob es nun die Angst war vor ihrem Vetter, dem König, oder vor ihrem Onkel, dem Lord von Donn, oder vor der Feenwelt, oder vor etwas, das niemand mit Namen nennen wollte. Sie war jetzt immer gegenwärtig, dachte Meadhbh, wie irgendein großer Fisch, der hier und dort unter schwarzen Wassern einherglitt, und die Oberfläche warf nur Eindrücke von Licht oder Zweigen zurück, so daß man nicht wissen konnte, ob der Fisch nun weiter oben im Fluß war oder direkt hier unter der Oberfläche, um sie anzustarren. Niemand wollte darüber sprechen, besonders nicht zu ihnen beiden, oder auch nur daran denken, wenn er es verhindern konnte.


  Eine Zeitlang genoß sie das Sonnenlicht und den Ritt; sie liebte es zu reiten, das Knarren von Floinns Sattel, die Bewegung, den Geruch von Pferd und Leder, die Erde und das Land und sogar den scharfen Geruch von Öl und Metall und Leder und Schweiß und Rauch, den die Männer verbreiteten und der sie daran erinnerte -jedes mal, wenn sie daran dachte -, wie ihr Vater an Winterabenden seine Ausrüstung mit in die Halle brachte und mit ihr seine Arbeit, wenn es im Waffenlager zu kalt war, und sein Winkel wetteiferte dann mit dem ihrer Mutter, der nach Kräutern und Heilpflanzen duftete, die sie für Leute zubereitete, welche sie im Winter brauchten. Ihre Ecke bestand dann jeweils ganz aus Blättern und dergleichen und Schalen, und sein Stuhl war mit Bestandteilen aller Art von Pferdegeschirren und Leder und nach Öl riechenden Lappen geschmückt. Das langsame Kratzen des Wetzsteines war zu hören, wenn er sein großes Schwert schliff, der vermengte Geruch von Wärme und Öl und des Flußsteines hing in der Luft, wenn er mit letzterem geschickt an der Schneide entlangschliff, wobei man sehr achtsam sein mußte, wollte man das Schwert nicht verderben. Mitten auf die Klinge waren Linien eingraviert, die sich hin und her schlängelten und in ein galoppierendes Pferd verwandelten. Das Schwert war kostbar und sehr schön und alt, und der Cearbhallein selbst hatte es getragen und danach Evald, ihr Großvater, und jetzt ihr Vater. Eines Abends hatte er bemerkt, wie sie ihm zusahen, und es zuerst Ceallach und dann ihr selbst erlaubt, den Stein zu führen, hatte dabei ihre Finger gehalten, war geduldig geblieben, als ihre Striche danebengingen, und hatte schließlich alles selbst zu Ende geführt, in Ordnung gebracht, was sie angerichtet hatten, vermutete Meadhbh. Ihre Hände hatten anschließend nach Öl gerochen wie seine, was sie entzückt hatte- 0 Meadhbh! hatte ihre Mutter gesagt, die immer nach Kräutern und Rosen duftete, und sie wegen der schwarzen Flecken auf ihren Kleidern finster angeblickt. Aber Meadhbh liebte diesen Geruch, weil es der ihres Vaters war, und sie liebte eben, was er ihr gab, nämlich die Geschicklichkeit seiner Hand, sein Wissen, wie man reitet, wo Füchse hausten und wo sich Hasen verstecken mochten und wie die Bäume hießen und die Berge und die Länder hinter dem Horizont.


  Aber jetzt ritt ihr Vater ohne Rüstung zwischen Männern, die von Kopf bis Fuß gepanzert waren und auf dem Rücken Schilde trugen, und viele von ihnen trugen die langen Speere, die nie für die Jagd gebraucht wurden. Er hatte das große Schwert zu Hause gelassen, es aus der Halle verbannt, zusammen mit anderen Sachen aus dem Wachraum, als sei es nichts. Sie fragten nicht nach dem Grund. Aber sie hatten bemerkt, daß er sogar seinen Dolch in der Halle abgelegt hatte. Nur den Stein trug er bei sich, immer. Sie redeten nicht darüber, sie und Ceallach, nicht einmal miteinander. Mit einem Wort, sie war sich nicht sicher, ob dieses Geschenk zum Kern des Problems gehörte oder nicht, oder ob das Problem eingetreten war und der Stein ihn stützte; er unterschied sich sehr von ihren eigenen kleinen Geschenken, das wußte sie.


  Und in ihrem Verstand schlummerte noch der Verdacht ihrer eigenen Schuld und der Ceallachs, der Verdacht, daß nichts von all dem geschehen wäre, wären sie nicht zu Beginn ungehorsam gewesen und zum Fluß gelaufen; daß die Sidhe nicht gekommen wäre und ihr Heim sich nicht verändert hätte. Das war eine Schuld von einem Gewicht, zu schwer, um überhaupt daran zu denken, geschweige denn, darüber zu sprechen. Keine Strafe konnte das wieder ins Lot bringen. Aber niemand würde sie auch nur anklagen. Es war wie damals, als die Sidhe in ihre Seele geblickt und sie gefragt hatte, was sie mit einem anderen lebenden Wesen tun würde.


  So war es am besten, wenn sie nicht noch einmal versuchte, so etwas Voreiliges zu tun, oder auch nur noch länger ein Kind zu bleiben. Sie fühlte sich dadurch beraubt: Sie wollte auf ihre eigene Weise heranwachsen, aber auf einmal wirkte alles sehr klein, was sie wollte Dieser ganze Kampf darum, sie selbst zu sein und auch ungehorsam zu sein, wenn sie etwas wollte, wirkte schäbig und selbstsüchtig, denn niemand auf der Welt wurde das, was er werden wollte, nicht einmal ihr Vater, der Lord von Caer Wiell. Sie hatten gesehen, wie er den Kopf auf die Hände stützte, wenn er sich allein glaubte, als sei er an der Grenze des Erträglichen angelangt, und das brachte den schrecklichen Anblick zurück, wie er auf der dunklen Treppe gestürzt war und in den Armen ihrer Mutter ohnmächtig wurde, ein Bild, das in ihren Alpträumen auftauchte. Sie wünschte sich, es wäre nie geschehen, es wäre alles noch so wie vorher, aber das konnte nicht sein. Selbst ihr Vater konnte stürzen, und sie und Ceallach hatten es gesehen, und so begriffen sie jedes für sich, daß das Heranwachsen sich unterschied von ihren Erwartungen, stets den eigenen Kopf durchsetzen zu können. Meadhbh vermutete auf einmal, daß es eher so ablief wie das, was die Sidhe gefragt hatte, was bedeutete, sich nicht durchsetzen zu können - oder sich zumindest nicht zu täuschen mit dem Gedanken, es stünde einem zu, wenn es auch das


  war, was man sich am meisten auf der Welt wünschte -wie ein Heim und Eltern.


  Es sollten jetzt immer Leute bei ihm sein, hätte Meadhbh zu ihrer Mutter gesagt, wenn sie den Mut dazu gehabt hätte, denn ihre Mutter wäre im Handumdrehen dagewesen, wann immer sie glaubte, ihr Vater brauche Hilfe, und mochten die Götter das beschützen, was zwischen ihnen stand. Und ihre Mutter hatte diesen besonderen Kampf größtenteils verloren, aber nicht völlig, denn am Ende dieses Rittes würde es Domhnull sein, der nach Donn ging, und nicht ihr Vater selbst, denn in dieser Frage hatte Beorc fest auf der Seite ihrer Mutter gestanden und mit ihrem Vater heftigere Worte gewechselt, als zwischen ihnen üblich waren.


  »Dann werden wir ihn auf den Weg bringen«, hatte ihr Vater betreffs Domhnull entschieden; und so geschah es. Und dann: »Du hast versprochen, wir könnten mitkommen, wenn du zur Weststraße reitest«, hatte ihn Meadhbh beim Frühstück erinnert, aus verschlungenen und liebevollen Motiven heraus.


  »Nein!« hatte ihre Mutter sofort und in bestimmtem Tonfall gesagt.


  Aber: »Bis zur Kreuzung«, hatte ihr Vater geantwortet. »Ich habe es versprochen. Es ist nur ein kurzer Ritt. Sie werden dort umkehren, begleitet von Rhys.«


  »Das ist kein Ritt für Meadhbh«, hatte es dann ihre Mutter versucht. Aber ihr Vater hatte sie nur mit jenem Blick bedacht, der für ihn typisch war, halb traurig und halb entschlossen. Da hatte ihre Mutter nachgegeben, ohne daß auf beiden Seiten noch etwas gesagt wurde, und die Ponys waren zusammen mit den Pferden gesattelt worden.


  Ihre Mutter war nicht mit zum Tor herabgekommen, wie sie es manchmal tat, aber sie hatte Domhnull ein besonderes Geschenk gesandt, ganz in ein Tuch eingewickelte Nahrung, die ihm Muirne überbrachte, Fleisch und Brot und nicht die übliche Kost, die die Männer


  mitnahmen. Domhnulls Verlegenheit war unverkennbar gewesen, um so mehr, als niemand sonst so begünstigt wurde, nicht einmal Ciaran, der nur die normalen Vorräte mitnahm. Also hatte Domhnull versucht, mit anderen zu teilen, aber Ciaran hatte nur gelacht und nichts haben wollen, auch keiner von den übrigen.


  Jetzt waren sie unterwegs, und Meadhbh wehrte sich nicht gegen die frohe Stimmung in ihrem Herzen, während die Rüstungen klirrten und die Pferde mit einer flotten Gangart dahintrabten. Nach all der Furcht und dem Streit ritten sie an diesem Morgen hinaus, mit scharfen Waffen und in guter Laune, und die Männer scherzten und nahmen ihre Mühsal leicht. Es waren die besten Männer von Caer Wiell, die besten aus dem ganzen Land, und jeder Feind fürchtete sie. Falls ihr Vater jemals jemandes Hilfe brauchen sollte, dann am wahrscheinlichsten die Beorcs, des stärksten Mannes, den die Kinder kannten; und Rhys’, des wildesten und härtesten und in vielen Dingen klügsten; und Domhnulls, der die ganze Gefahr auf sich genommen hatte; die anderen Männer würden ihn begleiten, Boc und Caith und die übrigen.


  Meadhbh faßte an den winzigen Beutel, den sie um den Hals trug, genau wie Ceallach einen hatte; Muirne hatte ihr gezeigt, wie sie sie fertigen konnte, denn die Blätter des Elfenbaumes waren jetzt stets bei ihnen. Diese Blätter starben und verblaßten nicht und verloren auch nicht ihren Duft. Und die Kinder bewahrten sie dicht bei sich auf, seit jenem Morgen, wie ihr Vater es ihnen gesagt hatte, trugen die Geschenke im Wachen und im Schlafen bei sich. Ob sie nun glückbringend waren oder nicht, das wußten die Kinder nicht genau, aber sie trugen sie, wie ihr Vater den Stein trug, ebenso zuverlässig, ohne zu verstehen, warum, und hofften dabei, daß sie ihnen Glück brachten, zu sicherer Heimkehr verhalfen oder dazu, die Dinge nicht zu verlieren, die sie liebten.


  Wenn sie doch wie Beorc sein könnte, oder wie Rhys oder Domhnull, dachte sie, und stark und tapfer ihrem Vater zur Seite stehen! (Nach dem Format ihres Vaters strebte sie nicht - er war zu vielschichtig -, aber wenn sie wie Beorc sein könnte …)


  Meadhbh beobachtete ihn, den hochgewachsenen rothaarigen Mann, der in krummer Haltung ritt, der in mancherlei Hinsicht neben ihrem Vater und Domhnull unansehnlich wirkte. Aber Männer sprangen auf seinen Befehl hin. Sie praktizierte diese krumme Haltung selbst für einen Moment, entschied dann, daß man dazu breitere Schultern brauchte. Sie haßte das Bild, das sie von sich selbst hatte, wie sie zierlich war und zu Hause blieb, wie sie nach Flieder und Kräutern duftete, gleich ihrer Mutter, und wartete, immer nur wartete, um dann zu erfahren, was in der Welt geschehen war oder was die Welt wollte, oder ihrer Tochter sagte, sei still, sobald jemand von der Feenwelt sprach, weil ihre Tochter sonst weglaufen, dumme Sachen machen und hoffnungslose Gedanken an die Sidhe verschwenden würde, weil sie sich im Wald verlaufen und Schwierigkeiten bringen würde, wie sie es schon getan hatte. Wenn sie doch nur etwas tun könnte, um es gutzumachen, wenn sie sich weg stehlen und mit Domhnull nach An Beag reiten könnte … Ich bin Meadhbh, würde sie zu ihrem Onkel in seiner Halle sagen, während Domhnull in seiner Rüstung neben ihr stand, und mein Vater hat mich geschickt, um mit Euch zu reden. Es wäre nur vernünftig gewesen, dachte sie, wenn man sie geschickt hätte, da sie jung war und keinen Streit mit ihrem Onkel hatte, aber natürlich hatte niemand daran gedacht, und sogar ihr Vater hätte über ein solches Angebot gelacht. Sie malte sich aus, wie Banditen aus An Beag von den Bäumen neben der Straße auf sie herabsprangen und wie sie und Ceallach sich dann bewiesen - aber sie trugen keine Waffen, nicht einmal Dolche. Der Wunsch verschwand wieder. Ihres Bruders Pony Flann und ihr fettes Floinn


  zuckelten im Ponytempo dahin, während die großen Pferde längere Schritte machten und sich weit weniger anstrengen mußten. Sie waren kindliche Gestalten, mehr nicht, und die plumpen Scheckenponys paßten genau zu ihnen. Und schon bald würden sie die Grenze der Sicherheit erreichen, und ihr Vater würde sie zurückschicken, Kinder, die ihren Ausflug gehabt hatten.


  Domhnull würde weiter reiten, sie alle, außer ihnen beiden und Rhys; für die anderen ging es dann weiter bis zur Nordstraße, und ihr Vater würde noch später erst wieder umkehren, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß Domhnull sicher auf seinem Weg war. Und vielleicht, dachte sie, fühlte sich ihr Vater genau wie sie und wünschte sich, weiterzureiten, aber niemand würde es zulassen … »Weil«, hatte Beorc bei ihrer Auseinandersetzung gesagt, »Ihr das um den Hals tragt, und falls Euer Bruder die Sidhe nicht mag, was, wenn Ihr damit zu ihm kommt? Glaubt Ihr, das könnte Euch seine Liebe einbringen? Und was, wenn Ihr Euch Vergeßt, wie Ihr es bei mir tut?«


  »Das täte ich nicht«, hatte ihr Vater geantwortet. »Bei dir liegt es an unserem Vertrauensverhältnis.«


  »So, na ja.« Beorc hatte verlegen gewirkt, sein Gesicht war doppelt so rot wie sonst. »Aber trotzdem ist es Wahnsinn. Ihr wißt es. Und wenn Ihr nicht von diesem Ding lassen wollt, und Ihr sagt, daß Ihr es nicht tun werdet, dann geht auch nicht zu Donnchadh.«


  »Was du sagst, ist vernünftig«, hatte ihr Vater daraufhin gesagt. Also würde er nicht selbst gehen, egal, wer ihn nun überredet hatte, ob nun ihre Mutter oder Beorc, und vielleicht wäre er schließlich von selbst auf diese Gründe gekommen, aber Beorc hatte ihn damit letztlich überzeugt.


  Unser Onkel würde uns auch nicht mögen, dachte Meadhbh. Wie kann ein Mann nur die Sidhe in sich tragen und gleichzeitig hassen? Vielleicht - wenn die Sidhe unseren Onkel erreichte - könnte sie ihn überreden.


  Und wieder: Ich könnte ihren Namen rufen, dachte sie. Aber etwas drehte sich in ihr um und verbot es. Ich bin keine geringe Sache, hatte die Sidhe von sich gesagt, verglichen mit dem Fuath, nein, nicht wie dieser. Ihr Vater vermochte sicherlich die Sidhe zu rufen, wenn überhaupt jemand, und er tat es nicht, aus eigenen Gründen.


  Schließlich erreichten sie den Kamm der Erhebung, worunter sich die Straße teilte und ein Weg dann auf die dunkle bewaldete Seite des Caerbourne zuführte; und dieser Weg war verwahrlost und wurde nicht benutzt, denn er führte westwärts nach An Beag. Der andere, stark bereiste Weg führte nach Norden, durch ihr eigenes Land, ein Weg, den die Bauern benutzten und ihre eigenen Patrouillen.


  Hier ließ ihr Vater sie alle anhalten, und es wurde klar, daß hier der Ort des Abschieds war. Er winkte den Kindern; sie ritten vor, nicht trabend, sondern mit der Bedächtigkeit, die Reiter auf größeren Pferden benutzten. »Nun«, sagte er zu ihnen, »weiter dürft ihr nicht mitkommen.«


  »Ja, Sir«, sagte Ceallach ganz ruhig.


  »Ja«, sagte Meadhbh genauso ernst und blickte zu ihm auf.


  »Kommt, kommt.« Ciaran lenkte sein großes Pferd dicht an Ceallach heran, beugte sich aus dem Sattel und drückte ihn an sich, ritt auch dicht an Meadhbh vorbei, beugte sich dabei herüber und küßte sie auf die Stirn. Für einen Moment zögerte er, runzelte die Stirn. »Macht’s gut«, sagte er.


  »Ja, Sir«, sagte Ceallach. Meadhbh starrte nur. Schon früher hatten sie hier Abschied von ihrem Vater genommen, wenn er auf seine Reisen gegangen war, und immer hatten sie sich bei diesen Gelegenheiten beschwert, und sie hatten sich gegenseitig dann noch viel zu sagen. Jetzt gab es ihm eine schlechte Ahnung, daß alles so kurz und bündig vonstatten ging. Plötzlich gab Meadhbh Floinn die Fersen, lenkte es an das Pferd ihres


  Vaters und schlang beide Arme um ihn. Er erwiderte die Umarmung, beugte sich dazu herab. Dann sagte er: »Bin morgen abend zurück.« Er sammelte die anderen um sich und ritt weiter, ließ sie mit Rhys als Beschützer zurück.


  Meadhbh hatte einen Kloß im Hals. Ihr Pony wollte den Pferden folgen, und sie hielt es am Zügel zurück.


  »Kommt«, sagte Rhys nach einem Moment. »Kommt schon.«


  Sie blickte zu Ceallach, der auch ängstlich aussah, und drehte Floinns Kopf heimwärts.


  Die vertrauten Felder breiteten sich braun und grün vor ihnen aus. Die vorher schon benutzte Straße lag staubig und sicher da, so sicher, und doch machte Rhys immer noch ein finsteres Gesicht. Er war dunkel, ihr Vetter ersten Grades, seine Augen nachdenklich und mit schweren Lidern versehen. Stirnrunzeln war seine Natur, ebenso wie die Waffen, die er bei sich trug. Er war der kleinste von den Männern in der Umgebung ihres Vaters und wirkte kaum wie der Sohn eines Lords, und doch war er einer. Und er war auf geduldige Weise ungeduldig mit ihnen, was die Kinder in seinem langen Schweigen deutlich spürten, und es kam in seiner mürrischen Haltung zum Ausdruck, in seinem Blick, der überallhin wanderte - zum Flußufer, zu den Feldern, überallhin außer zu den beiden Kindern, die seine unerwünschte Last geworden waren.


  Das fügte sich zu ihrem Elend nur hinzu. Meadhbh wollte fast in Tränen ausbrechen, ein ärgerliches Schwellen im Hals. Sie hielt die Augen offen, damit der Wind sie trocknete. Sie sagte nichts. Sie fühlte sich Rhys’ Verstand nicht gewachsen in ihrer Müdigkeit; Ceallach anscheinend auch nicht.


  »Ungewöhnlich ruhig«, murmelte Rhys schließlich.


  »Ja, Sir«, sagte Meadhbh leise, und dann brachten sie wieder mehrere Hügel schweigend hinter sich.


  »Götter«, sagte Rhys plötzlich, »hört auf, Trübsal zu blasen. Domhnull begibt sich in Gefahr, niemand sonst. Euer Vater wird lange vor der Grenze umkehren. Hat er gesagt.«


  »Ja, Sir«, sagte Ceallach.


  Wieder verging einige Zeit in Schweigen. Rhys machte eine Zeitlang ein finsteres Gesicht, sah dann nur noch besorgt aus. »Ja«, sagte er. »Ja, ich weiß.«


  »Ihr könntet uns hier verlassen«, schlug Ceallach fröhlicher vor. »Wir könnten allein nach Hause zurückkehren. Wir würden es tun. Dann könntet Ihr Vater wieder einholen und bei ihm sein.«


  »Euer Vater hat seinen Befehl gegeben«, entgegnete Rhys.


  »Ja, Sir.«


  Nachdem sie eine Zeitlang weiter geritten waren, erreichten sie wieder die Furt durch den Bainbourne, der zum großen Fluß herabströmte, eine flache Stelle, ganz von Schilf umgeben, der Schlamm auf beiden Seiten stark zertrampelt, wo sie nicht lange vorher die Furt schon einmal durchquert hatten. Rhys zog am Zügel und gestattete seinem Pferd zu trinken, bevor sie hindurchritten - an einer weniger schlammigen Stelle, und auch die Ponys konnten sich satt trinken. Dann trotteten sie hinter Rhys’ hochmütigem großen Pferd durch den Fluß, der ihnen bis zu den fetten Bäuchen reichte, bevor sie wieder herauskletterten, mit Schlamm bedeckten Hufen und traurigem Blick. »Es ist heiß«, beschwerte sich Rhys und blickte in die Sonne. Er hatte auf dem ebenen Ufer angehalten, wo Gras wuchs, und stieg dort aus dem Sattel. »Ruht euch ein wenig aus«, sagte er mit einem Blick auf die Ponys.


  Sie hatten für sich selbst nichts zu essen mitgenommen, und Rhys gehörte nicht zu der Sorte, die zum Essen anhielt, wie ihr Vater es vielleicht täte. Aber er überprüfte seinen Sattelgurt und auch die der Kinder, ging dann schweigend ein Stück weit am grasigen Ufer


  des Baches entlang, kauerte sich nieder und trank weiter oben, schüttete mit beiden Händen Wasser über Gesicht und Hals, denn es mußte heiß sein in all dem ausgepolsterten Leder und Metall.


  Da Rhys es sich bequem machte, rutschten Meadhbh und Ceallach von ihren Ponys und ließen sie grasen, da auch Rhys es seinem Wallach gestattete. Rhys kauerte noch immer dort drüben, die Hände auf den Knien, und starrte über den Fluß, schien in eigenen Gedanken versunken zu sein und die Kinder nicht zu beachten. Meadhbh ging also den Fluß hinauf, ein Stück oberhalb von ihm, wo ein Baum seine Zweige über das Wasser hängte und der Schatten kühl war, und Ceallach folgte ihr dorthin. Sie kannten diese Stelle schon, seit sie das erste Mal mit ihrem Vater ausreiten durften, und sie hatten gespielt, auf einem Feldzug zu sein, wie die Helden, von denen Leannan sang, und sie hatten Scheinkämpfe im Schilf durchgeführt, Stöcke als Schwerter benutzt und ihren Vater und seine Eskorte damit zum Lachen gebracht; oder sie hatten gemeinsam am Ufer aus einem Korb gegessen. Einmal hatten sie unter dem alten Baum Schutz gesucht, als ein Regenschauer sie überraschte, ihr Vater und sie und Beorc unter ein Zelt aus Mänteln geduckt, wo Beorc dann erzählt hatte, wie es war, in Zelten zu leben, in den Jahren des Feldzuges, den der König durchgeführt hatte. Schilf wuchs auf den sandigen Untiefen am gegenüberliegenden Ufer, und es war für sie eine geheimnisvolle Hecke eines feindlichen Feldes gewesen; und winzige fliegende Wesen schwärmten dort immer noch umher und bildeten Muster auf den dunklen, leichten Strömungen.


  »Ich glaube, Rhys möchte ein wenig schlafen«, sagte Ceallach, als er sich am Ufer niederkauerte, und er warf einen kurzen Blick dorthin, wo Rhys sich in der Sonne ausgestreckt hatte, während das Pferd und die Ponys grasten.


  Es sah Rhys nicht ähnlich, so faul zu sein. Gewohnheitsmäßig prägten ihn finstere Blicke und Launen, und obwohl die Kinder ihn recht gut mochten, so erwarteten sie von ihm doch nicht Geduld, Leichtigkeit oder sonst etwas außer Pflichtbewußtsein. Wenn Rhys lachte, klang es hart, und er lachte über Verstecktes und über die Sachen, über die Männer unter ihresgleichen eben lachten. Aber vielleicht war er jetzt müde, weil er zu lange aufgeblieben war; oder vielleicht wollte er auf seine schweigsame Art freundlich sein, ohne besonders gut zu wissen, was sie eigentlich wollten, ging jedoch davon aus, daß er sie bei der Rückkehr nicht stark antreiben wollte. Meadhbh seufzte schwer und setzte sich auch ans Ufer, genoß den kühlen Schatten, das Wasser, das wippende Schilf und die summenden Bienen. Ceallach zupfte Blätter ab und übergab sie eins nach dem anderen der Strömung, wie Märchenbarken, die auf der glatten Miniaturflut davonsegelten. Genau das hatten sie früher schon hier gemacht, als ihr Vater sie das erste Mal bei einem Ausritt mitgenommen hatte, als Plann und Floinn noch groß wie Berge gewirkt hatten. Ceallach spielte jetzt jedoch nicht, sondern überlegte. Meadhbh ebenfalls. Sie zupfte ein Blatt ab und setzte es neben einem der seinen ins Wasser, ohne spielen zu wollen, beobachtete, wie es das von Ceallach die dunklen Wirbel hinab verfolgte, vorbei an turmhohen Schilfwäldern. Sie beide waren zu alt geworden. Das Spiel bot ihnen nur noch Erinnerungen. Meadhbh blickte dem Boot hinterher, aber ihre Gedanken begleiteten ihren Vater, begleiteten Domhnull, ergingen sich in dem Wunsch, ihr Onkel in Donn möge sich als besser erweisen, als sie argwöhnten.


  »Rhys liegt in der Sonne«, sagte Ceallach schließlich mit einem zweiten Blick dorthin. »Ich glaube, er ist eingeschlafen.«


  PS beunruhigte auch Meadhbh, daß Rhys so geschwitzt hatte und daß er jetzt mit kompletter Rüstung in der Sonne lag. Das entsprach nicht der Vernunft, die


  sie bei Rhys ap Dryw voraussetzte. Sie krauste die Nase und überlegte, daß Rhys wohl tatsächlich am vergangenen Abend zuviel Bier getrunken hatte, aber es sah ihm einfach nicht ähnlich, und er hatte unterwegs so müde ausgesehen, ganz einfach nicht auf der Höhe, und, dachte sie, wohl von dem Wunsch erfüllt, mit den anderen Männern zu reiten und nicht den Wächter für seine beiden jungen Verwandten abzugeben.


  Das Seltsame an der Situation machte ihr Sorgen. Sie stand auf und ging ganz leise auf Rhys zu, und die Sonne knallte ihr dabei auf den Rücken. »Meadhbh!« protestierte Ceallach, aber es war nur ein schwaches Flüstern; er war aufgestanden und folgte ihr, kümmerte sich nicht mehr um seine Märchenboote, aber sie schenkte ihm keine Beachtung. Oft, wenn Beorc schlief, wachte er beim leisesten Ton auf, war ganz plötzlich da. Treibt nie Scherze damit, hatte ihr Vater einmal in festem Tonfall gesagt - ein Mann, der schon dort geschlafen hatte, wo Beorc es getan hatte, war gefährlich, wenn er so geweckt wurde, wie viele, die jahrelang im Krieg gewesen waren. Sie erinnerte sich daran, wie Beorc und ein paar andere Männer manchmal schliefen und die Augen dabei einen Spalt weit offen hatten, hin und wieder wie Füchse umherblickten, wenn sie in der Sonne ihr Nickerchen hielten, ohne ganz bewußtlos zu sein. Ihr Vater schlief so. Aber Rhys’ Glieder waren jetzt ganz entspannt, das Gesicht in der Sonne und die Augen geschlossen, die Lippen wie bei einem Kind geöffnet. »Rhys!« sagte Meadhbh laut aus sicherer Entfernung. »Rhys?« Sie ging näher heran und kauerte sich neben ihm nieder, bereit, sofort weg zuspringen, wenn er zornig erwachen sollte. »Rhys.« Ihr Herz klopfte heftig. Sie legte eine Hand auf seine Rippen und schüttelte ihn. »Rhys, wacht auf!«


  Ceallach war jetzt an die andere Seite gegangen. Er hockte sich hin und schüttelte Rhys heftig. Rhys’ Körper war ganz locker, wirkte wie zerbrochen.


  »Stirbt er?« fragte Ceallach. »Meadhbh, kann man so sterben?«


  Sie wußte es nicht. Rhys atmete noch. Sonst war kein Lebenszeichen auszumachen. Er war ein fähiger Mann, dieser Rhys ap Dry w, aber jetzt lag er da, bewaffnet und in seiner Rüstung, und war doch schutzloser als sie. Plötzlich spürte Meadhbh in sich selbst eine schleichende Übelkeit, ein ausgeprägtes Unwohlsein in ihrer Halsgrube, wo das Blatt ruhte. Ceallach hob im selben Moment die Hand an seinen Hals. Seine Augen waren vor Schreck geweitet.


  »Caolaidhe«, flüsterte er.


  Aber ein ganz anderes Wesen stand dort am Wasser, im Schatten des Baumes, wo sie gesessen hatten. Für sie, die im hellen Sonnenlicht waren, wirkte es wie tiefer Schatten; deshalb war es schwierig zu erkennen, aber es hatte auch keine richtige Gestalt, und wenn es sich bewegte, klang es wie ein Rascheln im Gras. Es schlurfte vorwärts ins Licht und kauerte sich nieder, klein und braun und zottelig.


  »Rhys!« schrie Meadhbh und schüttelte ihn, und Ceallach packte Rhys’ Dolch.


  »Tapfer«, sagte das zottige Geschöpf. »Aber Eisen beißt, beißt dich.«


  »Bleib weg«, sagte Ceallach.


  Es kam nicht näher. Es saß nur da, die Arme um die Knie gelegt, und betrachtete sie mit alten, schattigen Augen unter dem Rand seines Haarschopfs hervor. »Beißt.«


  Ceallach zitterte die Hand. Er stützte sie, indem er das Gelenk mit der anderen Hand umklammerte, und Schweiß stand auf seinem Gesicht. Der Dolch purzelte herab. Meadhbh hob ihn auf, und seine Kälte verbrannte ihr die Finger. Sie konnte ihn auch nicht halten. Der Schmerz strömte durch ihre Knochen. Lauf weg, dachte sie. Und dann dachte sie an Rhys, wie er diesem Geschöpf hilflos ausgeliefert war, auch an die Elfin, die


  mühelos durch Dickichte gegangen war, um sie zu verfolgen.


  »Distel!« rief sie in die Luft. »Distel …«


  »Nein, nein«, sagte der braune Mann und hob die Hände. »Es wäre ihr nicht recht. Sie hat mich geschickt. Du darfst nicht rufen. Ich bin gekommen, um mir die Kinder anzuschauen, die Kinder, die mir gefallen würden.«


  Sie hatte innegehalten, fast schon unter dem Bann dieser dünnen flötenden Stimme. Sie hörte das Summen der Bienen und das Seufzen der Binsen, mühte sich, an das Geschehen nicht zu glauben.


  »Rhys«, sagte Ceallach. »Was hast du mit Rhys gemacht?«


  »Schlafen«, sagte der braune Mann. »Kein Schaden, niemals Schaden vom Gruagach. Seht, ich nenne euch meinen Namen.«


  »Wir nennen unsere aber nicht«, sagte Meadhbh.


  »Aha. Aber ich kenne einen Namen, der zu euch gehört: Kinder des Cearbhallain. Ich spüre es in euren Herzen.« Der braune Mann sprang rasch auf und hüpfte irgendwie (es war für das Auge nicht zu erkennen) zu Floinn, die den Kopf vom Grasen hob.


  »Sie ist mein Pony«, sagte Meadhbh mit aller Wildheit, die sie aufbringen konnte. »Laß sie in Ruhe!«


  »Hübsches Pony.« Der Gruagach hüpfte in den Sattel und kauerte sich dort wie ein unansehnlicher Vogel zusammen, beugte sich herab, um etwas in Floinns nach hinten gelegtes Ohr zu flüstern. Meadhbh sprang auf und packte einen Stein vom Ufer. Sie hob ihn drohend, und Ceallach nahm sich auch einen.


  »Laß mein Pony in Ruhe. Und wecke Rhys auf.«


  »Rhys, Rhys.« Er klammerte die Arme um sich selbst, sprach genußvoll den Namen aus, den sie ihm genannt hatten. »Seid vorsichtiger mit dem Erwähnen von Namen. Ihr könntet sein Herz vergeben, aber der Gruagach hat keinen Bedarf daran.«


  Scham überflutete Meadhbhs Wangen, Scham über den Fehler, den sie gemacht hatten. »Dann laß uns alle gehen«, sagte sie. »Laß ihn wieder aufwachen.«


  »Ich habe euch gesehen«, sagte er und hüpfte wieder herab. »Hübsche, kluge Ponys, tapfer und gut. Sie mögen euch, aber am meisten mögen sie ihre Bequemlichkeit, was Ponys eben am meisten lieben. Und sie sind schlau. Viele Ponys sind das. Aber euer Weg ist dunkler als ihrer, oh, dunkler. Ich weiß jetzt, warum sie mich geschickt hat.«


  »Distel?«


  »Ihr habt helle Augen. Sie sehen - oh, sie sehen wirklich. Der Gruagach kennt euch. Er sieht, warum. Seid klug, oh, seid klug, gute Kinder. Vertraut nie auf Eisen. Seid freundlich, aber nicht dumm. Der Gruagach sieht, o ja, sieht den grünen Schatten auf euch. Ihr seid alt, alt wie die Steine, und eure Wurzeln reichen tief: neues Wachstum auf einem zerhackten Baum.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, meinte Ceallach. »Laß ihn aufwachen. Laß Rhys in Ruhe. Er hat dir nie etwas getan.«


  Der Gruagach umklammerte sich mit den Armen und drehte sich auf einem Fuß. »Geht nach Hause; ihr müßt nach Hause gehen. Der Süden muß zur Hilfe kommen. Geht nach Hause, geht nach Hause, wandert weise durch den Schatten. Die vierbeinigen Freunde werden euch dienen, solange sie können. Der Wind kommt und auf ihm reitet etwas - oh, ich sehe, der Gruagach sieht! Geh weg! Geh weg! Der Gruagach hat diese Kinder, und den Mann kannst du nicht haben!«


  Er war weg, er war einfach weg, und nur das Sonnenlicht schien noch auf die Stelle, wo er gestanden hatte, und die Ponys und Rhys’ großes Pferd machten sich gar nichts daraus. Die Bienen summten unverdrossen weiter. Der Wind raschelte leicht im Schilf.


  Und Rhys regte sich im Schlaf und erwachte, Ceallach und Meadhbh neben sich. Seine Augen waren zuerst friedlich, zeigten dann gleichzeitig Besorgnis und Scham.


  
    
  


  »Wir haben uns Sorgen gemacht«, erklärte Meadhbh, als sich Rhys mit den Händen aufstützte. »Ihr wolltet einfach nicht aufwachen.«


  Rhys sah verzweifelt aus und fuhr sich mit einer Hand durch das schwarze Haar. Er betrachtete die Kinder, den Himmel, das Flußufer und die Hügel, und wirkte sehr verlegen.


  »So etwas ist mir noch nie passiert«, sagte er. Er stand ganz auf, vermißte seinen Dolch und fand ihn dann auf dem Boden. Wieder blickte er um sich und dann zu den Kindern. »Habt ihr auch geschlafen?«


  »Nein«, sagte Meadhbh. Sie war sicher, daß ihr Erlebnis kein Traum gewesen war und daß es nicht weitererzählt werden sollte, obwohl sie es eigentlich wollte. Es tat ihr leid wegen Rhys, der fast eine Art Lord war und sehr stolz, und sicherlich niemand, der bei einer Aufgabe je so nachlässig war. Er würde es ihrem Vater gestehen, dessen war sie gewiß. Und ihr Vater würde alles durchschauen und sich Sorgen machen über das Geschehene.


  »Ihr habt uns erschreckt«, sagte Ceallach.


  Rhys sagte nichts dazu, sondern ging zum Pferd und den Ponys, und die Kinder folgten ihm, nicht ohne sich gegenseitig anzublicken - nicht verschwörerische Blicke, sondern einfach besorgte. Sie faßten sich an den Händen, während sie Rhys folgten. Meadhbh begriff nichts von dem, was der braune Mann gesagt hatte; und sie bezweifelte, daß Ceallach mehr Sinn darin fand -außer, daß sie es waren, deretwegen der braune Mann gekommen war, und zu ihnen hatte er gesprochen und gesagt, daß er von Distel kam, wie sie auch in Wirklichkeit heißen mochte.


  Dunkelheit auf ihrem Weg: das hatte er angekündigt. Und etwas auf dem Wind. Aber der Himmel war klar und blau, und es war kein Hinweis auf all das zu sehen.


  Das tröstete Meadhbh nicht: Ein blauer Himmel änderte sich rasch, und der von heute wirkte besonders anfällig, das Sonnenlicht wie eine Reflektion, sogar am Mittag. Es war auch etwas von Wurzeln und Blättern erwähnt worden; auch darin fand sie keinen Sinn. Aber er hatte von einer Veränderung in ihnen gesprochen, von Eisen - und weder sie noch Ceallach hatten den Dolch halten können. Ihre Hand schmerzte noch von dem Versuch.


  Dinge von Eald und Eisen vertrugen sich nicht. Darum war ihr Vater auch ohne Rüstung und Waffen hinausgeritten; selbst jetzt bebte der Schmerz noch in ihrem Bewußtsein, der eiserne Schmerz, und der Stein ihres Vaters trug solche Kraft oder Gefahr in sich, daß er ihre Finger davon ferngehalten hatte, neulich, als er auf der Treppe gestürzt war, nachdem er ihn genommem hatte, und sie hatte seine Schmerzen gesehen.


  Jetzt hatte sie etwas Ähnliches gespürt. Sie wußte es. Und er trug diesen Stein weiterhin, der viel mehr bedeutete als irgendein schmales Silberblatt. Ihre Mutter machte für ihn gewürzte heiße Milch mit Bier, damit er schlafen konnte. Und zu Zeiten war da immer noch der Schmerz. Jetzt wußte sie, woher er kam.


  Sie legte den Arm fest um Floinns zottigen Hals, hob die Zügel auf und stieg in den Sattel, während Rhys auf sein großes schwarzes Pferd stieg. Ceallach bestieg Flann. Die Ponys setzten sich heimwärts in Bewegung, ohne daß Zügel oder Ferse sie antrieben, und das schwarze Pferd begleitete sie, als dauere der Traum an.


  ACHT: Der Weg nach Donn


  Der Wind blies warm in Ciarans Gesicht, und die Pferde hielten einen lockeren Rhythmus ein. Es war ein schläfriges Fortkommen auf einer Straße, die noch sicher innerhalb von Caer Wiells Land lag, aber die Berge der Domänen von An Beag lagen zur Linken hinter einer gewellten, zottigen Heckenlandschaft. Hier fand man viel freien Grundbesitz, wo sich standhafte Talfamilien im Grenzland niedergelassen hatten und es hielten. Caer Wiell unterstützte solche Leute, die sein Bollwerk waren; und wenn die Gruppe nach links oder rechts vom Weg abgewichen wäre, hätte sie freundliche Aufnahme gefunden und einen Becher Bier für jeden, wahrscheinlich auch ein Abendessen, wären sie bei Sonnenuntergang gekommen. Die freien Höfe gediehen, und die Straße verriet das auch, war zwar kaum für Karren geeignet, aber doch stark genug benutzt, daß kein Gras darauf wuchs, eine schöne, gute Straße wie andere, die durch das Grenzland verliefen.


  Sie umrundeten eine Biegung und trafen wieder auf den Lauf des Bainbourne, einen Fluß mit schilfbestandenen Ufern, hier und da von Furten überquert, von Schafen zertrampelt, von denen mehrere Herden in der Ferne zu sehen waren; oder auch von Schweinen, wo Alhhards Hof mit der Rückseite an den Fluß grenzte, eine Ansammlung grober Bauwerke neben alten und hügeligen Weiden, mit groben Zäunen, gefertigt aus Weidenklötzen und Steinen, die der Bainbourne glattgescheuert hatte. Der Hof gedieh. Der Junge, der die Schweine hütete, rief die heranreitende Gruppe an, stellte sich auf den Zaun und winkte; weitere Menschen tauchten auf, Männer und Frauen, dann Hunde und


  Kinder, die mit großem Geplatsche durch den Fluß stürmten und dann neben den Pferden herliefen.


  »Es ist der Lord!« riefen die Kinder und trabten neben der Kolonne her, und innerhalb von vierzehn Tagen hätte der Klatsch die Kunde von Hof zu Hof gemacht. Aber Ciaran lächelte, als er sie sah, und die Pferde duldeten die Hunde und die herumhuschenden Kinder. »Lord!« schrie der Älteste, ein Junge, der die längsten Schritte machte, fast schon die eines Mannes, und er lief neben Ciarans Pferd her und ließ die anderen alle hinter sich. »Wollt Ihr nicht zu uns herüberkommen? Es gibt Bier und Apfelwein!«


  »Dank an deinen Vater«, sagte Ciaran, »und richte allen im Haus meine guten Wünsche aus. Diesmal kann ich nicht bleiben. Götter, Eada, deine Beine sind länger geworden, was?«


  »Ja, Lord.« Der Junge lief keuchend weiter, hatte seine Verwandtschaft schon ein Stück zurückgelassen, und nur noch ein Hund hielt mit. »Das sind sie. Und ich kann mit dem Bogen umgehen, mein Lord.«


  »Wirklich? Hat dein Vater es dir beigebracht?«


  »Ich bin fünfzehn, Lord!«


  Der Bursche fiel jetzt zurück. Das letzte hatte er geschrien. »So, na ja.« Ciaran drehte sich im Sattel etwas um. »Wenn du sechzehn bist, komm für eine Saison nach Caer Wiell!«


  Der Junge blieb zwischen seinen Hunden stehen, winkte und grinste. Die ganze Gruppe winkte den Leuten vom Hof zu, und dann verschwand dieser wieder zwischen den Weiden.


  Die Pferde protestierten, nachdem sie Schuppen und Unterstand erschnuppert hatten, und es erforderte Kandare und Ferse, damit sie wieder an die Straße dachten.


  Aber die Gruppe ritt mit einem Ziel vor Augen, wenn auch noch sicher inmitten des eigenen Volkes, in einer vertrauten Landschaft, und keiner von der Eskorte


  murrte oder äußerte Bedauern über das ausgeschlagene Bier.


  »Heute nacht haben wir für uns alle die Sterne und den Himmel«, sagte Ciaran. Er blickte an Beorc vorbei zu Domhnull - dieser war schweigsam, ungewöhnlich für ihn. Er ist noch ein Junge, dachte Ciaran. Domhnull sah in diesem Augenblick sehr jung aus, gab vor, die anderen nicht zu hören - so jung, so jung, daß Ciaran sich nicht halb soviel Freiheiten mit ihm erlaubte, wie Beorc es tat; in seiner Jugend war der Stolz bei ihm noch grün und zart. Es war falsch von mir, dem je zuzustimmen. Er dachte an den jungen Eada, wie er neben den Pferden herlief, das Verlangen nach Kampf in den jungen Augen leuchtend, die noch nichts Schlimmeres gesehen hatten als das Schlachten im Herbst. Er schauderte.


  Nachtfalter und Fackeln. Der Ruhm blendet sie. Domhnull, ich hätte nie auf dich hören sollen!


  «Es ist ein langer Weg«, sagte Ciaran dann ruhig im Weiterreiten. »Und auf ihm warten Stellen - Domhnull, je mehr ich darüber nachdenke … hör zu …« Er hatte die Aufmerksamkeit des jungen Mannes gewonnen, bemerkte, wie schnell dessen Augen die Erwartung von Kränkung oder Lob ausdrückten. »Der Weg beim Lioslinn - ich bin darauf geritten, als ich noch ein Junge war, und seitdem nicht mehr. Aber denk daran, er liegt dicht an Damh und Bradhaeth.«


  »Ich denke daran.«


  »Er windet sich durch die Berge, sobald du erst einmal vom See aus heraufgekommen bist. Felsen liegen dann oberhalb von dir.« Eine Strecke weit versuchte er es zu erzählen, von jedem Stein und jeder Kurve, an die er sich erinnerte, wo sie früher einmal gejagt hatten, weit entfernt von Donn, er mit seinem Bruder und seinen Vettern. Domhnull hörte zu, runzelte die Stirn in seinem Eifer, sich an möglichst alles zu erinnern, und Ciaran fühlte sich wieder von Verzweiflung bedrängt.


  »Ich würde mich erinnern«, sagte er einmal, »sobald ich es sehe.«


  »Ich werde es schaffen«, meinte Domhnull leichthin, um Ciaran zu gefallen. »Lord, die Sonne wird mich führen, und ich werde nach der Quelle Ausschau halten. Und ansonsten beeile ich mich und störe nichts auf, oder, falls doch, reite ihm davon.«


  Das tröstete Ciaran nicht, tat es immer weniger, je mehr sie in Sichtweite der Berge kamen, wo der Weg nach Westen abbog. Er schwieg, und die meisten anderen Männer taten es ebenfalls, waren schon schweigsam geworden, während er sprach, und hatten sich dann von seiner Stille anstecken lassen.


  Die Stimmung war allmählich über ihn gekommen und wurde immer dunkler. Angefangen hatte es mit dem hellen Morgen, als sie die Burg verlassen hatten, begleitet von Meadhbh und Ceallach … weil es sicher ist, hatte er als letztes zu Branwyn gesagt; weil es keinen Grund gibt, daß sie mitten in unserem Land nicht mitreiten sollen, während Rhys auf sie achtgibt. Und auf Caer Wiell, solange ich nicht da bin. Nicht weiter als bis zur Kreuzung. Ist das soviel Aufruhr wert?


  Jetzt wirkte es verrückt, das getan zu haben, und Schweiß bedeckte leicht seine Glieder, obwohl die Sonne im Sinken begriffen war. Sie müssen mittlerweile in Sicherheit sein, dachte er. Rhys wird in der Festung sitzen, die Kinder mit Branwyn am Feuer, auch mit Muirne und Leannan, und Rhys genehmigt sich bestimmt mit Ruadhan einen oder zwei Schluck … Er baute aus den normalen Dingen eine zerbrechliche Struktur, setzte innerlich einen vertrauten Stein auf den anderen, während der Himmel golden und die Umgebung gefährlich wurde und es auf den Abschied zuging.


  Ich wollte es so, dachte er und erinnerte sich an den Frieden des Morgens. Ich wollte es glauben, wie ich auch glauben will, daß Domhnull nicht in Gefahr gerät.


  Aber er wird es nicht. Und die Kinder sind es auch nicht. Er redete sich selbst wieder gut zu, raffte seinen Mut mit aller Anstrengung zusammen und versuchte, fröhlich zu sein. Er setzte sein Lächeln gegen die Stille, ritt mit der Hand fest am Zügel.


  »Lord?« fragte Domhnull.


  »Ich dachte gerade daran, daß ich ein Gefangener bin, junger Freund, und wie dein großer Vetter und ich mit gezückten Schwertern gegeneinander stünden, sollte ich versuchen, über den Lioslinn hinauszugehen. Und doch …«


  »Lord«, sagte Beorc, »nicht.«


  »Was, mein Wächter, dich nicht auf die Probe stellen?«


  »Lord«, sagte Beorc, »ich bitte Euch.«


  »Du machst dir Sorgen, alter Wolf.« Ciaran seufzte schwer. »Ich könnte zu Hause keinen Frieden mehr finden, sollte ich das versuchen.«


  »Ich sollte schon auf meinem Weg sein«, sagte Domhnull und blickte kurz zu den fernen Bergen, hinter denen die Sonne unterging. »Ich für meinen Teil, Lord, hätte es ebenso gern, wenn Ihr morgen den kürzeren Ritt hättet, und solltet Ihr schneller wieder zu Hause sein als versprochen, wäre die Lady, Eure Frau, um so glücklicher.«


  Wieder ritt Ciaran ein Stück weit schweigend.


  »Lord«, sagte Domhnull.


  »Ja«, sagte Ciaran, »du hast ja recht.« Er lenkte sein Pferd neben die Straße, wie sie schon viele Male gerastet hatten, damit die Pferde nie zu müde wurden, um sich schnell wieder erholen zu können. Aber diesmal nahmen Domhnull und die vier, die ihn begleiten würden, ihren Pferden die Sättel ab und schnallten ihre Ausrüstung den fünf Ersatzpferden auf, die nicht viel davon hielten.


  »Du mußt vorsichtig sein«, sagte Ciaran, der noch auf den Beinen stand, als Domhnull und die anderen schon wieder aufstiegen.


  »Lord, das werde ich.«


  »Hast du das Zeichen, das ich dir gegeben habe?«


  »Lord, ich habe es nicht vergessen.« Ein leises Lächeln umspielte Domhnulls Mund, ein kleiner Funke sprühte in seinen Augen, und Ciaran lächelte, daran erinnert, daß irgendwo und irgendwie hier ein Mann herangewachsen war, nicht mehr der Junge, als den er ihn beharrlich weiter betrachtete, und daß dieser Mann stark war und alle seine Geister beisammen hatte.


  »In Ordnung«, sagte Ciaran. »Mach’s gut und beeil dich, Domhnull.«


  So mußte er ihn also wegschicken, mit wenig Aufhebens, ohne viel von dem Unbehagen zu zeigen, das ihn bedrückte; und so nahmen auch Beorc und die Freunde aus der Eskorte Abschied.


  Hinter Caer Damh und am Ufer des Lioslinn würde Domhnull sich nach Westen wenden; sie hatten noch einen langen Ritt vor sich, bevor sie ruhen konnten. Ciaran blickte den kleiner werdenden Gestalten hinterher, das Pferd am Backenriemen seines Zaumzeugs haltend.


  Nebel umgab sie. Die anderen konnten ihn nicht sehen, aber da lag trotzdem Nebel, und Bäume ragten ringsum wie Säulen empor, als er mit seiner besonderen Sicht Ausschau hielt. Die Bäume traten auf jener Ebene dazwischen, und er verlor Domhnull auf dem Weg, den sie nahmen und der hier nicht existierte, aus den Augen. Da war nur noch Gewirr, kalter Nebel und trostloser Wald. Er stand da und starrte hinein, beruhigte das Pferd neben sich. Die Männer seiner Begleitung jedoch wirkten wie Schatten, weniger körperhaft als die Bäume.


  »Lord«, sagte Beorc und schob ihm etwas in die Hände, das nachgiebig und schwer war, eine Haut voll Wein. »Hier.«


  Er trank. Der Wein schmeckte sauer und seltsam.


  »Wir könnten uns auf Alhhards Hof ausruhen«, meinte Beorc. »Dort gibt es Bier, erinnert Ihr Euch?«


  »Nein«, sagte er, ohne Gründe zu nennen. Beorc fragte auch nicht nach welchen, war bereit, ihn in seinen Launen mit Humor zu nehmen, solange er nicht auf die Idee kam, Domhnull zu folgen. Ciaran schob die Vision weg, und der Himmel war wieder golden.


  Hier konnte er nicht sehen. Der Stein bot keine Hilfe. Er zweifelte plötzlich an allem, was er getan hatte, aber bislang hatte es klug geschienen … Caer Wiell zu verteidigen.


  Er dachte an Donnchadh, seinen Bruder, an den Lioslinn im Sonnenlicht, als sie auf den Berg geklettert waren, der sich darüber erhob; dachte auch wieder an Dun na h-Eoin in der Dämmerung; und dann erkannte er mit einem seltsamen Schreck von vergehender Zeit, daß dies nicht der Mann war, zu dem er seinen Gesandten schickte. Es war nicht mehr der Junge und auch nicht mehr der Mann von Dun na h-Eoin, mit dunklem Bart und schlank, wie ja auch er nicht mehr derselbe war. Er wird grau geworden sein, dachte Ciaran betroffen, -setzte einen Fuß in den Steigbügel und stieg auf. Er hatte nie mit den Jahren gerechnet. Er ist älter als ich und dunkler; also werden die Jahre schwerer auf ihm liegen. Er wird hager geworden sein; dünn war er schon immer. Er versuchte sich diesen Mann im Geist auszumalen, warf das Bild seiner Erinnerungen weg, das Bild des Bruders, des Gefährten. Ein Verlangen überkam ihn, dort zu sein, wohin Domhnull ritt. Der blonde Junge, der er gewesen war, wäre allen Gefahren trotzend aufs Pferd gesprungen und losgeritten. Er war einmal für den König in die Wildnis geritten, hatte sich von seinem Bruder getrennt.


  So wäre ich zu ihm zurückgekehrt, dachte er und erinnerte sich an bessere Zeiten. Er wäre vor dem Tor vom Pferd gesprungen. Schau, ich bin nach Hause gekommen.


  Aber jetzt waren sie der Lord von Caer Wiell und der Lord von Caer Donn, und die Gesten, die sie austauschten, mußten dazu passen, voller Wachsamkeit und dem Gewicht der Jahre und des Zorns.


  Ich mache mir Sorgen um dich, würde er Domhnull gern auftragen, in seinem Namen zu Donnchadh zu sagen, aber nicht einmal diese einfache Sache konnte er schicken. Ich bitte um Frieden, sagte er statt dessen demütig, ohne etwas auf seinen Stolz zu geben, in diesen Zeiten. Dieses Schweigen nützt keinem von uns.


  Da war noch mehr, sollte Donnchadh geneigt sein zuzuhören.


  Der Lioslinn lag schwarz im Sternenlicht da, ohne etwas zu reflektieren, nicht einmal ein Schimmern auf der Oberfläche. Er war weitläufig und flach, und zu hören war nur das Quaken der Frösche und das Rauschen des Windes im Schilf.


  »Ich habe ihn gesehen, als er noch schöner war«, sagte Boc, der Älteste in der Eskorte.


  »Mehr Sumpf als See«, meinte Domhnull, »nach dem Gestank zu urteilen.« Er hatte ihn auch schon gesehen, aber nur aus der Ferne, und jetzt ritt er dicht neben seinem mitternächtlichen Ufer, und der heraufziehende Verwesungsgestank vertrieb alle Illusionen von einer Spiegelung der Berge darin, die er gehegt hatte. Der See lag neben ihnen wie eine Grube, dunkler als das Schilf, und Domhnulls größte Befürchtung war, daß ein Fehltritt seines Pferdes ihn in irgendeinen ausgreifenden Wasserarm beförderte, irgendein im Dunklen unsichtbares Loch. Es war eine mondlose Nacht, und der dunkle Himmel hatte bis jetzt freundlich ausgesehen, sie vor Caer Damh verbergend, während sie auf der Straße daran vorbeiritten.


  Sie nutzten jede Gelegenheit, den Pferden eine Pause zu verschaffen, schwiegen die meiste Zeit und überließen die Konversation den Fröschen und Nachtvögeln. Stimmen schienen ihnen allzu deutlich weitergetragen zu werden, und die Nacht lauschte.


  Lord Ciaran hatte gute Männer mit ihm geschickt, wußte Domhnull; tatsächlich schüchterten sie ihn sogar


  ein, indem sie wußten, was zu tun war, bevor er es sagte; oder damit, daß sie die Lage sogar vor ihm überschauten, denn sie waren älter als er, Boc um viele Jahre. Ausgesandt, um mich zu bewachen, dachte er, und er glaubte immer weniger daran, daß er sie anführte. Das würden sie jedoch nie zugeben. Er sagte ihnen nur das wenige, das zu sagen war, und achtete auf jeden ihrer Atemzüge, jeden Wechsel der Haltung, der ihm zu verkünden schien: Ja, Junge, wir haben uns gefragt, wann du das anordnen würdest; oder vielleicht: Gut, Junge, aber wir würden es nicht empfehlen.


  Am Morgen noch hatte er dieser Reise mit mehr Zuversicht entgegengesehen, bei Tageslicht, beim Aufbruch von Caer Wiell, noch weit entfernt vom sumpfigen, stinkenden Ufer des Lioslinn. Er hatte sich, dachte er, viel vorgenommen. Soviel hatte er Beorcs Blick beim Abschied entnehmen können, eine kühle Art des Überlegens, die er auf dem Exerzierhof gelernt hatte.


  Nun, Junge, hatte ihm Beorc mehr als einmal gesagt, mach dich dran. Tu etwas, oder tu nichts, und wenn du wirklich einer der Dummköpfe auf der Welt bist, dann wird die Welt es sicher erfahren.


  Die Frösche wurden still beim Platschen der Pferde. Etwas huschte mit einem eigenen Platscher davon, und es gefiel den Pferden nicht. Irgendwie, ob nun aufgrund der Beharrlichkeit seines Pferdes oder dadurch, daß die anderen ihre Pferde stark zügelten, gelangte Domhnull immer wieder an die erste Stelle, obwohl er davon ausging, daß Boc dieses Gelände besser kannte - mußte er eigentlich, denn er war schon hier gewesen, im Gegensatz zu ihm. Aber schließlich übernahm er die vorderste Position und hielt sie, suchte mit den Augen und allen Sinnen und dachte vielleicht dabei, daß sie besser überhaupt nicht reiten, sondern vor ihren Pferden gehen sollten.


  Diese Gegend war alt. Die Legende sagte es, und er spürte es in den Knochen, daß der See keine günstige


  Stelle war. Er dachte an Wasserpferde, an Selkies und dergleichen: Wenn es je einen Ort gegeben hatte, wo sich ein Fuath verbergen mochte, dann war es der Lioslinn, zwischen dem Schilf und Moor. Man fand hier vielleicht Schattenmäntel und Schreckgespenster, die mit gierigen Fingern aus dem Sumpf geklappert kamen.


  Etwas zischte sie an und tauchte mit einem heftigen Platschen unter. Domhnulls Pferd fuhr zur Seite, trottete danach in einer Gangart weiter, als wolle es jederzeit weg springen. Er zügelte es. Sein Herz verkrampfte sich und versuchte dann wieder zu schlagen.


  »Die Götter wissen, was das war«, sagte Boc.


  »Kommt«, sagte Domhnull. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Fast klapperten ihm die Zähne. »Bleibt zusammen. Hier ist es zu sumpfig, als daß eines der Pferde ausbrechen würde.«


  »Ich habe sie«, sagte Brom, ein leises Flüstern von hinten.


  »Wenn man sich überlegt«, sinnierte Boc, »daß man dies einmal eine Straße genannt hat.«


  »Der See ist angestiegen«, meinte Domhnull, »oder ich habe uns in die Irre geführt.« Er blickte angestrengt in die Dunkelheit, dorthin, wo die Berge in einer Schwärze emporragten, weit tiefer als die neben ihnen. »Dort drüben muß unser Weg liegen.«


  »Hoffentlich«, brummte Boc.


  Die Nähe brachte Domhnull in Versuchung, die Pferde zur Eile anzutreiben. Er widerstand, blieb in dem langsamen und geduldigen Trott, und hin und wieder hörten sie ein Platschen oder ein Geräusch, als schwimme etwas weg.


  Niemand sprach. Die Hufe rutschten im Schlamm und erzeugten saugende Geräusche. Die Pferde schnaubten, und es ging immer dichter auf die gespaltene Felswand zu, die vor ihnen aufragte. Der Boden wurde fester, die Schritte sicherer, und einmal erkannten sie, undeutlich im Dunkeln, einen Steinhaufen neben dem Weg.


  »Wir haben es hinter uns«, meinte Boc.


  »Ich möchte hier nicht gerne lagern«, sagte Domhnull, der spürte, wie sein Pferd mit Mühe gegen die Erschöpfung ankämpfte. »Es wird am besten sein, die Pferde zu wechseln und ganz hier herauszukommen.«


  »Jawohl«, pflichtete ihm Boc voller Ernst bei.


  Sie machten sich daran, doch Domhnull reichte zuerst den Wein herum, den Branwyn ihm mitgegeben hatte: »Das sollte nicht vernachlässigt werden«, meinte er, und er spürte, wie die Stimmung bei allen stieg, bevor sie wieder aufsaßen und in den Engpaß ritten.


  »Lord«, sagte Beorc, und Ciaran blickte von seinem Platz neben der Quelle im Dunkeln zu ihm hinauf. Die anderen lagen schlafend da oder gaben vor, es zu tun, sogar der junge Bursche, der Wache halten sollte.


  »Ich habe ihn schlafen geschickt«, sagte Ciaran. »Leg dich auch schlafen; ich wecke Boda, wenn ich spüre, daß es nötig ist.«


  »Ich habe versprochen …«


  »Branwyn. Ich weiß. Ober mich zu wachen.« Er runzelte die Stirn, denn Beorc kauerte sich vor ihm nieder, massiv wie ein Fels. »Ich brauche kein Kindermädchen, alter Wolf.«


  »Dann geht schlafen, mein Lord.«


  »Du quälst mich, Beorc. Wenn…« Ein Schauder packte ihn, den er zu unterdrücken versuchte. Das Land ragte um ihn empor voller Nebel im Tageslicht, und Übles war hineingewebt. »Die Sonne ist aufgegangen.«


  »Lord?« Beorc setzte sich, die Arme verschränkt, nachsichtig gegenüber jeder Verrücktheit.


  »Die Sonne in Eald, Beorc. Wenn die Dinge die meiste Macht haben. Aber sie ist kalt. Dieses Land ist zurückgekommen; sie hat es gesagt. Es war für Eald verloren, und irgendwie ist es zurückgekommen.«


  »Wie - zurückgekommen?«


  »Wenn ich es nur wüßte.« Wieder spürte er die Kälte und berührte den Stein unter seinem Kragen. Er schloß die Augen und suchte mit jener zweiten Sicht das Labyrinth zu durchdringen, das sein Blickfeld einschränkte. Der Stein fühlte sich wie Eis an. »Ich bin von allen Seiten abgeschnitten. Das erschreckt mich, Beorc. Sogar sie war ängstlich. Bäume, sagte sie, als könne eine Sidhe von Bäumen eingeschüchtert sein. Aber diese Bäume sind Geister. Und ich kann nicht an ihnen vorbei blicken. Sie auch nicht, denke ich.«


  »Lord, laßt davon ab.«


  »Soll ich vielleicht schlafen?«


  »Gestattet mir, die Männer zu wecken. Wir brechen sofort auf und bringen Euch nach Hause.«


  »Ich habe Domhnull weggeschickt. Ich denke, ich hätte es nicht tun sollen. Je länger ich hier draußen bin, desto weniger finde ich diese Gegend anheimelnd.«


  »Er ist ein schlauer Bursche, und er hat Boc bei sich und obendrein Caith. Und in Caer Damh hat man wohl nicht mehr das Verlangen, Unheil zu stiften, denn seht, sie haben sich den ganzen Winter lang nicht mehr gerührt.«


  »Sie sind ruhig geblieben«, stimmte er zu. »Aber Beorc, die Wälder umfassen An Beag ebenso wie uns. Und bei Damh bin ich mir nicht so sicher. Und ich kann das Meer nicht mehr finden.«


  »Was für Wälder?« fragte Beorc geduldig, wie man einen Geisteskranken befragt. »Was für ein Meer?«


  »Gib mir deine Hand, Beorc.«


  Beorc sank auf die Knie und hielt ihm die Hand hin, und Ciaran führte sie an den Stein.


  Oh, ihr Götter! sagte Beorc - oder versuchte es zu sagen; und Beorcs ganzes Selbst war bei ihm, viel zu nahe, und die Bäume umstanden sie beide. Die Erde sank unter ihnen weg.


  Nein! rief Ciaran und nahm den Stein zitternd in die


  eigene Hand. Das offene Land umgab sie wieder. Der Nachtwind wehte freundlich auf sein schwitzendes Gesicht, und Beorc kniete immer noch vor ihm. Es war nahe gewesen, dieses dritte Eald, das dem Tod gehörte. Der Wind von dort flüsterte noch.


  »Oh, Götter!« sagte Beorc. »Wie ertragt Ihr das?«


  »Hast du die Bäume gesehen, alter Wolf, wie sie hier wachsen?«


  »Ich sah etwas. Wie Schatten. Ich bin mir nicht sicher, welche Gestalt sie hatten.«


  »Du trägst Eisen an dir«, sagte Ciaran. »Ich hätte es nicht tun sollen. Beorc, ich hätte ihn nicht schicken sollen. Es ist etwas im Gange, das ich nicht berücksichtigt habe. Dies ist nicht das mir bekannte Eald. Es blendet mich. Ich denke, es würde auch sie blenden. Und ich traue der Sache immer weniger, jetzt, wo ich hier draußen dicht dran bin.« Er blickte Beorc ins Gesicht, entdeckte Furcht, wo er nicht gewöhnt war, sie zu sehen, auch Zweifel, wo nie Zweifel bestanden hatten. Ihn überkam der Gedanke, daß er diesen Mann vielleicht verlor, daß er ihn vielleicht schon verloren hatte, seine Treue, seine Liebe, was immer der Grund war für einen Mann, ihm so zu dienen, wie Beorc es getan hatte. Der Mann, dem Beorc gefolgt war, hatte nie geschwankt, sich nie geirrt, nicht in diesem Ausmaß, nicht um den Preis des Lebens aller anderen, die er liebte. Nicht verwunderlich, daß Beorc jetzt auf Branwyn hörte, die in dieses Land hineingeboren war, als Erbin des Cearbhallain. Wie Rhys. Wie alle, die er übernommen hatte. Er kam als Eindringling und führte sie alle in die Irre. »Ich weiß nicht, was zu tun ist, Beorc. Ich weiß es nicht!«


  »Lord, wer tut das hierbei schon? Ihr habt das Beste getan. Und wenn es ein Fehler war, dann wird Domhnull das Beste daraus machen, sofern möglich. Ihr habt die geschickt, die bezwingen können, was zu bezwingen ist.«


  »Blind.«


  »Mit dem Segen der Sidhe ausgestattet. Erinnert Ihr Euch nicht? Ein Segen für alle von uns, die Euch dienen.«


  »Kannst du dich denn erinnern? Kannst du es?«


  »Vielleicht nicht mit klarer Sicht, aber ich erinnere mich an etwas. Daß ich die Sidhe gesehen habe. Ich erinnere mich an - da saß jemand am Tisch; und da war Silber, und sie war in Weiß und Grau gekleidet …«


  »Kein Grau. Sie hatte keinen Mantel an.«


  »Oder etwas Ähnliches. Aber sie sprach zu mir. Ich erinnere mich. Meine Schwäche und meine Stärke, sagte sie. Und etwas von dunkel und morgen. Das weiß ich noch.«


  »Es gab eine Zeit«, sagte Ciaran, »als der Stein mir ermöglichte zu sehen. Ich sah Drachen, Beorc. Früher einmal. Ich sah die Sidhe in den Krieg reiten. Es waren Erinnerungen oder etwas Ähnliches, eingeschlossen im Stein, aber ich kann sie jetzt nicht mehr finden. Nur noch den Nebel und die Geister, und ich habe uns tiefer hineingeführt, Domhnull und Boc sogar noch weiter hineingeschickt. Aber der König … wenn er auf unserer Seite stünde und nicht auf der anderen, wenn ich meinen Bruder wieder für die Vernunft gewinnen könnte …« Er schüttelte den Kopf. »Oh, ihr Götter, die Nebel umgeben ihn. Vielleicht hätte ich nichts tun sollen. Aber sie vergessen, die Sidhe; oder sie müssen sich um ihre eigenen Belange kümmern, und die Menschen sind zu klein und kurzlebig für sie. Wenn Menschen Hilfe brauchen - es könnte meine Aufgabe sein, sie zu geben.«


  »Lord, wir sollten in die Burg zurückkehren. Noch heute nacht.«


  »Nein«, sagte Ciaran, einfach so. Nein. »Laß mich in Ruhe.«


  Beorc nickte langsam, stand auf und zog sich auf seine Decke zurück, die unter der Eiche auf dem kahlen Boden ausgebreitet war. Die anderen schliefen. Die


  Pferde waren ruhig. Der Wind wehte in dieser Welt. Die anderen waren in bleierner Reglosigkeit gefangen.


  Ciaran begrub die Augen in den Händen, denn sie schmerzten vor Müdigkeit, obwohl kein Schlaf in ihnen war. Der Nebel verdichtete sich wieder, als er mit dem Herzen hinausblickte.


  Da sprang ein kleines, massiges Wesen daraus hervor und hockte sich im Elfentag vor ihn hin. Für einen Moment erstarrte sein Herz vor Angst, aber es war nichts Übles an diesem Geschöpf.


  »Mensch«, sagte es und umschlang die Knie mit den Armen. »Oh, Mensch, dies ist ein verlorener Ort. Schön, sagte sie, ein schönes Land, aber Eald ist seltsam hier.«


  »Wer bist du, Wicht?«


  Er schnaufte und rümpfte die Nase. »Wicht, Wicht nennt er mich. Oh, warum sitzt du hier, Mensch? Die Dinge sind im argen hier. Ich habe die Kinder gesehen und sie nach Hause hinter die Mauern des Cearbhallain geschickt, und den dunklen Mann mit ihnen.«


  »Was hast du mit ihnen zu schaffen?« fragte Ciaran. Sein Herz hämmerte. »Welchen Grund hattest du, sie zu treffen?«


  Eine magere zottige Hand fuhr an einen zottigen Hals. »Eald umfaßt sie. Sie hat mich geschickt. Oh, es ist viel im argen, Mensch.«


  »Mit ihnen?«


  »Sie sind sicherer als du, weit sicherer. Oh, Mensch, Dunkel liegt auf deinem Weg. Der Gruagach hat es gesehen. Dunkel und Hell gemeinsam.«


  »Sie hat dich geschickt?«


  »Um die Kinder zu behüten. Sie sagte, es gäbe Milchschalen für mich. Und der Gruagach hat sie bekommen. Er hat deine Leute gesehen, nette, höfliche Leute, aber, Mensch, Böses ist ihnen nahe.«


  »Wo?«


  Ein zottiger Arm wurde ausgestreckt, und die langen Finger wedelten.


  »Der Gruagach, bist du das selbst?«


  Er sprang hoch, blieb dabei in geduckter Haltung, und seine Augen funkelten in der Dunkelheit. Er schien zu zittern. Er verdrehte die Augen, daß das Weiße zum Vorschein kam. Seine Stimme klang jetzt dünn.


  »Dunkel, dunkel liegt es da …


  O Mensch, da lauert ein Übel!«


  Er war weg. Verschwunden. Ciaran saß auf der kalten Erde und fror.


  Dann sprang er auf. »Beorc!« schrie er. »Wach auf!«


  Männer griffen nach ihren Waffen und standen hastig auf, waren noch benommen vom Schlaf und erschreckt.


  »Tuathal«, sagte er, »reite zurück. Steig auf dein Pferd, reite zu Alhhards Hof zurück und schick den Jungen nach Caer Wiell. Sie haben ein Pony; schick ihn los, und er soll meiner Lady sagen, daß wir die Hälfte der Männer hier brauchen. Der Rest muß bei ihr bleiben. Ihr anderen, wir reiten nach Norden.«


  »Lord«, sagte Beorc. »Das dürft Ihr nicht!«


  »Komm mit mir«, sagte er. Beorc zögerte kurz und folgte ihm dann. Er hatte nicht daran gezweifelt, wie er jetzt auch nicht daran zweifelte, welchen Weg er zu gehen hatte und daß es für gute Ratschläge zu spät war.


  Die anderen folgten, brummten Fragendes und Zweifelndes untereinander, aber Tuathal war schon verschwunden, so schnell er einen Sattel auf sein Pferd schnallen konnte, und für den Rest ging es nach Norden.


  Im argen, dachte er immer wieder, während sie einher ritten, und vielleicht machte er dabei ein grimmiges Gesicht, denn Beorc, der sich an seine Seite begab, stellte keine Fragen, bis sie schon wieder ein Stück weit auf der Straße unterwegs waren.


  »Lord«, protestierte er dann, »wir sind neun Mann, und Domhnull hat zuviel Vorsprung, als daß wir ihn noch zurückrufen könnten.«


  Ciaran antwortete nicht darauf. Er hatte nichts zu sagen, aber vielleicht hatte Beorc gehofft, es wäre doch der Fall.


  »Ihr tragt keine Rüstung«, sagte Beorc. »Und gegen manches schützt kein Sidhe-Talisman.«


  Eisen war zu spüren. Es tat ihm in den Knochen weh, sogar das, was die Männer um ihn herum trugen. Er machte keinen Einwand gegen Beorcs letzte Äußerung, sondern ritt einfach weiter, und Beorc wurde still.


  So gelangten sie über Caer Damh hinaus in dieser seltsamen und schrecklichen Stunde, in der die Sonne nur ein Versprechen war; und weithin zu beiden Seiten wirkte die Landschaft wild und verlassen. Licht fiel auf den Lioslinn, der sich vor ihnen ausbreitete, jedoch nur ein schwacher Schimmer, der lediglich zeigte, daß es sich um Wasser handelte. Der Tag aber würde ihn in einen Spiegel verwandeln und Himmel und Erde umkehren. Hinter dem See war der Paß zu sehen, der die Berge spaltete. Die Pferde zitterten vor Müdigkeit.


  Ciaran zog am Zügel und hielt mit dem Stein Ausschau, aber der Nebel war dicht und trübte seine Sicht.


  Da spürte er eine Regung im Land, das Gift von Eisen. Ein Hinterhalt.


  »Da sind irgendwo Männer«, sagte er.


  »Was für Männer?« fragte Beorc in blindem Vertrauen. »Könnt Ihr das feststellen?«


  »Nein. Aber sie stecken irgendwo am See; vielleicht Caer-Damh- oder auch Bradhaeth-Leute.« Er zitterte und fing sich dann wieder, konnte wieder klar und deutlich sehen, während die Dämmerung auf dem Wasser lag. »Hier bleiben wir, Beorc.«


  »Neun Mann.«


  »Nun«, sagte Ciaran, »Tuathal wird uns finden.«


  Beorc betrachtete ihn, fand Mißfallen an dem Scherz, ging dann, wie es angemessen war, kurz darüber hinweg und blickte hinüber zum Paß. »Mögen die Götter geben, daß Domhnull durchgekommen ist.«


  »Ja«, sagte Ciaran, erhob sich in den Steigbügeln und


  stieg ab. Sein Pferd schäumte vor Schweiß und stand auf drei Beinen. Er tätschelte ihm den Hals. »Nun, wenn es schiefgegangen ist, werden wir es bald erfahren. Ich glaube, er ist durchgekommen; andernfalls würde ich es wohl spüren. Aber wenn er auf diesem Weg zurückkommt - dann sollten wir hier sein, finde ich.«


  »Ich sollte hier sein«, meinte Beorc und rutschte gewichtig vom Pferd, ein schwerer Mann in seiner Rüstung. »Ihr …«


  »Ich kann ein wenig sehen und erfahre es, wenn sie kommen. Wer von euch anderen könnte das?«


  »Es braucht nur einen einzigen Bradhaeth-Pfeil, Lord … und wie soll ich dann Eurer Lady gegenübertreten?«


  »Ach«, sagte Ciaran leise. »Nun, du wirst mich schützen. Du hast es schon vorher getan, alter Wolf. Ich vertraue dir.«


  »Mögen die Götter uns helfen«, brummte Beorc.


  NEUN: Die Nachricht wird überbracht


  Die Sonne ging unter, und Branwyn wartete in der Halle neben dem Feuer. Auch Rhys trieb sich hier herum, ganz gegen seine Gewohnheit, aber seit dem gestrigen Tag war seine Stirn finster.


  »Mir gefiel es nicht«, hatte er gesagt, als er Meadhbh und Ceallach nach Hause gebracht hatte. »Jetzt gefällt es mir noch weniger.«


  So blieb er dann und machte sich Sorgen, ihr Vetter. Er saß gemeinsam mit ihnen bei Tisch. »Mein Lord kommt nach Hause, wenn er eben kommt«, sagte Branwyn, nachdem sie sich dazu durchgerungen hatte, dazu entschlossen, sich nicht mit Erwartungen aufzureiben, denn was Ciaran unternahm, war kein kleiner Ausritt. Sie kannte es, war selbst hin und wieder mit ihm geritten in den ersten gemeinsamen Jahren, so weit hinaus, wie sie überhaupt jemals in ihrem Leben gekommen war, bis in Sichtweite der Bradhaeth. Jetzt hatte sie sich bereits überlegt, daß es nichts brachte, wenn sie besorgt auf der Mauer stand, auch nicht, wenn sie das Abendessen hinauszögerte. Als es soweit war, nahm sie es ein zusammen mit Meadhbh und Ceallach und Muirne, ebenso mit Rhys und Leannan, der jetzt leise spielte, während sie spann und die feine Wolle in den Fingern zu einem Faden verarbeitete, hier neben dem Feuer. Meadhbh und Muirne spannen ebenfalls, und Ceallach tat nichts Besonderes.


  »Du hattest doch eine Arbeit angefangen«, sagte Branwyn zu ihm, denn Ceallach schnitzte oft mit seinem Messer; jetzt machte er traurige Augen, und seine Hände waren unerträglich untätig. »Wo hast du sie hingelegt?«


  »Ich habe nicht mehr daran gedacht«, sagte er leise


  und mit demselben verzweifelten Blick, und ein leiser Verdacht von etwas Üblem kroch in Branwyns Herz, das Gefühl, daß etwas mit ihrem Sohn nicht stimmte, wie auch Meadhbhs niedergeschlagener Gehorsam ihr gar nicht ähnlich sah, ihre ungewöhnliche Konzentration auf das Spinnen, das sie haßte. Branwyn preßte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und ließ die Wolle laufen, wobei sich die Spindel in die eine und in die andere Richtung drehte. Sie wollte fragen und tat es doch nicht - Eisen, dachte sie wild. Das Eisen in diesem kleinen Messer! daran konnte es nicht ertragen, und mein Sohn und meine Tochter können es jetzt auch nicht mehr!


  Rhys bewegte sich auf einmal und ging hinauf, wieder auf die Mauer, vermutete sie, und ihre Finger unterbrachen ihre Tätigkeit nicht. Etwas stimmte nicht; Rhys wußte davon und sie konnte nicht danach fragen, nicht, wenn Meadhbh und Ceallach zuhörten, und auf keinen Fall würden sie heute abend zu Bett gehen wollen, ohne ihren Vater gesehen zu haben.


  »War euer Ritt gestern schön?« Sie fragte es leichthin, als hätte sie nie gegen ihr Weggehen protestiert. Zwei helle Köpfe nickten und schimmerten dabei im Feuerschein, aber sie sahen sie nicht an. »Nun«, sagte Branwyn mit geschürzten Lippen, während sich die Spindel unaufhörlich weiterdrehte, »nun, euer Vater hat eben so seine Art an sich. Ich erinnere mich, als wir noch jünger waren, pflegten wir auszureiten; eure Großmutter lebte noch, könnt ihr euch an sie erinnern? Und ihr bliebt immer bei ihr und Muirne. Und wir ritten häufig aus, einmal bis an die Grenze, euer Vater und ich. Und wißt ihr, er hielt mit jedem Bauern ein Schwätzchen. Komm weiter, sagte ich dann - manchmal hatten wir Grund zur Eile. Aber sie konnten ihn immer aufhalten, versuchten es mit Bier oder indem sie irgendeine Beschwerde vorbrachten … Oft marschierte er auch durch so einen feuchten Obstgarten, um nachzusehen, wie das Obst gedieh, oder um sich das frisch gepflügte Feld


  irgendeines Hofes ganz oben an der Grenze anzuschauen.«


  »Diesmal würde er nicht zögern«, sagte Meadhbh und blickte auf, und ihre Augen waren wild. »Er denkt sicher an Domhnull!«


  Eine solche Gereiztheit steckte also in ihrer Tochter. Es bestürzte sie, wenn so kleine Worte schon eine Beleidigung waren. Branwyn schwieg von jetzt an, kümmerte sich nur um das Spinnen, nahm ihr Angebot zurück. Es war das Donnblut in ihren Kindern, das sie wild machte, und manchmal verletzte sie diese Wildheit, wie jetzt. Einer war genug, ihr Ehemann, der dickköpfig ausbrach und all ihre Ratschläge wegwischte. Sie arbeitete, konzentrierte sich ganz auf den Faden. Ihre Kinder wollten nicht von ihr getröstet werden. Ihr Sohn saß tieftraurig da, und die Tochter … O Meadhbh, Meadhbh, wenn ich dich nur halten könnte … Aber sie beide waren zu alt, als daß sie sie noch halten konnte. Nichts, was sie zu ihrer Tochter sagte, war richtig. Und Ciaran würde sie nicht mehr unterstützen.


  Seine Tochter. Sein Sohn. Konnte ich nicht wenigstens meine Tochter haben? Muß ich mich immer ihr gegenüber falsch verhalten? Immer weiter kreiste die Spindel. Ein hellhaariges Mädchen zu Pferd, das über eine Wiese ritt, rot ihr Haar und schwarz das Pferd, wie Feuer und tiefster Schatten.


  Der Faden riß ihr unter den Händen. Sie schüttelte den Kopf, biß sich auf die Lippen und reparierte ihn, schob auch die Vision weg von dem fetten Scheckenpony, das Meadhbh liebte. Nein, dachte sie, fürchtete das, was sie gesehen hatte, Meadhbh und doch nicht Meadhbh, und auch nicht das Scheckenpony mit den weißen Füßen. Sie erblickte Blätter in ihrem Geist, Wasser und Grün, sah das Kind in den Wald gehen. Seine Kinder, dachte sie, beides seine. Sie wollte gerne mit ihnen reden, sinnlos schwatzen, von irgend etwas sprechen, um das Schweigen zu brechen, aber Leannan spielte jenes Lied, das er geschrieben hatte, das süß klang und sie an die Nacht damals in der Halle erinnerte, seit der alle Lieder Leannans anders klangen und seit der seine alten Augen immer in die Ferne blickten, während er spielte.


  Ein Sidhe-Lied, dachte sie, während die Wolle jetzt wieder glatt floß, und das Harfenlied plätscherte wie Wasser. Eine Erinnerung erhob sich in ihr an jene Nacht vor diesem Feuer, an den Duft der Zweige, die sie gebracht hatte, und der Kerzen; aber trotz all ihrer Gaben hatte die Sidhe sie mißachtet und dafür die anderen berührt. Feochadan. Distel. So habe ich sie genannt. Und jetzt nennen die Kinder sie so. Aber sie heißt Arafel. Ich kenne ihren Namen. Ich könnte sie rufen. Wo ist mein Mann? würde ich sie fragen. Warum macht mein Sohn so ein Gesicht, und warum verschmäht mich meine Tochter?


  Sie blickte zu Meadhbh und versuchte ein Lächeln, sah, daß ihre Tochter zu ihr aufblickte. Meadhbh erwiderte das Lächeln, aber es wirkte hohl. »Das sieht sehr hübsch aus«, meinte Branwyn. Wie oft hatte sie Fehler gefunden? Zu oft?


  Ihre Tochter runzelte die Stirn und senkte wieder den Kopf über die verhaßte Arbeit, blickte dann wieder auf. »Ich höre ein Pferd«, sagte sie.


  Die Harfenklänge erstarben in der Luft.


  »Meadhbh«, sagte Branwyn, aber Ceallach rannte bereits zur Treppe, und Meadhbh war ihm auf den Fersen, zog Garn und Wolle hinter sich her.


  »Lady«, sagte Muirne, die nichts hätte zu sagen brauchen: Hufschläge waren zu hören, aber nur die eines Pferdes, dazu das Geräusch des kleineren Tores. Ein Reiter.


  Branwyn sagte nichts, sondern spann weiter. Muirne sammelte das Garn auf, das Meadhbh auf den Boden gezogen hatte, und setzte sich dann wieder an ihren Platz, brachte die Spindel wieder zum Drehen.


  »Ich gehe hinaus und sehe nach«, meldete sich Leannan.


  Branwyn nickte, ohne die Arbeit zu unterbrechen, als bewirkten ihre Finger einen Zauber gegen Unheil. Ich darf nicht laufen, nicht ich, Caer Wiells Lady. Es wird eine kleine Sache sein, einer von den Jungen, der lang und weit draußen auf der Jagd gewesen ist. Oh, Götter, nur ein Reiter, nur einer … Es ist eine Nachricht von etwas, das nicht in Ordnung ist. Er kommt nicht; er würde nicht allein kommen, nicht daran - der letzte auf dem Rückzug ist mein Mann, wenn es Schwierigkeiten geben sollte.


  Stimmen waren zu hören, riefen wild durcheinander. Muirnes Hände und ihre Arbeit sanken auf den Schoß. Branwyn hörte nicht auf, auch nicht, als leichte Schritte die Treppe heraufkamen, der zurückkehrende Leannan.


  »Meine Lady«, sagte der Harfner, »ein Bursche ist mit einer Nachricht eingetroffen. Er kommt herauf.«


  »Gut«, sagte sie und legte die Arbeit in den Korb. »Nun …«


  Aber mehr als nur einer kam die Treppe herauf: Rhys und Ruadhan und ein verschwitzter Bauernjunge mit zerzaustem dunklen Haar; und Meadhbh und Ceallach eilig hinterher.


  »Hier ist die Lady«, sagte Rhys. »Deine Nachricht, Junge.«


  »Lady.« Der Junge war außer Atem und neigte anscheinend zum Stottern. »Lady, der Lord ist letzte Nacht zum Lioslinn raufgezogen, und sein Mann hat mir befohlen, Euch das zu sagen. Is’ wieder zurückgeritten in der Nacht, dieser Mann - Tuathal hat er geheißen. Er sagte, der Lord würde ihn schicken und ich solle hierher reiten, aber unser altes Pony, Lady, es hatte Mühe, hatte viel zu laufen, und ich habe es wirklich versucht, Lady, aber ich konnte nicht schneller kommen …«


  »War da noch mehr?«


  »Aye, dieser Tuathal hat gesagt, der Lord hätte gesagt, die Hälfte aller Männer müsse zum Lioslinn kommen, und so rasch wie sie können. Er sagte, er sagte, Lady, der Rest müsse bei Euch bleiben.«


  »Ein Zeichen?« fragte Rhys. »Hat Tuathal ein Zeichen gegeben?«


  »Nein, Herr, er hat gesagt, er hätte nichts, weil der Lord ihn so schnell geschickt hätte … Ich bin Eada, Alhhards Sohn, vom oberen Bainbourne; und sie sind am Tag vorbeigekommen, und ich hatte diesen Tuathal beim Lord gesehen, und dann mitten in der Nacht is’ er gekommen … Herr, mein Vater und mein Großvater und mein Bruder sind mit ihm gegangen, und meine Schwester is’ über Land gelaufen, um Leute von Haraleah und überall zu holen - es sind Männer dort - die besten Bogenschützen von der ganzen Grenze.«


  »Gut gemacht«, sagte Branwyn. »Gut gemacht - Ruadhan …«


  »Die Hälfte der Männer«, sagte Ruadhan, »so schnell, wie sie sich bewaffnen können, mit Eurer Erlaubnis, Lady.«


  »Geh«, sagte sie, »geh! Muirne, besorge diesem Jungen etwas für seinen Magen.«


  »Lady«, sagte Eada, »ich möchte gerne zurückreiten, wo meine Leute sind …«


  »Wie du willst«, sagte sie. Sie blickte in die blassen Gesichter von Meadhbh und Ceallach. »Zweifellos eine Sache mit Caer Damh«, sagte sie zu ihnen, wünschte sich, es selbst glauben zu können. »Und er möchte den Weg für Domhnulls Rückkehr offenhalten.« Ruadhan war gegangen und hatte Eada mitgenommen. Auch Rhys hätte eigentlich gehen sollen, aber er blieb und betrachtete sie mit diesem gewissen Blick aus seinen schwarzen Augen.


  »Branwyn, Kusine, ich reite nach Süden. Heute nacht.«


  »Dies ist eine kleine Sache«, entgegnete sie, »eine Geschichte mit Damh, und die sind nicht mehr so stark …«


  »Dies ist eine kleine Sache«, sagte Rhys, »aber ich glaube, ich sollte noch in dieser Nacht nach Süden aufbrechen. Ich hätte es schon lange tun sollen, das ist mir jetzt klar.« Er trat zu ihr und reichte ihr die Hände; sie nahm sie und blickte zu ihm auf.


  »Ich kann dir zehn von meinen Männern mitgeben; keine von denen, die mit Ruadhan reiten.«


  »Allein komme ich schneller voran.« Seine Hände entglitten ihrem Griff. Meadhbh und Ceallach wichen ihm aus, als er zur Tür schritt. Er ging die Treppe hinunter und hinaus in die Dunkelheit. Meadhbh und Ceallach starrten hinter ihm her, hielten einander an der Hand, waren ganz unnatürlich ernst …


  »Meadhbh«, sagte Branwyn, »Ceallach, die Männer werden sich darum kümmern.«


  Sie drehten sich um. Sie starrten ihre Mutter schweigend an, in Gedanken versunken, die sie nicht verstand. Nicht erstaunt und nicht verwirrt, sondern gespannt.


  Sie streckte die Arme nach ihnen aus, wollte sie festhalten. Die Kinder kamen, und sie drückte sie an ihre Röcke. Sie erzählte ihnen keine Lügen. Man konnte sie nicht anlügen. Es war die Sicht, vermutete sie. Sie hätte ihnen Fragen stellen können, fürchtete jedoch die Antworten.


  »Rhys kehrt heim zu Dryw«, flüsterte sie. Aber das wußten sie wohl. »Zu eurem Großonkel Dryw in den Bergen des Südens. Dort leben all unsere Verwandten, und wenn es Schwierigkeiten gibt, wird euer Vater sofort zurückkommen. Wir verstecken uns hinter unseren Mauern, wenn es dazu kommt, aber das wird es nicht. Sobald unsere Verwandten aus dem Süden da sind, wird abgerechnet, worum es auch geht. Und vielleicht gelingt es Domhnull, euren anderen Onkel, den aus Donn, zu überreden; vielleicht hört er auf ihn. Euer Vater versucht es zumindest. Aber was auch geschieht, wir sind hier in Sicherheit.«


  Er hat keine Rüstung, dachte sie dabei. Oh, ihr Götter, am Lioslinn und auf den Pässen oben bei Damh - und er ohne Schutz!


  »Die Straße geht durch den Wald«, sagte Ceallach und meinte den Weg, den Rhys nahm. »Er führt über den Caerbourne.«


  »Still«, sagte sie, »still; Rhys kennt diesen Weg, und wird er vielleicht dort nicht sicher sein? Die Sidhe würde ihm nie etwas tun.«


  Dazu sagten die Kinder nichts, gar nichts, aber niemand war getröstet.


  Kurz darauf hörte man, wie die Reiter den Hof verließen, wie das große Tor knarrend aufging. Branwyn küßte ihren Sohn und ihre Tochter und blickte zu Muirne. »Geh und suche Siodhachan. Sag ihnen, ich setze Siodhachan über die Burg ein, und Hugi soll neun Männer nehmen und über Land reiten, von Gearr aus die Farmen nach Norden, nach Westen und Osten aufrufen - aber ganz leise; keine Wachfeuer dürfen angezündet werden, nichts, was An Beag aufmerksam macht. Sag ihnen - nein, befiehl ihnen, zu mir zu kommen, und ich werde es ihnen sagen. Beeil dich, Muirne.«


  Muirne eilte davon.


  »Was sollen wir machen?« frage Ceallach.


  »Geht nach unten«, sagte sie. »Ceallach, sag Cein und Cobhan und den Jungen, sie sollen die Pferde von den entfernteren Weiden hereinholen; Meadhbh - ja, geh mit ihm. Aber keiner von euch verläßt die Burg, hört ihr!«


  »Ja«, sagte Meadhbh und küßte ihre Mutter flüchtig auf die Wange; Ceallach drückte ihr die Hände und rannte los, und Meadhbh folgte ihm schnell.


  Er wird sagen, es sei alles unnötig gewesen, dachte sie. Ich werde das ganze Land aufschrecken. Vielleicht hört An Beag davon, und informiert den König darüber - oh, ihr Götter, welcher Preis dafür! Caer Wiell, werden sie sagen, ist kriegslustig.


  Und Rhys, Götter, Rhys wird Dryw in Marsch setzen, und sein Heer kommt nach Norden! Der König wird zweifelsfrei darüber Bescheid wissen, und wie soll es uns dann ergehen? Fast wurde sie unsicher. Aber ihre Gesandten waren aufgebrochen. Rhys hatte die Tore schon hinter sich, und die Reiter waren unterwegs zu den Grenzmarken. Sie ballte die Fäuste und wartete.


  Die Festung erhob sich in der Dunkelheit gestaltlos auf ihrem Berg, eine Masse, von der sich nur eine Ecke vor dem Sternenlicht abzeichnete. Der Rest war vor dem Hintergrund der höheren Berge ringsherum nicht zu erkennen; aber sie war groß, hockte wie ein kauernder Riese über ihrem flußdurchzogenen Tal.


  Vielleicht, überlegte Domhnull, hätten sie schon vorher anhalten sollen, anstatt weiter zu drängen, aber sie waren jetzt schon in Sichtweite von Katen hoch auf den Bergflanken, als die Dämmerung einsetzte - hier fand man kein ausgedehntes Ackerland, anders als bei Caer Wiell, sondern Weideland überall in den Bergen; auch Hunde höchstwahrscheinlich und warzige Menschen, die Fremde mit Argwohn betrachteten. Es schien ihm das beste zu sein, wenn sie ruhig weiter ritten und sich nicht auf die Risiken des Landes einließen.


  »Keine Lichter«, meinte Boc. »Götter, wie dunkel dieser Haufen ist.«


  »Ich denke, wir sehen nur die Frontseite«, sagte Domhnull. »Die Mauern, und nicht den Turm selbst.« Als grob gefertigt hatte Lord Ciaran seine Heimatburg bezeichnet; überwiegend bildeten Schafhirten ihr Volk, deren Herden in allen Winkeln der Berge ringsherum verstreut waren; ein Turm, der gewachsen war, wie Gelegenheit und Erfindung ihn geformt hatten, eine Mauer hier, ein Schuppen dort, eine Halle aus grobem Stein und Holz - er hatte nie einer Belagerung standhalten müssen, hatte Ciaran gesagt, außer der durch Wind und Wetter.


  Sie ritten näher heran, und das einsame Klopfen der Hufe hallte von der Klippe wider.


  »Sind wir nicht angekündigt worden?« fragte Brom, der die übrigen Pferde führte, von ganz hinten. »Sicherlich haben die Schafhirten uns kommen sehen.«


  »Das wissen die Götter«, sagte Domhnull und schlang sich den Schild vom Rücken, wo er ihn getragen hatte. Die anderen folgten seinem Beispiel, ein Klappern von Holz und Metall. Mit diesem gewaltigen Ding am linken Arm fühlte sich Domhnull zumindest etwas geschützt, denn sie ritten in der Nähe von Gebüsch und zerklüfteten Felsen, die die dem Fluß folgende Straße säumten. Die Gegend war wie für einen Hinterhalt geschaffen. Sein müdes Pferd hob den Kopf, wurde unruhig durch das Geräusch des Schildes und schnaubte in der Dunkelheit. Er gab ihm die Fersen, und es wurde etwas schneller auf dem dunklen Weg, vorbei an Bäumen und wieder aufwärts, und die Mauern und Tore ragten jetzt über ihnen auf.


  »Caer Donn!« rief Domhnull. »Hallo, Wache, Caer Donn!«


  »Wer ist da?« drang eine Stimme zu ihnen herab. »Welches Begehr?«


  Domhnull war erleichtert durch diesen Gruß und zügelte sein Pferd inmitten seiner Männer. »Ich bin Domhnull Gaelbhan mac Gaelbhan, Vetter von Beorc, Scagas Sohn, Gesandter meines Lords, des Herrn von Caer Wiell, begleitet von vier Männern, öffnet euer Tor für uns.«


  Eine lange Verzögerung trat ein. Domhnull blieb auf dem Pferd sitzen und behielt den Schild am Arm, während er forschend den oberen Rand der Mauer betrachtete. Sein Herz klopfte so heftig wie während der schlimmsten Zeiten seiner Reise. Diesmal fürchtete er Worte, nicht Pfeile: geht weg, kehrt zurück, ihr werdet nicht angehört, unser Lord will euch nicht einlassen. Keiner der anderen sagte etwas, nicht Boc, nicht Caith


  und Dubhlaoch, auch nicht Brom, der die Pferde führte. Hufe scharrten und klapperten unruhig. Die Pferde sahen ein Tor, dachten an Stroh und Heu und Unterkunft, wußten nichts von Politik.


  »Kommt durch das kleinere Tor herein«, rief die Stimme ihnen von der Mauer zu, »und tragt die Schilde auf dem Rücken, Domhnull mac Gaelbhan.«


  Das war nur vernünftig zu dieser Stunde, bei der Dunkelheit hinter ihnen. »Tut, was sie sagen«, befahl Domhnull, schlang sich den Schild auf den Rücken, tippte dem Pferd in die Rippen und ritt vor, während das kleinere Tor sich nach außen öffnete. Fackellicht kam dahinter zum Vorschein.


  Er unterquerte den Torbogen und gelangte zwischen junge Burschen, die gekommen waren, um sein Pferd in Empfang zu nehmen, nicht anders als in Caer Wiell. Er stieg aus dem Sattel und sah sich um, und ihm entgingen nicht die Männer, die über dem Tor standen: Bogenschützen, für den Fall, daß sie gebraucht wurden. Caith kam hereingeritten, gefolgt von Boc und Dubhlaoch, als letzter Brom mit den Ersatzpferden. Das Tor fiel krachend zu. Auf dem Hof entstand das übliche Durcheinander mit jungen Burschen und zehn Pferden.


  »Mein Lord will euch sehen«, sagte ein Mann, der dazugekommen war, ein schon leicht ergrauter Mann mit vierschrötigem Gesicht. Er trug eine goldene Kette, die im Fackellicht glitzerte, sah wohlhabender aus als die Burg.


  Überall bestanden die Bauten aus Holz. Keine Festung für einen Krieg, hatte Lord Ciaran gesagt. Zuviel war aus Holz. Eine Masse aus Stein und Holz ragte vor ihnen auf, wirkte so, als habe man die Kate eines Schafhirten in eine Festung verwandelt, als habe irgendein Riese hundert solcher Katen aufeinandergehäuft: Hier war eine Wand, dort ein Winkel, ein zweites Geschoß aus Holz und Stein, das über hing, und überall ragten Dachbalken hervor. Stufen führten zu den Türen hinauf, knarrten und quietschten unter den schweren Schritten, als sie jetzt hinaufgingen, und so gelangten sie in eine rauchige hölzerne Halle, in deren Mitte ein großer langer Tisch stand. Ein Feuer brannte im Kamin, Fackeln erleuchteten den Raum und verjagten die Schatten; und auf einem großen geschnitzten Stuhl saß ein Mann, umstanden von weiteren.


  Donnchadh, dachte Domhnull. Er fand es hier ungemütlich. Dieses Sitzenbleiben auf dem Stuhl deutete auf einen unhöflichen König hin; sein eigener Lord wäre in einem solche Falle in den Hof heruntergekommen, um einen Gast zu begrüßen, oder zumindest wäre er bei seinem Empfang aufgestanden.


  »Domhnull mac Gaelbhan«, sagte Donnchadh. Er sah nicht wie der Bruder aus, hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Ciaran. Dieser Mann war schlank und grau wie ein Wolf, während Ciaran schön und golden war. Sie waren Halbbrüder. »Mein Bruder hat eine Nachricht für mich, oder?«


  »Lord, er schickt Euch einen Ring.« Domhnull zog ihn sich vom Finger - er glitt leicht herunter, während Ciaran ihn am kleinen Finger getragen hatte. Er reichte ihn hinüber, und Donnchadh streckte die geöffnete Hand aus.


  »Ja«, sagte er. »Ich gab ihn ihm einst.«


  »Mein Lord schickt ihn als Zeichen.« Er blickte Donnchadh in die Augen und verlor für einen Moment den Faden seiner Gedanken. Alles löste sich auf … Ich kann nicht, dachte er. Ich schaffe es nicht.


  »Und Wünsche?«


  »Frieden«, sagte Domhnull. »Frieden und noch weitere Dinge … Er sagte …« Er sammelte sich wieder, raffte verlegen seine Kräfte zusammen. »Lord, sein Wort ist, daß er Versöhnung wünscht. Das vor allem. Er sagte, daß dieses Schweigen keinem nützt. Er sprach mit mir …« Oh, ihr Götter, das ist nicht leicht. Dieser Mann haßt ihn. »Ich stehe ihm nahe. Ich kenne sein Inneres. Er


  denkt oft an Donn, hat es all die Jahre hindurch getan, und er möchte Euch sehen. Geh zu ihm, sagte er zu mir, und beantworte seine Fragen, was immer er auch fragen möge - und bringe Nachrichten zurück, und vielleicht …«


  »Vielleicht?«


  Scham überflutete sein Gesicht mit Hitze. Seine Zunge stolperte fast über das Wort, das in diesem feindlichen Raum widerhallte. »Vergebung.«


  Danach war lange Schweigen. Donnchadh starrte ihn an, blickte auf den Ring hinab, und als er die Augen wieder hob, blickten sie weniger wild. »Es ist seltsam, das von meinem Bruder zu hören.«


  »Sein Wort, Lord.«


  »Ich habe viele Jahre gewartet«, sagte Donnchadh. Er preßte die Lippen fest zusammen. Er blickte hinab und schob sich den Ring auf einen Finger. »Nun«, sagte er dann, »nun, Domhnull von Caer Wiell. Ich kenne Euren Vetter.«


  »Ja, Lord«, sagte er. Eine so kurze Äußerung schien ihm am sichersten.


  »Nachrichten. Will mein Bruder Nachrichten? Na ja. Ihr habt einen langen und gefährlichen Weg hinter Euch, und ich bin bereit, zuzuhören. Ich habe schon lange gedacht, daß er eigentlich jemanden zu mir schicken könnte; und morgen werdet Ihr mir berichten, was er denkt. In der Zwischenzeit - in der Zwischenzeit genießt Ruhe und Nahrung, was immer Ihr braucht.« Er winkte dem Mann, der am dichtesten bei ihm stand. »Geannan, kümmere dich darum.«


  »Lord«, sagte Domhnull, »danke.«


  »Morgen werden wir uns ausführlich unterhalten«, sagte Donnchadh. »Ich werde mir bis dahin Gedanken machen, und Ihr auch. Geht mit Geannan.«


  Domhnull verbeugte sich vor ihm und seine Begleiter ebenfalls, folgte dann dem schmächtigen Mann in reicher Kleidung, der sie aus der Halle führte.


  Mein Lord, überlegte er, hätte nach Essen und Trinken in der Halle gerufen, wäre offen und freigiebig gewesen. Er wies diese kritischen Gedanken von sich. Er befand sich in einem anderen Haus, wo andere Gebräuche herrschten und der Lord strenger war. Er fühlte sich jung vor diesem Mann, jung und schlicht, und er spürte die Blicke Bocs und der anderen in seinem Rücken, die von ihm erwarteten, die Ehre Caer Wiells aufrechtzuerhalten, während er hier Verbeugungen machte und Höflichkeiten erwies vor diesem wolfsäugigen Lord, der einen hohen Platz im Rat des Königs in Dun na h-Eoin einnahm.


  Pagen kamen ihnen auf dem Gang hinter der Halle entgegen. »Ich werde Euch Eure Unterkunft zeigen«, sagte Geannan, »und die Burschen werden dafür sorgen, daß Eure Männer es bequem und satt zu essen haben.«


  »Ich gehe mit meinen Männern«, sagte Domhnull, aber Geannan packte ihn mit ernster Miene am Arm und zog ihn weiter.


  »Wir möchten nicht, daß Ihr in Caer Wiell erzählt, wir hätten Euch schlecht untergebracht, Sir Domhnull; Ihr werdet nicht in dieser Weise von meinem Lord berichten. Kommt, auf Eure Männer wartet auch keine schlechte Unterbringung; es gibt reichlich Bier, und vielleicht findet der Koch noch etwas von dem Lamm, das wir gestern abend hatten. Für Euch selbst vielleicht etwas Wein, und ich weiß, daß etwas von dem Lamm übrig ist, vielleicht auch ein paar Scheiben von unserem guten Schinken. Ich werde den Koch selbst ansprechen; und heißes Wasser, ja, ein feines Federbett - ich garantiere dafür, es wird weit besser sein als im Sattel. Seid Ihr ohne Unterbrechung durchgeritten?«


  »Wir hatten Euer Land schon betreten und hielten es für am besten, auf dem schnellsten Weg über uns Rechenschaft abzulegen.«


  »Das war klug, ja; die Schafhirten haben überall in den Bergen nachts die Hunde draußen. Hier regt sich


  nur wenig, was sie nicht selbst veranlassen. He, Page, wohin gehst du? Geh mit diesem Licht voraus und öffne das Westzimmer.«


  Ein Sir Domhnull war er jetzt. Dieser Mann neben ihm, den Donnchadh geschickt hatte, sprach ehrlich. Er führte ihn in ein Zimmer mit hölzernen Wänden und einer guten Einrichtung, schickte dann den Pagen mit dem Auftrag los, für Feuer, Wasser und Diener zu sorgen. Nach dem ersten geizigen Eindruck von Donnchadh schien dieser nun ganz unerwartet großzügig zu sein. Domhnull war verwirrt dadurch und gleichzeitig besorgt.


  Wo stecke ich in dieser großen Burg? fragte er sich. Und wo sind Boc und die anderen von uns in diesem weitläufigen Gewirr? Er zitterte und blickte besorgt hinter Geannan her, als dieser ging, nachdem er Essen und Wein versprochen hatte. Eilige Diener kümmerten sich um das Feuer und das gute weiche Bett, wärmten Wasser, damit er sich waschen konnte. Er hatte Angst. Er wußte nicht, warum alles so ablief, nur, daß es in der Luft lag, in den Wänden - eine Stille, in der die leisen Geräusche der Diener zu laut wirkten. Das Ufer des Lioslinn fiel ihm wieder ein, die unheimliche Stille auf den Pässen und zwischen den Felsen.


  Ich habe etwas Dummes getan, dachte er und wünschte, er hätte sich nicht von seinen Begleitern getrennt. Und dann schüttelte er das Gefühl als übervorsichtig ab. Ich erschrecke vor Schatten, sagte er sich, vermutete allenfalls eine vage und undurchschaubare Ironie von Seiten des Lords von Donn, weil er ihn wie einen Lord unterbrachte, eine übertriebene Höflichkeit. Ich hätte ihm gegenüber schärfer auftreten sollen, dachte er, wünschte sich, älter zu sein oder klüger im politischen Handwerk oder irgendwie schlauer, was die subtilen Eigenarten anderer Lords anging. Zumindest hätte er gerne gewußt, wie er mit den Höflichkeiten umgehen sollte, die sie ihm erwiesen.


  Die Schatten waren tief am Fluß, dort, wo die Straße entlangführte, und das Wasser flüsterte lauter als die Blätter. Rhys war hier wachsam, denn er stellte fest, wie verlassen die Straße geworden war, wie sehr sie es nötig gehabt hätte, ausgebessert zu werden - die Straße des Königs, die das ganze Caertal mit der Ebene verband, von ehrlichen Menschen gar nicht mehr benutzt, in diesen Jahren auch nicht mehr von Caer Wiell. Rhys hatte all seine Waffen bei sich, die Satteltaschen voll mit Gaben der Köchin. Den Schild trug er jetzt am Arm, denn er erreichte die Stelle, wo die Straße zwischen dem Fluß und An Beag hindurchführte.


  Jetzt, in diesem Moment, verlangte er Tempo von seinem Pferd, wußte, daß Stille ihm nichts nutzte. Es war nicht wahrscheinlich, daß An Beag die Straße beobachtete, daß irgendwelche von diesen Banditen eifrig genug waren, am Flußufer in einem Hinterhalt zu liegen, in der geringen Hoffnung, daß sich jemand aus Caer Wiell zum Ermorden bot - aber möglich war alles, jetzt, wo Probleme im Anzug waren.


  Unterholz erstreckte sich beiderseits der Straße. Gras wuchs mitten auf dem Weg, und hier und dort hatte ein Busch Wurzeln überwuchert oder breiteten Dornenzweige ihre Bosheit aus, wo sie das Pferd packen konnten. Dem schwarzen Wallach gefiel das nächtliche Laufen nicht und auch nicht der unsichere Boden. Rhys setzte die Sporen ein, was er sonst selten tat, und hielt ihn so in Bewegung, ungeachtet dieser Gefahren.


  Das Tier verbrauchte seine Kraft, mußte sich unter dem Gewicht seines waffentragenden Reiters abmühen. Sie hatten sich jetzt den Bergen ein gutes Stück genähert. Schließlich gestattete Rhys dem Pferd, langsamer zu werden. Es ging immer noch neben dem Fluß her und auf die Caerbourne-Furt zu, die Stelle, die ihm am wenigsten gefiel.


  Die Bäume streichelten ihn jetzt mit Weidenblättern, wie ein Vorhang, der dunkler war als der sternenbeleuchtete Himmel, liebkosten ihn und das Pferd und schnitten sie von jeder Sicht ab - ein Geflüster von Bäumen und Wasser. Das Pferd tanzte und scheute etwas, hatte vor irgend etwas Angst. Er gab ihm die Sporen, schob die Weidenblätter mit dem Schild zur Seite.


  Hier begann Eald. Er spürte den verzauberten Charakter des Ufers vor ihm.


  Jetzt bringt mir Glück! wünschte er sich in der Erinnerung an die, die ihn gesegnet hatte. In der Dunkelheit hielt er sich ihr Bild vor Augen. 0 Sidhe, du hast es versprochen!


  Er fand die Furt. Im Dunkeln war sie noch gefährlicher, und man hatte sie schon lange nicht mehr benutzt: Der Fluß hatte sich vielleicht neue Wege gegraben und damit Fallen für Pferd und Reiter bereitgestellt, möglicherweise unsicheren Sand angeschwemmt anstelle von festem Grund. Klugerweise stieg Rhys ab und führte das Pferd, ging hüfttief durch das schräge Wasser des Caerbourne.


  Das Pferd tauchte ein. Etwas glitt an Rhys’ Schenkeln vorbei, groß, lebendig und scheußlich. Er hielt die Zügel fest und stolperte weiter, kämpfte sich durch das Wasser, und das Flüstern des Wassers klang jetzt eher wie ein Lachen. Das Ufer schwankte vor seinen Augen. Ein zweites Mal spürte er das Etwas an den Beinen, an der Hüfte; weiche Hände langten nach oben, klammerten sich an seine Rüstung.


  Rhys warf sich auf das flache Wasser zu, fiel auf die Knie und brachte durch sein Gewicht am Zügel das Pferd ins Stolpern, rappelte sich wieder auf und hastete durch das Schilf, über weichen, nachgiebigen Matsch hinweg, vorbei an toten und brechenden Zweigen.


  Er setzte einen Fuß in den Steigbügel, brachte das Pferd mit seinem Gewicht aus Metall ins Schwanken, und schon wollte es loslaufen. Es warf den Kopf hoch, sobald er im Sattel saß, und sprang voller Panik vorwärts; er zügelte es heftig, denn Zweige peitschten auf sie ein. Blind und unachtsam ging es einher.


  Er konnte es verlangsamen, und zitternd ging es im Schritt. Auch Rhys zitterte. Er war durchnäßt bis auf die Haut und erinnerte sich an das, was ihn berührt hatte.


  Each-uisge, hatte Ciaran gesagt. Wasserpferd. Flußnixe. Geeignet, Kinder zu erschrecken. Er fürchtete sich, wie er sich in der Schlacht noch nie gefürchtet hatte, auf diesem Weg, den er genommen hatte. Immer wieder hörte er das Schlagen von Hufen, wie ein Pferd, das dort entlanglief, wo ein Pferd eigentlich nicht durchkam, wie der Donner eines Galopps, der abwechselnd laut und leise wurde, mal auf dieser Seite des Weges, mal auf der anderen, wo der Weg zu seinem eigenen Land an Eald grenzte.


  »Hab Mitleid«, flüsterte er. »Wir waren ruhige Nachbarn.«


  Er gab der Panik nicht nach, nicht einmal, als Augen wie Kohlen ihn aus dem Dickicht heraus anstarrten. Es konnte ihm schaden, das wußte er. Aber es lief neben ihm her, und sein Pferd schauderte und zitterte und schnaubte über eine Gegenwart, die auf Hufen lief.


  »Puka«, sagte Rhys, »du machst mir keine Angst. Ich habe die Erlaubnis, hier durchzureiten, und du kannst mich nicht aufhalten.«


  Die Augen zeigten sich nicht wieder. Die Hufschläge begleiteten ihn weiter.


  ZEHN: Caer Donn


  Der Morgen kam leise in Caer Donn, in einer so tiefen und umfassenden Stille, daß Domhnull langsam erwachte, seine Augen das Zimmer einen Moment lang durchstreiften, hölzerne Wände entdeckten und nicht das Gemäuer seines eigenen Zimmers in Caer Wiell. Auch schwankte kein Pferd unter ihm, sondern er lag auf einem Bett, weicher als seines zu Hause, und das Sonnenlicht drang ungehindert durch das schlitzförmige Fenster.


  Tageslicht, dachte er beschämt, und erinnerte sich, daß er erst tief in der Nacht endlich eingeschlafen war; er war beim ersten Licht erwacht und hatte gespürt, daß seine Glieder immer noch schwer waren. Es war so ruhig gewesen, daß er geglaubt hatte, sogar vor den Dienern aufgewacht zu sein. Noch einen Moment, hatte er dann gedacht und wieder die Augen geschlossen, den warmen Fleck genießend, den er sich auf der Federmatratze unter der Decke gewärmt hatte, und war wieder eingeschlafen nach all seiner Ruhelosigkeit, seiner Nacht, in der er auf Geräusche gehört hatte, wo gar nichts zu hören war, voller Alpträume von endlosen Ritten durch enge Pässe, wobei sich das Bett unter ihm zu bewegen schien; erneut hatte er sich vorgestellt, daß er keine Sicherheit finden konnte, daß er verloren war in den Winkeln dieses Hauses, daß es seine Tore hinter ihm geschlossen hatte, um ihn zu verschlingen.


  Wenn sie wollen, hatte er in der Einsamkeit der Nacht überlegt, könnte ich von der Erde verschwinden, ich und alle meine Begleiter.


  Was für Männer hast du geschickt? konnte Donnchadh dann zu seinem Lord sagen. Es ist nie einer zu mir gekommen.


  Oder Donnchadh sagte vielleicht gar nichts, da er auch in all den Jahren nichts hatte verlauten lassen. Schweigen verschluckte sie vielleicht, und Mauern begruben sie.


  Das sind alles Phantasien, hatte er sich endlich eingeredet, als das erste Licht durchs Fenster kam.. Jetzt werden sie an meinen Augen erkennen, daß ich nicht geschlafen habe, und was für ein Bild werde ich heute morgen bei ihnen abgeben! Da waren ihm die Augen zugefallen. Sie neigten auch jetzt wieder dazu, als seien alle Aufgaben der kommenden Tage auf ihn gefallen.


  Aber eine gewisse Unruhe wuchs langsam in ihm. In den Räumen war es immer noch ruhig. Mittlerweile hätte sich etwas rühren müssen. Möglicherweise hatte er sich das erste Mal beim Erwachen in der Stunde geirrt.


  Seht, Lord, sagten die Diener vielleicht, er liegt nach all diesen Stunden immer noch im Bett. Und Donnchadh wunderte sich dann wohl über die Unhöflichkeit dieses Gastes.


  Sein Verstand funktionierte wieder. Die Glieder mußten ihm folgen. Er warf die Decke zurück, spürte sich der kalten Bergluft ausgesetzt und trotzte ihr, wurde immer wacher. Er blickte durch das schmale Fenster hinaus auf die Berge im Tageslicht, denn hier grenzte der Turm an die Mauer, und das Fenster blickte auf das Umland hinaus, die Braunen Berge, steinig und rauh und für immer unbestellt.


  Es sah ganz anders aus als in Caer Wiell mit seiner Umgebung aus Feldern und Wald, aus Weiden, wo gelbe Blumen blühten. Die Braunen Berge paßten zu ihrem Namen, waren öde und nur für Schafe geeignet. Sogar die Luft war anders, hatte nicht den Duft von lebenden Wesen an dieser dem Wind zugewandten Seite. Der kleine Fluß in der Spalte zu Füßen der Klippen war auf den Mauern nicht mehr zu hören; hier vernahm man nicht das Rauschen von Wasser und Wind, das


  Caer Wiell ständig begleitete. Die Berge waren steinig und rauh durch Gebüsch, und in dieser Jahreszeit schien hier nichts zu blühen.


  Zitternd wandte sich Domhnull vom Fenster ab und suchte seine Kleider, und zwar die besseren, die er in Hoffnung auf ein freundliches Willkommen mitgebracht hatte.


  Und auf diese Art vorbereitet ließ er seine Rüstung liegen, alles außer dem Dolch, der für Fleisch geeignet war, ging zur Tür und öffnete sie.


  Ein Page schlief auf einer Bank in der Nähe, ein dünner Bursche mit verhärmtem Gesicht, der bei dem Geräusch den Kopf hob und aufsprang. »Lord«, sagte er.


  »Ich habe zu lange geschlafen«, sagte Domhnull. »Und ich bin kein Lord, nein. Aber wo steckt dein Lord heute morgen, und wird er mich empfangen?«


  »Oh, er ist auf der Jagd. Ein Wolf hat sich hier in der Gegend ein paar Schafe geholt, und mein Lord und die Männer sind ausgezogen, um ihn zu suchen.«


  »Ah«, sagte er verärgert. »Nun, kann ich in die Halle gehen und dort warten?«


  »Es wird ein langes Warten.«


  »Und Frühstück.«


  »O ja, Frühstück, sicherlich, Frühstück.«


  »Meine Männer - wo stecken sie heute morgen?«


  »Oh, mein Lord hat mit ihnen in der Halle gefrühstückt und sie dann mitgenommen. Sie dachten, daß sie Euch nicht wecken sollten. Bleib hier, sagte mein Lord zu mir, und sorge für seine Bequemlichkeit.«


  Domhnull machte ein finsteres Gesicht, und eine leise kleinliche Furcht befiel ihn, weil Boc offenbar ohne seine Erlaubnis gegangen war. Vielleicht hofften sie, auf diese Weise Donnchadhs Gunst zu erringen und seine, Domhnulls, beschämende Verspätung wiedergutzumachen. Vielleicht hatte auch Donnchadh darauf bestanden oder … tausend weitere Gedanken taumelten durch seinen Verstand, und nicht die geringste Rolle


  spielte dabei der Verdacht, daß Männer wie Boc und Caith und Dubhlaoch, die den Krieg erlebt hatten, ihren eigenen Weg gehen konnten. »Na ja«, sagte er, »na ja, dann werde ich unten in der Halle frühstücken.«


  »Hier entlang, mein Lord.«


  Der Junge führte ihn, und er folgte ihm Gänge hinab, deren hölzerne Böden, Treppen und Wände unter den Schritten dumpf klangen, hier und dort mit Hirschgeweihen behangen, absonderlich geschmückt mit Kerzen, die jetzt nicht brannten, während die Sonne durch die Fensterschlitze hereinfiel.


  Es war nicht der Weg, den sie am Abend zuvor gekommen waren, in diesem verwirrenden Bau. Domhnull erinnerte sich an andere Treppen und nicht an solchen Schmuck; aber sie gelangten in eine kleine warme Halle, wo ein fröhliches Feuer im Kamin brannte.


  »Das ist nicht die Halle«, sagte Domhnull.


  »Oh, dies ist die kleinere«, behauptete der Page, »und hierher wird mein Lord kommen, sobald er wieder da ist. Hier ist es viel gemütlicher als in der anderen mit ihrem Zug und ihren Echos. Setzt Euch her, mein Lord, und ich kümmere mich um das Frühstück.«


  »Ich bin kein Lord«, sagte Domhnull erneut und war verwirrt, während er den Raum in Augenschein nahm. Ein Tisch wartete. Ein einzelner Stuhl und Bänke standen daran. Keine Lady. Donnchadh hat nie geheiratet. Der Gedanke berührte ihn seltsam, daß er sein ganzes Leben lang Dinge über Donnchadh gehört hatte, aber nie, daß er geheiratet oder Kinder gehabt hätte. Donnchadh war reich und stand hoch in der Gunst des Königs -und zu bestimmten Zeiten des Jahres stieg er von seinen Bergen herab und zog durch die Pässe zur Ebene und zum Sitz des Königs in Dun na h-Eoin, mit Gefolge und Bannern und all solchen Sachen, während Lord Ciaran auf Caer Wiell hockte und nie diese Reise machte, außer vor Jahren ein- oder zweimal, und jeweils mit bitterem Ausgang.


  Irgendwie hatte Domhnull mehr Wohlstand und weniger Bäuerlichkeit bei Donnchadh vermutet. Dies ähnelt sehr irgendeinem Gehöft, dachte er, während er sich umsah und dann an den Tisch setzte. Oder der Hütte eines Schafhirten, wenn auch einer von gewaltiger Größe. Es hätte ein anheimelndes Haus sein können, eine fröhliche Burg. Aber man sah keine Kinder, hörte keine laufenden Füße, weder Spiele noch kindliches Lachen - keine Kinder des Lords oder seiner Leute. Vielleicht sorgte man dafür, daß sie wenig vertrauenswürdigen Gästen nicht über den Weg liefen; vielleicht gab es doch noch welche neben den bekümmerten Pagen.


  Und Frauen - sicher lebten hier auch Frauen. Aber es gab keine Lady wie Branwyn, die vergangenen Abend in der Halle dabeigewesen wäre: Das war der Grund, warum diese Burg so seltsam anmutete und so grimmig war, weil keine Kinder die Würde des Lords mit Spielen durchbrachen oder die Stille störten; ein Mann konnte so werden wie Donnchadh, wenn er nur von anderen Männern umgeben war. Ich sollte heiraten, überlegte Domhnull bestürzt, Kinder haben, wenigstens ein halbes Dutzend, eine Frau haben, die mich wärmt …, denn bis gestern hatte er sich nichts anderes erhofft, als daß andere von seiner Tapferkeit erzählten, daß er etwas Ruhm im Leben errang. Er hatte nur Caer Wiell gesehen und immer den Wunsch gehegt, Dun na h-Eoin und den König zu sehen, in irgendeinen Krieg zu reiten; und jetzt, da er einen Ort betreten hatte, der so anders war als zu Hause, galt sein ganzes Verlangen wieder der Heimat, erinnerte er sich daran, wie schön die Felder waren und wie grün der Wald war, wie schön alle diese Dinge immer gewesen waren, ohne daß er es bemerkte; wie reich sein Lord war, ohne daß er es wußte - nicht in Gold, nicht so wie Donn, aber in vielem anderen.


  Vielleicht, dachte er, wird heute abend Harfe gespielt, und die Menschen werden singen und zu dem Entschluß kommen, daß wir keine Feinde sind.


  Wonach wird er fragen? Was soll ich ihm sagen? Götter, Boc, warum hast du das getan? Es war nicht gut, mich schlafend zurückzulassen.


  Das Frühstück wurde gebracht; keine Magd kam, ihn zu bedienen, sondern nur die Diener, eine Reihe mürrischer Männer, die Brot und Käse und Fleisch hereintrugen, in größeren Mengen, als er es je bei irgendeinem Frühstück in Caer Wiell erlebt hatte.


  Vielleicht, dachte er, waren ihre Gäste sonst Schlemmer oder gewohnt, ihre Wahl zu treffen und ihre Launen befriedigt zu bekommen.


  »Ich werde hinausreiten«, sagte Domhnull, »und versuchen, euren Herrn einzuholen. Laßt mein Pferd satteln.«


  Einen Moment lang schwiegen sie. »Lord«, sagte dann einer, »wir werden es dem Seneschall berichten, und er wird zu Euch kommen.«


  So wartete er, und der Seneschall kam, jener Mann, der ihn am Tor empfangen hatte, der mit der goldenen Kette, dem angegrauten Bart, mit dunklen schmalen Augen.


  »Ich habe Euren Namen gestern nicht erfahren«, sagte Domhnull. »Verzeiht mir.«


  »Er lautet Breandan.«


  »Ich möchte hinausreiten«, sagte Domhnull, »und mich an der Jagd beteiligen.«


  »Das haben mir die Diener berichtet.«


  »Ich brauche einen Führer.«


  »Unser Lord gab keinen entsprechenden Befehl.«


  »So«, sagte er, und das Herz klopfte ihm auf einmal heftiger und die Gedanken liefen in verschiedene Richtungen.


  »Eurer Sicherheit wegen.«


  Er lachte leicht und fröhlich. »Nun, aber ich bin schon nachts auf diesem Weg geritten, und auf schlimmeren.«


  »Ich kann es nicht gestatten.«


  Das Lachen erstarb. Er starrte diesen Breandan an.


  »Dann nehme ich es auf die eigene Kappe. Muß ich den Stall erst finden?«


  »Ich kann es nicht gestatten.«


  Breche ich nun mit diesem Schein? Frage ich sie, wo Boc und Caith und die anderen sind? Er entfernte sich ein paar Schritte weit, denn ihm behagte der graue gleichmäßige Blick nicht, mit dem er gemustert wurde. Oh, ihr Götter! »Und wie lange wird es dauern, bis Euer Lord zurückkommt? Wie lange muß ich hier warten? Ich habe nicht vor, allzulange zu bleiben, Sir Breandan. Mein Befehl lautet anders.«


  »Nicht sonderlich lange«, meinte Breandan.


  »Dann gehe ich jetzt wieder auf mein Zimmer.«


  »Diesbezüglich habe ich keine Instruktionen. Ich bitte Euch, hier zu warten.«


  »Ist das so?« Er ging zum Kamin und blickte zu Breandan zurück. Und meine Waffen sind vielleicht nicht mehr dort. Nein, ich kann sicher sein, daß sie nicht mehr dort sind. »Wo sind meine Männer, Sir Breandan?«


  »Ich werde mich erkundigen«, sagte Breandan und ging zur Tür.


  »Ich habe gehört …« Domhnull hob die Stimme. »… daß sie mit dem Lord auf der Jagd sind.«


  »Nun, das mag sein. Ich werde mich erkundigen, Sir Domhnull.«


  Irgendwo unten schloß sich eine Tür, ein hohler Klang in den Holzwänden. »Das ist vielleicht mein Lord.«


  »Ich habe das Tor nicht gehört.«


  »Nun, dies ist ein weitläufig angelegtes Haus, Korridor auf Korridor. Jede Art von Geräusch täuscht hier das Ohr. Kommt jetzt! Ich bin sicher, daß er es ist. Bleibt geduldig.«


  »Und meine Männer, Sir?« Er stand völlig ruhig, trotz des jagenden Herzens. »Glaubt Ihr, daß sie bei ihm sind?«


  Schritte kamen die nahe Treppe herauf, eine große Zahl von Männern, nach dem Geräusch zu urteilen,


  und Breandan stand da und lächelte mit vollendeter Falschheit.


  So kam Donnchadh, ohne Mantel und in leichten Stiefeln, trug aber auch gar nichts, was man auf der Jagd brauchte. Männer begleiteten ihn, alle bewaffnet, alle gepanzert, füllten den hinteren Teil des Raumes.


  »Wo sind meine Leute?« wollte Domhnull wissen, folgte mit den Augen dem Bruder seines Lords, diesem dünnen Mann ohne Lächeln, der zu dem Stuhl am Kopfende des Tisches schritt, ihn zur Seite zog und sich setzte, vor sich die ganze Halle, wie ein Lord, der Beschlüsse verkündete.


  »Wie?« fragte ihn Donnchadh. »Was ist das für ein Gerede von Leuten? Ich dachte, wir wollten über Vertrauen sprechen. Über Frieden. Über Vergebung.«


  »Wie war die Jagd, Lord? Habt Ihr den Wolf erlegt?«


  »Ah! Der Wolf. Ihm erging es nicht gut, Sir Domhnull.«


  »Wo sind meine Männer, Lord?«


  »Ihr habt einen Refrain auf Lager, scheint mir.«


  »Bis ich eine Antwort erhalte.«


  »Junger Tor! Ihr werdet die Antworten geben, allein, wie Ihr hier seid.«


  »Allein. Ist das meine Antwort?«


  »Ihr seid hellsichtig. Ich habe es gespürt, seit Ihr kamt. Es gab eine Nacht, Domhnull mac Gaelbhan, als Türen in Caer Wiell geschlossen wurden. Und seltsame Dinge geschahen dort, der Klang von Harfenspiel, alles im geheimen - man sagt, daß Abkommen geschlossen wurden.«


  »Wer sagt das? Habt Ihr sie dazu gebracht, so etwas zu sagen, weil das zu Euren Phantasievorstellungen paßt?«


  »Abkommen, wie sie mein Bruder schon früher geschlossen hat. Wie damals auf dem Schlachtfeld vor Caer Wiell. Wir wissen, was damit angekündigt wurde. Und merkt Euch: Er wurde als der geringste und jüngste aus unserem ganzen Haus geboren, und jetzt hat er eine Burg und Ländereien und allerorts den Ruf, daß er dem König trotzt. Evald von Caer Wiell nahm ihn auf und besiegelte damit seinen Untergang.«


  «Das ist alles Phantasie!«


  »Oh, aber trotzdem die Wahrheit, Sir Domhnull. Evald war ein starker Mann, der starb, als er noch rüstig war und viele Jahre vor sich gehabt hätte.«


  »Mein Lord liebte diesen Mann. Evald stand ihm näher als irgend jemand aus seinem Haus.«


  »Aber Evald starb vorzeitig, nicht wahr?«


  »Alle Menschen sterben, Lord, und keiner von uns weiß seine Zeit.«


  »Und dieses Treffen fand statt, diese Versammlung hinter geschlossenen Türen; und Abkommen wurden getroffen und Pläne entworfen, wie andere im rechten Augenblick sterben sollten. Kein Lord hat reichere Ländereien, mehr Vieh und Pferde - und des Königs Kusine als Frau. O ja, alle Menschen sterben, mein Junge. Zum Beispiel kann das Glück sie im Stich lassen. Er hat es einem Abkommen mit den Sidhe zu verdanken, daß er alles errang. Ich weiß es. Nichts ist natürlich in seinem Land. Und jetzt strebt er nach Höherem - oh, ich zweifle nicht daran, daß er mich jetzt gewinnen möchte! Der König wird schwächer - ich bezweifle, daß er den Sommer übersteht. Und jetzt werden hinter den Türen in Caer Wiell Abkommen getroffen. Ihr wart dabei. Ihr wißt, welche Worte gewechselt wurden, mit wem und mit welchem Ausgang.«


  »Die Sidhe warnte ihn vor Gefahren.«


  »Warnte ihn vor mir, daran habe ich keinen Zweifel. Komm zu mir, sagt er jetzt, komm und sei mein Bruder, hilf mir, den König zu stürzen …«


  »Er hat seinem König besser gedient als der König ihm. Wären nur zwei Lords eines Sinnes mit meinem Lord, dann stünde es besser um König Laochailan. Die Sidhe warnte Ciaran vor Gefahr, vor einem Schatten,


  der über uns hängt, und so schickte mein Lord nach Euch …«


  »Auf daß ich ihn an meine Brust drücke.«


  »Er hat Euch geliebt. Zweimal schickte er nach Eurem Vater. Jetzt nach Euch.«


  »Diese Halle war einmal fröhlicher, voll mit meinen Verwandten. Ihre Knochen liegen bei Caer Wiell.«


  »Sie entschieden sich dafür, dem König zu folgen. Wie Ihr es tatet. Wie Evald. Wie mein Lord. Und ohne ihn …«


  »Und seine Verbündeten von den Sidhe.«


  »Er hat Eure Schlacht für Euch gewonnen; und wenn Verwandte von ihm starben - glaubt Ihr dann, er hätte nicht um sie getrauert? Auch andere fielen dort. Vetter von mir und mein Onkel. Niemand ist auf Caer Wiell zu finden, der nicht jemanden auf diesem Feld verloren hat. Ihr steht nicht allein da, Lord von Donn.«


  »Und er hatte Erfolg. Er und seine Verbündeten. Und jetzt schickt er nach mir und hofft, noch mehr zu erringen, als er schon hat. Ich will wissen, was dort in jener Nacht gesagt wurde.«


  »Nichts, was in dieser Halle von Belang wäre. Vieles zeugte von Vernunft. Von Freundschaft.«


  »Mit der Sidhe.«


  »Lord, wenn es stimmt, was man sagt, dann hat er Sidhe-Blut in den Adern. Von Eurem Vater, Lord. Ich weiß nicht, warum Ihr ihn haßt.«


  Eine Ader pulsierte an Donnchadhs Schläfe. Die Nasenflügel waren weiß an den Rändern. »Wir kennen einander. Ich habe die Sicht, ja. Welches Abkommen hat er geschlossen?«


  »Es gibt kein Abkommen.«


  »Und was ist das für ein Ding, das er trägt? Oh, ich weiß es, Bursche! Ich weiß viel.«


  »Außer der Wahrheit. Habt Ihr das von Euren Spähern erfahren? Er hat uns in ehrlicher Absicht geschickt. Er will nur Euer Bestes.«


  »Diese Begegnung, dieser - offizielle Besuch …«


  »Diese Begegnung. Ihr fürchtet zuviel, Lord. Es gibt kein - Abkommen.« Wieder sind wir an diesem Punkt dachte er. Also haben wir uns nichts mehr zu sagen. Er drehte sich halb um, um zu sehen, wie viele zwischen ihm und der Tür standen; und ein Gesicht zog seinen Blick an unter den fünfen, die den Weg hinaus bewachten, ein finster blickender kleiner Mann, der so häßlich wie möglich lächelte, während er ihn anblickte.


  »So«, sagte Domhnull, der spürte, wie der Boden unter den Füßen noch rutschiger wurde. »Coille. Wir haben uns schon gefragt, was aus dir geworden ist.« Und lauter fügte er hinzu, ohne den Blick von Coille zu wenden: »Lord, wußtet ihr, daß Ihr Diebe beherbergt, oder bringt Ihr sie hervor?«


  Hände fuhren an Schwerter, und Stahl blinkte im Licht. »Lebendig«, ertönte der Befehl hinter ihm. »Faßt ihn lebendig!«


  »Coille!« brüllte Domhnull und stürzte sich auf ihn, packte gewandt den Dolch, wie Rhys es ihm beigebracht hatte, stieß ihn Coille in den Bauch. Er hielt nicht inne, um sich vom Ergebnis zu überzeugen, sondern bückte sich, packte Coilles hinuntergefallenes Schwert und rannte los, stolperte unter einem Hieb, der ihn im Rücken traf, unter Händen, die an ihm zerrten. Er warf sich gegen die Wand des Flurs, schwang einen beidhändigen Hieb über Leiber, die von der Tür her auf ihn losstürmten. Er lief weiter. Er spürte eine Wunde, am Rücken, an der Seite - eine Klinge hatte ihn getroffen. In der ganzen Festung donnerten Laufschritte und Wutgeschrei: Die Verfolger waren dicht hinter ihm, unter ihm, kamen die Treppe herauf, auf die er zustrebte.


  Er hielt statt dessen auf das Tageslicht zu - auf den Fensterschlitz, der Licht in den trüben Gang einließ. Er befand sich hoch oben in der Festung, das wußte er, aber das war ein schnellerer und besserer Tod. Er sprang darauf zu, als die Verfolger ihn umringen wollten. Hände griffen nach seinen Kleidern. Das Tageslicht auf den Bergen blendete ihn aufs äußerste. Er stieß sich von der Fensterbank ab. Es war ein langer wirbelnder Sturz, und der saubere Wind umbrauste ihn.


  
    
  


  Schnappende Zweige fingen ihn auf, spießten ihn in rascher Folge auf wie Waffen.


  Er griff nach ihnen, versuchte sich festzuhalten; dann wieder ein Stück weite Luft, ein wirbelnder Sturz, vorbei an Felsen, wo vorher Zweige gewesen waren, dann ein Aufprall und noch einer, bevor es dunkel um ihn wurde.


  Er konnte Hunde hören, hörte dieses schreckliche Geräusch zwischen den Felsen widerhallen, dazu Stimmen. »Es war an der Klippenseite. Er ist nicht bis zum Boden gekommen.«


  »Geht herum!« schrie jemand. »Geht herum, die Bergflanke hinauf. Wenn er nicht unten liegt, ist er auf diesen bewachsenen Vorsprung gestürzt!«


  »Das ist aber ein langer Anstieg!«


  »Geh, setz die Hunde daran, Dummkopf, und zwar schnell!«


  Seine Glieder bewegten sich ruhelos weiter, wie die eines Kindes, und diese Bewegungen linderten den Schmerz, erzeugten dafür aber eine andere Qual: die von scharfen Spitzen, die ihm in den Körper fuhren, Gebüsch unter den Händen, dann glatter und erwärmter Stein, der Geschmack von Blut, ein Schmerz, der so tief eindrang, daß er die Zahnwurzeln und das Innere der Eingeweide erschütterte. Knochen sind gebrochen, dachte er, während er die Hunde hörte und gleichzeitig kletterte, denn er konnte wieder sehen, ein wirres Bild aus rauhen Blättern, Licht auf Gestein und blättergemustertem Schatten. Er spürte keinen bestimmten Schmerz. Es war alles ein Schmerz, und er zog ein Knie hoch, das eine, das nicht zerschmettert und kraftlos war, erhob sich an der Klippenkante stolpernd auf die


  Füße. Abgründe schwankten in seinem Blickfeld, sonnenhell und tödlich, während er sich an dem knorrigen Baumstamm festhielt. Die sonnenbeleuchteten schartigen Steine winkten ihm, bedeuteten keinen Schrecken an sich; aber er wandte sich ab, machte einen Schritt, dann noch einen, denn er sah die Berge und den Himmel und ging darauf zu.


  Hunde gibt es hier, dachte er. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hierhergekommen war oder wo er sich überhaupt befand. Dann fiel ihm wieder ein, daß zwei Gruppen von Stimmen zu hören waren, daß Männer ihn jagten, daß er irgendwie hergekommen war, um zu sterben. Er erinnerte sich an die hölzernen Flure, die sich in diesen Alptraum verwandelt hatten, und er hatte sich den Kopf angeschlagen und war gestürzt. Er hatte Zweige gespürt, die ihn stachen, die sich ihm in den Körper gerammt hatten; er blutete und wischte sich über das Gesicht, und als er die Hand wieder wegnahm, war sie rot verschmiert.


  Dann, dachte er, und auf einmal wurde das Bild ruhig, das er sah; diese fremden Berge, die keinen Sinnzusammenhang ergeben hatten, waren die Berge Donns. Er fühlte die Masse der Burg über sich lauern, während er sich, ihrem Blickfeld ausgeliefert, eine Felsbank entlangschleppte. Neben ihm war der Rand, wo ein weiterer taumelnder Sturz ihn erwartete. Der Mut verließ ihn. Dort waren die Bäume, die Hoffnung, wenn auch nur für den Augenblick, und dieser Augenblick war jetzt das ganze Leben. Da versuchte ein Mann, um die Bergschulter herum den Hang heraufzuklettern, bis hinauf zur Klippenflanke; und es war nur einer der vielen Männer, die Donnchadh dienten und die ihn durch die Berge jagten.


  Domhnull erreichte den Berghang, das Gras und Gebüsch, wo alte Steine die schwarzen Finger emporreckten, Verderben zwischen den wilden Blumen, der erste Hauch Farbe in diesem braunen, toten Land. Er war


  ausgesetzt auf diesem Berg, außerhalb des Schutzes der Bäume, humpelte jetzt einher, während heftiger Schmerz ihm durch das zerschmetterte Bein und die Flanken zuckte. Hunde bellten und jaulten. Seine Feinde kamen näher; und jetzt schwand ihm die Sicht. Der Himmel verdunkelte sich zur Nacht, die Gegend wirkte öde und schrecklich, und kleine Wesen zischelten zwischen den Felsen, verzerrte und verkrümmte Schatten.


  »Hier entlang!« sagte jemand. »O Mensch, komm weiter! Reich mir deine Hand.«


  Er sah jetzt einen Schimmer wie von einem Stern in der Dunkelheit, und dieser Stern wuchs, während er sich näherte und in dem Licht, der Wärme und der Hoffnung Zuflucht suchte. Die Wunden schmerzten vor Kälte. Er streckte die Hand über die Kluft hinweg aus, sie wurde ergriffen und gehalten, während er niedersank. Ein Grau hüllte sich um ihn, ein Mantel und Arme, die ihn umfaßten. Er lag auf den Knien, den Kopf an eine Schulter gelehnt, spürte eine Hand auf dem Kopf, als sei er ein heimgekehrtes Kind. »Hier, sei ruhig, ich habe dich.«


  Er roch Blätter und Grün, Rosen und Flieder, und es erinnerte ihn an Branwyn. Für einen Moment war er zufrieden, aber der Donner grollte, und der Wind trug wirbelnde Stimmen mit sich. Er hob das Gesicht und blickte in ihr Gesicht. Wind war in ihrem Haar und ihren Augen - den furchtbaren Augen einer Sidhe.


  »Mensch, was suchst du zwischen diesen Steinen? Dies ist kein Ort für dich.«


  »Donnchadh, der Lord von Donn … mein Lord hat mich hergeschickt, Duine Sidhe, um Frieden zu schließen, und Donnchadh hat meine Leute ermordet. Ich bin gestürzt, bin selbst gesprungen … o Sidhe!« Er hörte ein Wesen in den Wind schreien und kämpfte sich plötzlich auf die Füße, starrte blind in die Dunkelheit, wo sich Steine wie Säulen erhoben, beleuchtet von unregelmäßigen Blitzen. »Sidhe, sie dürfen mich nicht erwischen!«


  »Still - sie werden es auch nicht tun.« Arafel stand neben ihm.


  »Da draußen ist etwas!« schrie er, denn etwas hüpfte und torkelte zwischen den Säulen, verloren im Dunkeln.


  »Es wird dir nichts tun. O Mensch, du hättest nicht herkommen sollen! Sagte ich nicht, daß im Westen keine Hoffnung liegt? Warnte ich euch nicht? Geh zurück und sag es deinem Lord - sag deinem Lord, daß in anderen weder Hoffnung noch Hilfe liegt. Hier am allerwenigsten. Donnchadh verdient sein Mitleid.«


  »Mitleid? Ein Mann, der Gäste ermordet hat?«


  Sie war ganz weiß aus seiner Sicht, als schiene ein inneres Licht durch sie hindurch; dann war es matter, das Weiße durchsetzt mit schwarzen Flecken auf Brust und Händen; dann noch matter, und Blut bedeckte sie. »Für Donnchadh, für Caer Damh, An Beag und Bradhaeth. Ja, Mitleid. Es sind nur Menschen, verstrickt in Böses, das sie zu meistern suchten. Es liegt unter ihnen und um sie herum. Ich gab euch etwas, solche Gefahren zu sehen, aber ihr konntet ihm keine Beachtung schenken; dieser Ort ist übermächtig und zog euch an, hierher ...« Der Donner brach, und der Wind brauste um sie herum, so daß ihr Mantel und ihr Haar darin flatterten, und Licht sprühte, als blute sie; die Kälte stach wie ein Messer in Domhnull, prüfte, wie tief seine Wunden reichten. »Das kommt aus einem älteren Eald!« rief sie gegen den Wirbelwind an. »Er weht aus Dun Gol, aus Alter und Übel und Bosheit heraus … Du schwindest, Mensch; das darfst du nicht tun! Nimm meine Hand!«


  Er tastete umher. Ihr Mantel umpeitschte ihn, und sie nahm seine Hand und führte ihn. Er mühte sich auf schmerzenden Beinen dahin und spürte jetzt auch den Wind, der sie schüttelte.


  »Arafel!« klagte eine hohe und dünne Stimme. »Arafel! Gib ihn her!«


  »Er kommt. Halt dich an mir fest, Mensch. Du trägst kein Eisen und kannst dich an mir festhalten, wenn du willst. Gestatte ihm nicht, dich zu erschüttern.«


  Sie erreichten Bäume, seltsame graue Bäume, die ächzten und mit heiseren Stimmen im Sturm redeten. Vor ihnen tauchte ein anderes Licht dicht über dem Boden auf, wie das wechselhafte Leuchten von Blitzen, und neben ihnen her hastete ein kleines runzliges Wesen her, das hüpfte und sprang und die Hände ebenso benutzte wie die Füße.


  »Oh«, klagte es mit einer schwachen Flötenstimme, »oh, Duine Sidhe, reite, reite, reite! Er ist hier zu groß, viel zu groß. Du darfst nicht gegen ihn kämpfen!«


  »Bring ihn zum Pferd!« sagte sie. »Gruagach, ich befehle es dir!«


  Sie war sofort weg. Er stolperte voller Schmerzen, und Arme packten ihn, starke und warme Arme, die ihn trugen wie ein Kind, als bedeute sein Gewicht gar nichts. Das Wesen roch nach Stroh, nach Sonne und Erde, und es machte Sprünge, die seine Sicht durcheinanderbrachten und Schmerz durch seine Wunden trieben.


  Dann hob es ihn hoch zu einem überraschten Pony, und er versuchte, sich an der Mähne festzuhalten und die Knie auf die andere Seite zu bekommen. Das runzlige Geschöpf kletterte vor ihm hinauf und zog ihn am Arm hoch.


  »Komm, komm, komm!« tadelte es. »Im Dunkel wartet es, in Einsamkeit. O Mensch, der Gruagach muß ihr helfen, der Duine Sidhe! Beeil dich, Mensch! Dieses Pony wird dich nicht verlieren.«


  »Hilf ihr!« bat er das Wesen, aber es war schon verschwunden. Das Pony lief los, und die Bäume flogen vorbei. Es lief, und er spürte die Schritte nicht, als überquere es nicht den Boden, sondern die Luft, ein kräftiges zottiges Pony.


  Er kam. Die Winde heulten. Arafel hielt stand, und als er kam, zog sie ihr schmales silbernes Schwert, sternenhell gegen die Nacht. »Fionnghuala!« rief sie, und hinter ihr krachte Donner im Wind.


  Dann hörten die Winde auf, und die Nacht wurde ganz still dort zwischen den alten Steinen, die einen Gang bildeten: ein Karrenweg in das dunkle Herz des Berges.


  Und da stand etwas Dunkles und wurde zu einem großen schlanken Elf.


  »Arafel«, sagte er.


  »Duilliath.«


  Er lächelte. In Schwarz war er gewandet, und Licht, das seine Kleidung erreichte, erlosch dort. Sie hielt das Schwert vor sich, und sogar dessen Silber wurde matter. Hier war seine Gegend, hier war seine Macht.


  »Frei!« sagte er. »Und der Meister dieses Ortes. Ich habe …«


  »… Geister gebracht. Nichts als Geister, Duilliath. Und Leid. Laß es sein. Geh zurück und schlaf weiter.«


  Er wurde erst blasser und dann massiver in seiner Körperlichkeit. Ein Schwert wie ihres lag in seiner Hand, aber auf der ganzen Länge blau befleckt - ein Ding des Hasses und Makels. »O Arafel!« murmelte er und setzte sich auf einen Stein; die Schwerthand auf einem Knie, lächelte er sie freundlich an. »Meine Bande sind völlig zerrissen. Soll ich dann zahm in den Schlaf zurück sinken? O nein!« Er hob das Schwert und deutete damit auf ihr Herz. Der Wind regte sich im Gras, ein kalter Atem. »Unser Groll ist zu alt.«


  »Drow«, sagte sie. »Ich empfinde Mitleid für dich.«


  »Mitleid. So etwas habe ich nicht mehr. Ich habe es verloren.«


  »Möchtest du wieder ein Herz haben? Es sind noch viele übrig; ich bewahre sie auf. Nenn das, das du dir wünschst, und ich gebe es dir.«


  »Sogar deines?«


  
    
  


  Sie legte die Hand an den Stein an ihrer Brust, spürte Kälte darin. »Möchtest du es? Ja. Ich gebe es her.«


  »Wie schlau.« Seine Lippen lächelten. Die Augen nicht. »Und sollte ich es nehmen, dann könntest du mich damit binden - das hoffst du. So hast du diesen Menschen an dich gebunden - o ja, ich weiß es, du hast so einen Stein verliehen, aber er ist ganz nutzlos für deinen Günstling. Meine Taten sind mächtiger. Eald werden sie ihn überwältigen. Du bist zu freigiebig mit solchen Geschenken.«


  »Ich hoffte, du hättest mehr Mut. Wie, du zweifelst, wer von uns stärker ist?«


  »Ich bin nicht so dumm, dir einen solchen Vorteil zu verschaffen.« Er stand auf und hielt das Schwert vor sich. »Dies ist mein Land, Arafel. Sein König ist mein; seine Lords ebenfalls - sogar der dort drüben, Donnchadh. Er haßt uns. Und er sucht Kräfte bei mir, um es mit denen seines Bruders aufzunehmen. Ist das nicht allzu menschlich? Ich habe ihn in der Hand. Wie du Caer Wiell, aber das wird nicht ewig dauern. Ah, Kusine, wie gut du die Dinge bewahrt hast … Eald ist bis auf so rührend wenig Bäume geschrumpft, und kein Elf regt sich darin. Wo sind die anderen, Aoibheil? Dein Vetter Liosliath - auch er gegangen? Ihr werft die Welt weg. Ihr hättet sie beherrschen können, ihr Dummköpfe!«


  »Du hast ein Dun Gol errichtet. Willst du noch mehr Tote dort aufhäufen? Noch mehr Elfenknochen? Duilliath, ich erinnere mich an den, der du warst. Ich trauere um das, was du weggeworfen hast.«


  »Ist das da Menschenblut auf dir?« Er hob das Schwert. »Sterblichkeit. Sie erzeugt Lücken in deiner Rüstung. Aber ich werde dich gehen lassen. Verschwinde, Arafel!« Die Spitze kam näher. »Oder ergib dich. Ergebung gestatte ich dir. Das würde für mein langes Warten belohnen. Wir sind viele - oh, sehr viele, Abertausende! Und Ergebung wäre klüger!«


  «Nein«, sagte sie und hob das Schwert, denn er kam näher. »Einem Rat von dir folgen, Duilliath? Deine Empfehlungen haben dir selbst nie genützt. Warum sollte ich darauf vertrauen?«


  Der Wind biß mit bitterer Kälte zu. Er sprang und stieß nach ihr, und sie konnte gerade noch parieren. Sein Gesicht leuchtete vor ihr, bleich hinter den fechtenden Klingen, dem verwirrenden Zucken der elfisch schnellen Bewegungen. Die Winde kämpften für ihn. Die Taubheit wurde stärker in ihr. Blitze beleuchteten den Berg und sprangen zwischen den Steinen umher, verwandelten sein Gesicht in eine Maske mit dunklen Augen, seine Klinge in das Flackern einer blauen Schneide. Seine Rüstung wehrte ihre Schwertspitze ab; ihre Waffe, von Menschenhand berührt, mußte sie im Stich lassen. Immer weiter wich sie zurück; ihre Finger waren wie taub, ihre Verteidigung wurde schwächer in dem bitteren Wind. Die blaugefleckte Klinge durchkreuzte ihren Schutz, und die vergiftete Schneide küßte im Vorbeiziehen ihre Hand.


  Sie stieß bei diesem Vordringen nach ihm, hieb nach seinem Gesicht und verletzte ihn. Er schrie auf und entschwand zwischen den Steinen. Der Schlund des altertümlichen Berges gähnte vor ihr; dort war er hineingeschlüpft. Der Wind kam daraus hervor und dazu das Murmeln von tausend Stimmen, einladende Bosheit. »Komm«, raunten sie, »komm herab zu uns!«


  »Duine Sidhe!« klagte eine dünne Stimme hinter ihr. »Oh, Duine Sidhe, hör nicht darauf! Der Gruagach kann dich unten in der Dunkelheit nicht mehr erreichen! Folge ihnen nicht!«


  Der Donner wurde lauter, und das Licht war Fionnghuala. Eine kleine dunkle Gestalt saß rittlings auf dem Elfenpferd, das herangekommen war. Sie klammerte sich an der Mähne fest und streckte eine Hand aus.


  Arafel ergriff sie und sprang mit schwindender Kraft in die Sicherheit, und Fionnghuala trug sie beide davon.


  Das Donnern der Hufe hallte im Tal wider; aber dieses Geräusch wurde leiser.


  »Fall nicht herab, Duine Sidhe!« bat die dünne Stimme, und starke Arme wurden um sie gelegt. »Oh, fall nicht herab! Sie kämen alle über uns!«


  »Bring mich weg!« flüsterte sie unterm Donner. »Vetter, ich bin vergiftet. Bring mich nach Hause, nach Eald, mein Eald jenseits des Flusses. Er erwacht, er erwacht, und ich kann ihn jetzt nicht mehr aufhalten.«


  Die Schatten in der Halle wurden tiefer, und die Diener gingen mit leisen Schritten. Verloren, berichteten die Männer. Lord, wir können ihn nicht finden.


  »Dannswdzf/« hatte Donnchadh gesagt, und die Lichter blinkten hin und her wie Glühwürmer zwischen den Büschen, und die Hunde liefen hierhin und dorthin, aber dann setzte der Regen ein.


  Jetzt blieb Donnchadh in seiner Halle und trank Rotwein, um die Ängste zu beruhigen, die an ihm nagten. Verloren. Verloren. Verloren. Der Junge hatte irgend etwas an sich gehabt, etwas von der Sidhe, und seine Männer schworen, daß er abgestürzt war, daß sie gesehen hatten, wie er auf die Felsen prallte. Aber er war verschwunden.


  Mensch, meldete sich das Flüstern, als gerade die Dämmerung gekommen war, während der Regen von der Dachrinne tropfte und auf das Holzdach trommelte; und da war der Dunkle Mann in jener Ecke, wo er immer auftauchte, so daß Donnchadh ihn für einen Teil der Träume hielt oder für eine Manifestation des Alters von Caer Donn, etwas aus den alten Steinen. Sein Bruder hatte die Sidhe; aber er hatte Geister, dunkle Geister, die dahineilten, die nichts von den gefährlichen grünen Schatten wußten, die nachts zu ihm flüsterten und Kälte brachten, wo immer sie vorbeikamen, wie echte Spukerscheinungen.


  Mensch, er ist dir entwischt.


  Die fremde Gegenwart kam näher. Sie schien zu bluten und das Blut in der Luft zu dampfen, während es in dünnen Rinnsalen die Wange herablief, wie warmes Wasser auf Schnee und Eis.


  Was soll ich tun? fragte Donnchadh seinen Ratgeber. Welchen Rat hast du zu geben? Wer hat dich verletzt?


  Der Dunkle Mann lehnte sich näher herbei, beide Hände auf der Armlehne seines Stuhles, blickte ihn aus solcher Nähe an, daß der eisige Atem Donnchadhs Gesicht streifte und Weintropfen aus dem schräg gehaltenen Becher flössen. Arafel lautet ihr Name, der Name jener Macht, die deinem Bruder hilft. Sie hat diesen Günstling deines Bruders in Sicherheit gebracht, und was wird er ihm deiner Meinung nach wohl berichten? Du bist ein Dummkopf, Donnchadh, daß du überhaupt deine Tore geöffnet hast. Du wolltest nicht auf mich hören.


  Donnchadh machte ein finsteres Gesicht und rutschte auf seinem Stuhl herum. Die schrecklichen dunklen Augen waren dicht vor ihm. Er versuchte, ihnen standzuhalten.


  Mein Bruder. Ich kenne die Verbündeten meines Bruders, weiß, wer sie sind. Die Macht, die du mir versprochen hast — wo ist sie? Wo steckt dieser von der Sidhe berührte Bursche? Mensch, sagte die Erscheinung, dicht zu ihm herabgebeugt und lächelnd, schön und schrecklich zugleich. Mensch, wer bin ich deiner Meinung nach?


  Donnchadh dachte darüber nach, und es fiel ihm schwer, wie es auch schwierig war, sich an diese Gesichtszüge zu erinnern, sogar dann schon, wenn sie zu ihm herabblickten, daran, dachte er in der Erinnerung an eine schöne Vergangenheit, an Sonnenlicht auf den Bergen, und sein Geist verschob sich so, wie das Gesicht vor ihm es tat, in die Zeit vor dem Auftreten der Sidhe, als er noch nicht gewußt hatte, wer sein Bruder war oder was es bedeutete zu herrschen. Sie hatten noch gelacht in jenen Tagen.


  Ich bin ein Sidhe, sagte der Geist ganz leise, mit einer


  Stimme, die so unbestimmt war, wie jede beliebige Stimme, aber schön und schwebend wie Licht auf dunklem Wasser. Erschreckt dich das, Donnchadh?


  daran, bat er jene sichere Vergangenheit, jene weit von heute entfernte Zeit. Aber die sonnenbeschienenen Berge entglitten ihm, und der Nebel kehrte zurück. 0 daran, war es bei dir auch so?


  Erschreckt es dich, Donnchadh?


  Das blasse schöne Gesicht erfüllte sein Blickfeld. Er vernahm den Geruch von feuchtem alten Gemäuer, von altem Holz, von Wind in der Nacht. Etwas berührte sein Herz, etwas Feineres als diese Dinge, und es waren die Furcht und das Verlangen nach Macht. Scher dich weg! flüsterte er (mehr als ein Flüstern brachte er nicht zustande), und der Nebel umgab ihn von allen Seiten. »Laß mich in Ruhe, Geist!«


  Möchtest du mir befehlen? Du brauchst dazu meinen Namen.


  Ein Geist das bist du.


  Mein Name lautet Duilliath. Verbanne mich, wenn du willst. Aber meinst du, dein Bruder täte dasselbe mit der Sidhe-Verbündeten, die er sich genommen hat? Oh, du hast schon immer gewußt, was ich bin. Ich habe es dir im Traum zugeflüstert. Ich habe es immer wieder gesagt, und heute abend mußt du es hören. Verbanne mich, Donnchadh, und sei allein. Du hast Männer deines Bruders getötet. Komm, sprich meinen Namen, verbanne mich, wenn du möchtest, jetzt, wo du gemordet hast. Nun, ich könnte mich auf seine Seite schlagen oder auf die eines anderen Lords im Land der Menschen, um ihn zum König zu machen. Laochailan wird schwächer. Dein Bruder hat seine eigenen Ambitionen, auch jedes andere Herrchen im Land hat sie. Willst du mich verbannen, Mensch, und darauf warten, daß Heere gegen deine hölzernen Mauern ziehen?


  Der Schweiß war kalt auf Donnchadhs Gesicht in diesem grausigen Wind. Er spürte ein solches Unbehagen in sich, und eine solch nagende Unsicherheit kroch


  durch ihn hindurch, wie sie ihm allzu vertraut geworden waren. Er hatte Angst. Sogar im Gestein unter seinen Füßen steckte die Angst. Er spürte Regungen ringsum. Die Sidhe besaßen Caer Donn; das hatte er schon immer gewußt. Wie die Menschen kannten die Sidhe Bosheit und Begünstigung und schmiedeten Komplotte unter sich. Dieser Sidhe hier stellte sich auf die Seite von Donn, gehörte hierher.


  Willst du mich fortjagen? fragte er. Die schönen Augen waren Fenster in den Nebel, und die Berührung von Donnchadhs Herz war flink und sicher. Er konnte nicht widerstehen.


  Nein, gestand Donnchadh. Er wollte es nicht zugeben, aber es war so, daß er keinen Ratgeber hatte außer diesem Geist, dessen Rat immer gestimmt hatte. Er kannte die Welt; er hatte in einem bitteren Krieg gekämpft; er hatte danach eine andere Art von Krieg geführt, als sein Haus entehrt war, die Gesundheit seiner Eltern schlechter wurde, seine Verwandten alle im Krieg gefallen waren oder sich gegeneinander wandten. Durch die Empfehlung seines Ratgebers hatte er endlich den König für sich gewonnen; hatte er Macht errungen, während die Lords im Land konspirierten und Komplotte schmiedeten mit einem König, der nur Intrigen und Morde kannte.


  Hör mir jetzt zu, sagte der geisterhafte Sidhe, der Dunkle Mann, die Stimme, die seit Jahren so leise in seinen Gedanken geflüstert hatte, daß er all ihre Äußerungen für eigene Gedanken gehalten hatte. Du mußt deine Streitkräfte sammeln, und zwar rasch, bevor dein Bruder dir zuvorkommt. Du darfst hier keine Belagerung erwarten. Caer Donn war nie dafür gedacht; und solltest du in diesen Bergen eingeschlossen bleiben, wird er Dun na h-Eoin erreichen und dich vom König abschneiden. Brich noch heute nacht auf, solange du noch die Möglichkeit hast.


  Und was tue ich?


  Mord fiel ihm ein, ein so leises und tödliches Flüstern,


  daß es kein Wort war, sondern eine Vision, der König leblos auf seiner Bahre liegend, die Heere mit ihren Lanzen schimmernd in der Sonne, wie sie auf das Tal vorrückten. Komm ihm zuvor, sagte die Stimme, komm ihm zuvor.


  ELF: Rückzug


  Sie waren immer noch da und schlichen durchs Unterholz, und gelegentlich flogen Pfeile. Männer aus Damh und vielleicht auch die wilden Männer der Bradhaeth, die an den Rändern des Sees lauerten, in Schilf und Weiden. Und in jedem Versteck in den Bergen saßen die Landsleute von Caer Wiell, mit Bogen und Speer, auch mit dem Schwert geübte Bauern, wenn es dazu kam, nicht wenige Großväter und Grünschnäbel, denn das Wort war hinausgegangen, und die Bogenschützen kamen, nicht nur hier, sondern überall in den Grenzmarken, ganze Gruppen aus einzelnen Familien und auch nicht wenige mit dem Bogen geübte Töchter, bereit für jeden Aufruhr entlang der Grenze.


  »Geht nach Süden!« hatte Ciaran zu den Leuten von Alhhards Hof gesagt, die als erste gekommen waren und reichlich viel Lauerer am Lioslinn niedergestreckt hatten. »Ihr und all eure Nachbarn, zieht den Bainbourne hinauf und hinab und haltet Wache, für den Fall, daß An Beag unruhig wird.«


  So gingen Alhhards Söhne und Ciaran blickte ihnen nach, nicht ohne Zweifel. »An Beag wird Geschichten verbreiten«, meinte er finster. »Und der König wird vernehmen, daß ich Krieg führe und das ganze Land in Unruhe versetze. Sollte ein Angriff von An Beag erfolgen, werden sie sagen, ich wäre gegen sie gezogen.«


  »Kehrt nach Caer Wiell zurück«, sagte Beorc. »Ihr werdet hier nicht mehr gebraucht. Es wird weniger geredet, wenn Ihr wieder dort seid, wo Ihr hingehört, und wenn das, was hier geschieht, bei mir liegt.«


  Ciaran gab keine Antwort darauf. Er war der Bitten Beorcs überdrüssig und ging weg in den Schutz des Berges. Er trug eine Art Rüstung, die die Landleute ihm


  besorgt hatten; sie bestand aus zusammengebundenen Lederteilen. Und es wurde geredet. Etwas anderes war kaum denkbar. Man erzählte sich, wie der Lord von der Feenwelt berührt war und weder Schwert noch Eisen ertragen konnte, wie er einen Elfenstein über dem Herzen trug und vor Damhs Pfeilen mit ihren Eisenspitzen zurück zuckte. Er sah ihre Blicke, wenn er bei seinem Weg entlang der Linie vorbeikam, und er spürte das Schweigen, mit dem sie ihm begegneten, als hätten sie etwas Schrecklicheres gesehen als einen müden ergrauenden Mann in scheckigem Leder. Bei Tage war er oft stehengeblieben und hatte mit ihnen gescherzt, wie er es manchmal über Zäune hinweg tat, wenn er über Land ritt, aber immer folgte ihm danach Geflüster; er wußte es. Jetzt ging er am Rand entlang, ohne ein Wort zu sagen, außer manchmal einen Bekannten zu grüßen, wie Cuinn von den Truppen seines Haushaltes oder Graeg von Graegs Hof. Überwiegend jedoch wurde geflüstert. Am wahrscheinlichsten war, dachte er, daß die Leute von Caer Wiell viel mit ihren Vettern und Brüdern von den Höfen geredet hatten; und niemand konnte die Verbreitung der Gerüchte aufhalten.


  Er war dessen müde, über alle Maßen, spürte die Last der Einsamkeit auf den Schultern, und sogar Beorc widersetzte sich ihm, Beorc, der immer weniger von Domhnull sprach und immer größere Risiken einging, sich selbst an jeden Gefahrenpunkt begab, wo er den Verdacht hatte, sein Lord könne dorthingehen. Ein Zorn brannte in Beorc; Ciaran spürte es im Stein, ein dunkles Etwas, das sich um die lange Zeit ihrer Kameradschaft wand, durch Verantwortung und Schuld und eine Wut, die sich selbst erstickte wie ein eingedämmtes Feuer.


  Ihr hättet ihn nie schicken dürfen, Lord. Er ging, um Euch davon abzuhalten. Und Ihr wart blind. Aber Beorc würde das nie sagen.


  Ciaran kehrte auf den Posten zurück, den er schon am


  Abend vorher gehabt hatte, eine steinige Kuppe, die den Blick auf den See und die Berge freigab. Hier hatten sie standgehalten, als die Reiter von Caer Wiell sie erreicht hatten - mitten in der Schlacht, und sie hatten ihren Angreifern etwas Respekt beigebracht. Es war einer ihrer guten Momente gewesen, seit sie hier waren - jedoch weniger gut für Boda, der nicht mehr nach Hause zu seiner Frau reiten würde; und auch nicht für andere, die sie verloren hatten. Der Himmel war bedrohlich; das Gefühl von etwas Üblem war seit dem Morgen in der Luft stärker geworden, und die Dunkelheit im Nordwesten hatte sich vertieft, war schrecklicher geworden, durchzuckt von Blitzen, obwohl sie für sterbliche Augen nur wie eine Wolke aussah, ein Wetter im Westen … »Bringt das Feuerholz in Deckung«, hatte er seine Hauptleute befehlen gehört. »Bis zum Abend ist das über uns.«


  Es fand kein Sonnenuntergang statt. Der Westen lag in einer Düsternis, die zu dick war, um die Farben der Sonne durchzulassen; und wenn dieser Anblick schon grimmig war, dann erst recht die Oberfläche des Lioslinn, die einen bleiernen Schimmer annahm, der sie noch ungesunder aussehen ließ als vorher, eine Quelle von Schlamm und Schrecken, umrahmt von schattigem Schilf. Falsch! schrie sie jeden an, der Augen hatte, die sahen. Elfische Anblicke sollten schön sein, voller grüner Bäume und Silber; aber dies war es nicht, es war verdorben. Die Berge erhoben sich wie eiserne Wände daneben, und die Bäume waren gefällt, verbrannt, der Wald verwüstet.


  »Mir gefällt das nicht«, hatte Beorc vor einem Tag gesagt, als sie den Angriff erwarteten. »Diese Gegend lastet auf mir wie keine andere, wo ich je war.«


  Und das kam von Beorc, der sonst vor Schatten keine Angst hatte. Und die kürzlich eingetroffenen Truppen der Burg gingen mit gejagten Blicken umher, blickten viel zum See hin und nach Westen, aber das war auch


  nicht mehr, als die Landleute schon vor ihnen getan hatten.


  »Lord«, sagte Beorc jetzt hinter ihm; aber Ciaran hatte seine Schritte schon die ganze Zeit hinter sich gehört und gewußt, daß Beorc ihm folgte, sein unnachsichtiger Schatten. Beorc erreichte ihn und hockte sich in der Nähe auf einen Stein, sein Hüter und Wächter, den er nicht abschütteln konnte.


  »Es ist schlimmer«, sagte Ciaran schließlich, denn mit seiner Sicht konnte er jetzt im Westen keinen Unterschied mehr zwischen Tag und Nacht erkennen.


  »Ich wünschte, Ihr wäret nicht mehr hier«, sagte Beorc.


  Ciaran hatte dazu jetzt auch nicht mehr zu sagen als vorher, und Beorc schwieg für eine geraume Weile.


  »Ich spüre es«, sagte er dann. »Diesen Sturm. Andere auch. Ich bin mir ganz sicher.«


  »War es nicht ihr Geschenk«, murmelte Ciaran, »solche Dinge zu sehen?« Er dachte an Domhnull und vermutete, daß Beorc es auch tat - an den Jungen, der ihm treu voranging trotz seines Sehens.


  Da schien es ihm, als hörte er Hufschläge in der Dunkelheit, und der Stein brannte an seiner Brust.


  Beorc hatte etwas gesagt. Er konnte sich nicht klarwerden, was. Er stand auf. »Sei ruhig«, sagte er. »Mein Freund, geh weg von mir …«


  Es kam vom Paß, dachte er. Die ganze Welt wirkte gestreckt und verzerrt wie Eisen unter Feuer und Hammer. Er sah Feuer in der Dunkelheit, verdrehte Bäume und eine zusammengerollte, ungeheure Finsternis im See, die sich in ihrem Schlaf rührte.


  Die Hufschläge wurden lauter, Hunde bellten, und Stimmen vermengten sich mit dem Wind.


  »Lord Tod«, flüsterte er und kämpfte darum, den Mann neben sich zu sehen. »Beorc, Beorc, lauf, verschwinde von hier!«


  Eisen bebte in der Luft. Eine Klinge fuhr scharrend


  aus der Scheide und vergiftete den Wind. »Ich nicht«, sagte Beorc neben ihm, aber kaum zu hören durch die alles durchdringende Dunkelheit. »Lord, was ist das?«


  »Die Hunde, hörst du nicht?« das Gebell erfüllte Himmel und Erde, und das Unterholz und das Gras flüsterten in der Umgebung, als sammelten sich viele Stimmen. Wolken zogen auf, und dunkle Gestalten strömten zwischen ihnen dahin. Ciarans schon einmal gebissener Arm wurde kalt und schmerzte, wie der Stein auf seiner Brust. Eilige Dinge zerrissen im Sturm, und Stimmen kreischten, die sich anhörten wie verirrte Kinder, wie verwundete Tiere, wie sterbende Männer und das Geklirr einer Schlacht.


  Eine bewegliche Gestalt tauchte in der Ferne auf, eine Gestalt wie aus der Nacht ausgeschnitten, und aus ihr bildeten sich zwei Reiter, von denen einer nach Norden ritt und der andere direkt auf sie zukam, kleiner als der andere und weniger schrecklich - es schien nicht mehr zu sein als ein Pony, das still inmitten von Wind und Blitzen einherlief, das zottige Fell und die Mähne voller Lichtpunkte, als hätten sich Sumpflichter darauf niedergelassen; ein Licht leuchtete auf dem hellen gesenkten Kopf des Reiters, der schlaff zwischen den Schultern hing.


  »Domhnull«, murmelte Ciaran, und dann lauter: »Domhnull, Domhnull!« Er hatte die Hand jetzt auf dem Stein liegen und lief, halb in der Feenwelt, um das Pony zu erreichen. Die Hunde von Lord Tod umringten das Tier, eine Flut aus Dunkelheit. Das Pony warf den Kopf hin und her und scheute, und für einen Moment umgaben sie der Nebel und wirbelnde Gestalten, vom Wind getragen.


  »Mein Lord!« schrie Beorc und holte ihn ein, als der Sturm naß wurde und Regen wie aus Schleusen auf sie herabströmte. Die Welt war dunkler geworden, die Wolken bildeten eine grünliche Düsternis, durchsetzt mit Blitzen und rumpelnd von Donnerschlägen, die den


  Boden erschütterten. »Lord, bleibt - die Männer von Damh …«


  Er schüttelte Beorcs Hand ab, lief weiter und wischte sich das Wasser aus den Augen, war völlig durchnäßt, suchte zwischen Stechginster und Dornensträuchern, fand einen liegenden Körper, das helle Haar dunkel in dem Regen und dem Zwielicht, in Kleidern, die besser in eine Halle paßten; sie waren zerrissen und befleckt mit Blut, das der Regen abzuwaschen trachtete. »Domhnull«, sagte Ciaran und sank auf die Knie. »O Domhnull.«


  Auch Beorc kniete nieder und drehte Domhnull um, drehte sein Gesicht in den Regen, und es wirkte bleich und starr im Licht der Blitze. Aber Domhnull atmete noch und bewegte eine Hand, als wolle er die Blitze abwehren.


  »Domhnull«, sagte Beorc durch das Rauschen des Regens. Wieder zuckte ein Blitz herab. Blasses Fleisch schimmerte durch die Fetzen der Kleidung, und Beorc legte eine Hand an Domhnulls Seite, auf blasse frische Narben. »Seit einem Monat oder mehr verheilt - o ihr Götter, wodurch konnten sie entstehen?«


  »Die Sidhe«, murmelte Ciaran. Er zitterte im Regen. »Er war bei der Sidhe.« Er umfaßte Domhnulls kaltes Gesicht mit den Händen und schickte einen Wunsch durch den Stein. »Domhnull, Domhnull, Domhnull, hör mich!«


  Die Augen gingen auf, blaugeschlagen und ausdruckslos, blinzelten im Regen. »Lord«,murmelte er, »Vetter, ich bin gestürzt - die Hunde, die Hunde …«


  »Ruhig - sei still. Du bist vom Pony gefallen. Aber die Hunde sind weg.«


  »Lord«, sagte Beorc, »wir bringen ihn besser hinter unsere Linien.«


  »Sie sind tot«, murmelte Domhnull, »die anderen …«, aber Ciaran hörte sich das an, ohne Fragen zu stellen, und mühte sich, zusammen mit Beorc, ihn zwischen ihnen hochzuheben, seine kalten Arme mit den ihren verschränkt. Domhnull versuchte zu gehen und hinkte dabei, redete weiter, während sie gingen, von Verrat und Dunkelheit und Schatten, von Mord und dem Lord von Donn, aber das hatte Ciaran sich schon gedacht - schon lange, daß seine Hoffnungen gescheitert waren und er gute Männer in den Tod geschickt hatte.


  »Wenigstens habe ich dich zurück«, sagte er zu Domhnull, als sie ihn in warme trockene Decken gewickelt hatten, in Deckung, soweit sie welche hatten. »Du mußt jetzt ruhen.« Aber er hatte die Narben im Licht der Blitze gesehen, die furchtbaren Zeichen auf ihm.


  »Kehrt heim«, sagte Beorc und packte Ciaran am Arm, zwang ihn zum Zuhören. »Ihr wolltet sie zurückkehren sehen, sagtet Ihr. Jetzt habt Ihr alle zurückbekommen. Mehr gibt es nicht mehr. Was ist hier noch zu tun? Welche Hoffnung haben wir hier noch?«


  »Keine. Hier keine mehr. Ich gehe zurück.« Ciaran starre in die Dunkelheit, während ihm der Regen den Nacken hinabrieselte. »Ich werde alle Streitkräfte zurückziehen, außer denen, die nötig sind, um die Bradhaeth und Damh in die Schranken zu verweisen. Wir werden eher beobachten als kämpfen. Mein Bruder hat mir geantwortet, das verstehe ich gut genug.« Sein Atem ging kurz. Er holte tief Luft, und es schmerzte ihn wie der Stein, und die Augen brannten ihm im Regen. »Ich reite nach Hause.«


  Für einen Moment war es still. Dann ging Beorc.


  Ciaran zitterte, zuckte unter dem Donner zusammen. In den Pfützen wo die Pferde den Boden aufgewühlt hatten, spiegelte der Regen die Blitze wider, und der Regen glättete den Boden auch wieder zu pockennarbigen Flächen. Arafel, war das klug von mir? Ich glaube nicht. O Götter, antwortet mir, Arafel!


  Domhnull schlief manchmal, hielt sich dabei am Hals des Ponys fest, das sie für ihn besorgt hatten, ein älteres Tier von einem Bauern, das eine ruhige, wiegende Gangart hatte. Gelegentlich träumte er, wie es über die Winde lief oder auf Nebel schritt, raschen Fußes und auf magische Art, aber in den Zwischenzeiten seines Wachens entdeckte er nur ein gewöhnliches Pony und bloßen Talland-Sumpf, der unter den verdreckten Hufen des Tieres platschte. Dann war er verwirrt, ob das andere je existiert hatte oder ob der ihm widerfahrene Schrecken sich überhaupt ereignet hatte.


  Aber hin und wieder ritt Ciaran neben ihm, und dann redete Domhnull unzusammenhängend über die Dinge, die ihm noch einfielen, wußte dabei, daß er sie durcheinanderbrachte, und versuchte, sie in eine Ordnung zu bringen - Caer Donn, Donnchadh, Boc und die anderen.


  »Hat Donnchadh dir das angetan?« fragte Ciaran, und Zorn klang in seiner Stimme auf. Und schließlich: »Domhnull, reich mir die Hand!«


  Er streckte eine Hand über die Kluft zwischen ihnen aus; und dann floß eine Art Kraft in ihn hinein und beendete das Elend. Sie waren gemeinsam irgendwohin gegangen, er und sein Lord, und dort war es grau und neblig. Er saß da - irgendwo, auf Gras, wie es schien; und sein Lord saß neben ihm auf einem höher gelegenen Platz und blickte auf ihn herab - aber es war wie ein seltsam veränderter Ciaran, dessen Stirn glatt war, dessen Schönheit wie die Sonne in diesem Schatten brannte, dessen Augen die Wahrheit herauszwangen, als er ihn befragte, über dies und das und jenes, und Domhnull antwortete, gehorchte dem Zwang.


  Er ist wie ein König, dachte er, und der Gedanke überraschte ihn. Und wenn das Land ihn zum König hätte statt Laochailan, dann wäre nichts von diesem Unglück geschehen.


  Er erinnerte sich an andere Dinge, an die Sidhe, die


  Dunkelheit; er berichtete davon, jetzt, da es ihm wieder einfiel.


  »Bleib!« sagte sein Lord, stand auf und versuchte, tiefer in den Nebel einzudringen. Es schien, daß er etwas suchte, aber der Nebel war überall und verbarg es.


  »Lord!« rief Domhnull und erhob sich ebenfalls, fürchtete, zurückgelassen zu werden. Er wollte ihm folgen, hatte aber nicht die Kraft dazu, und kleine verdrehte Wesen schlängelten sich aus dem Nebel hervor, um ihn mit sich in die Nebeltiefen zu ziehen.


  Plötzlich lag seine Wange wieder am rauhen Hals des Ponys, und er spürte einen dumpfen Schmerz in den Wunden, und als er sich aufzurichten bemühte, sah er, daß sein Lord wieder sicher Knie an Knie neben ihm ritt.


  »Du wirst hinunterfallen«, sagte Ciaran ruhig. »Versuch nicht, dich aufzusetzen.«


  Domhnull schenkte ihm keine Beachtung, ritt eine Zeitlang mit den Händen auf dem Widerrist des Ponys. Beorc tauchte an seiner anderen Seite auf.


  »Er ist wieder da«, meinte Beorc.


  »Aye«, sagte Ciaran. »Domhnull - quäle dich nicht selbst. Wir sind jetzt auf dem Heimweg, sicher innerhalb unseres Landes. Ruh dich aus.«


  Bewaffnete Männer umgaben sie, mehr Truppen, als zu Anfang dabeigewesen waren. Er ließ diese Verwirrung vorübergehen. Er tastete nach seinen Wunden und fand statt dessen Narben und gut zusammengewachsene Knochen, wenn sie auch schmerzten. Die Wunden hatten aufgehört, zu bluten und weh zu tun, als die Sidhe ihn in den Armen gehalten hatte. Er war heimgekehrt, wie der Geist eines Verstorbenen zu den Lebenden. Er hatte seine Jugend verloren und statt dessen andere Dinge gewonnen - Wachsamkeit und Zähigkeit. Aber er war außerhalb der sicheren Welt gewesen und so gründlich mit Eald verstrickt zurückgekehrt, daß er Bruchstücke davon mit ans Tageslicht zog, um


  ihn heimzusuchen, während er wachte. Sobald er die Augen schloß, erinnerte er sich an jenen wirbelnden Sturz, an Felsen und Ästen vorbei, an dieses lange Torkeln durch die Luft und an den Schock des Aufschlags, der kein körperlicher Schmerz war, sondern ein zermalmender Rutsch zwischen Leben und Traum.


  Arafel! hatte die Stimme ihren Namen gerufen. Er sah wieder, wie sie Licht und Kraft in den Sturmwind blutete wie eine Kerze, die bald verlöschen mußte. Arafel. Der Gruagach und der Reiter.


  Der Wind wehte ihm kalt ins Gesicht und auf die Spuren seiner Tränen. Etwas stieß ihm beharrlich immer wieder gegen das Knie, und jemand wickelte einen Mantel um ihn und berührte dann seine Schultern. Ein Gesicht verweilte in seinem Blickfeld, Haare und Bart wie wehendes Feuer.


  »Beorc. Mir geht es recht gut.«


  »Das stimmt, Vetter. Aber gestatte mir, dich hochzuheben. Old Blaze kann zwei tragen.«


  »Boc ist tot«, sagte Domhnull. »Caith und Dubhlaoch und Brom … alle tot. Ich hoffe, daß sie tot sind. Ein Übel lauert dort …« Panik winkte, aber er wies sie zurück und sprach ruhig, die Augen auf die Ohren des Ponys und die Reiter vor sich gerichtet. »Ich habe zugelassen, daß sie uns trennten. Das hätte ich nie tun dürfen.«


  »Genug davon«, sagte Ciaran auf der anderen Seite, dicht neben ihm. »Boc zumindest war ein schlauer alter Wolf, Caith und Dubhlaoch ebenfalls, und Brom war ein Grenzbewohner; quäle dich ihretwegen nicht so. Es waren keine Kinder mehr, die deine Führung brauchten. Und einen Kampf zu überleben, in dem Freunde fielen, ist keine Schande; mögen die Götter anderes verhüten! Sie hatten selbst in vielen Schlachten Freunde verloren, bei Dun na h-Eoin, Caer Lun, Aescbourne und Caer Wiell.«


  »Verdammnis dem, der Freunde im Stich läßt.«


  »O ja, aber so sind Leben und Tod, mein Freund.« Und bei diesen Worten trat ein so trauriger Ausdruck auf Ciarans Gesicht, daß sein eigener Gram matt und kalt wirkte. Sie ritten Seite an Seite, er und Beorc und Ciaran; und mit der Zeit wurde sein Blick wieder matter. Hände stützten ihn; er sank sanft nach vorn und legte den Kopf auf den Nacken des Ponys, bewußtlos, aber unterwegs nach Hause.


  Fionnghuala lief jetzt langsam zwischen den silbernen Bäumen einher. Der Gruagach glitt von ihrem Rücken und überließ es Arafel zu reiten, während er vor der Stute herging.


  Hier war die Heimat, der Frieden, aber das Elfenpferd schritt über Blätter, die auf das Gras herabgefallen waren, wo bislang nur selten ein Blatt herabgefallen war, hier unter dem Elfenmond. Bis hierher war die Zerstörung vorgedrungen, wenn auch weniger hart.


  Dort lag ein Fluß. Die Menschen nannten ihn Caerbourne, und auch im Reich des Todes trug er einen Namen, aber hier hieß er Airgiod der Silberne, und sein Wasser war klar und heilsam. Fionnghuala watete hindurch, und der Gruagach überquerte ihn wie ein Otter, schüttelte sich danach Wasser aus dem schäbigen Fell, während das Elfenpferd sich sorgsam den Weg suchte mit seiner ruhigen, schlaffen Reiterin. Aber der Gruagach verweilte noch, schöpfte mit seinen mächtigen Handflächen Wasser und eilte hinterher, das runzlige Gesicht ganz besorgt und ernst.


  »Hier, Duine Sidhe, hier, trink bitte das gute helle Wasser! Willst du nicht, Duine Sidhe?«


  Fionnghuala blieb ganz sanft stehen. Arafel beugte sich von ihrem Rücken zu den angehobenen braunen Händen hinab und trank, ruhte sich dann aus, den Arm um Fionnghualas weißen Hals gelegt, starrte in das irdene Braun der Augen des Gruagach.


  »Geh!« sagte sie. »Hast du nicht deinen Bauernhof,


  Gruagach? Hast du nicht deine Menschen? Du bist schon lange weg von ihnen. Wer soll in ihren Gärten Unkraut jäten, kleiner Vetter, kleiner tapferer Sidhe? Unkraut und Dornensträucher werden dort wachsen. Sei frei, geh hin und kümmere dich um sie.«


  »Du darfst nicht sterben!« klagte der Gruagach. »Du darfst uns nicht verlassen!«


  »Schau, die Blätter. Geh! Du kannst mir jetzt nicht mehr helfen. Und dein Land braucht dich. Ich kenne den Ausgang nicht, aber dieser einen Sache bin ich mir ganz sicher. Hier ist Ealds Herz, und wenn ich hier nicht in Sicherheit bin, dann nirgendwo mehr. Geh! Kehr heim; zum drittenmal befehle ich dir!«


  »Duine Sidhe«, schrie er, aber Fionnghuala setzte sich sanft wieder in Bewegung und ließ ihn stehen.


  So ritt Arafel tiefer in den Wald hinein, wo die Bäume gleich silbernen Säulen wuchsen und die Blätter leuchteten. Ein leises Glockenläuten erklang hier und spielte ein Konzert mit den Blättern, die Süße verströmten. Arafel ritt in das Zentrum dieses Gehölzes hinein, wo sich jener Grashügel erhob, übersät mit Blumen, und er lag im Schatten des größten aller Bäume: Cinniuint lautete dessen Name. An ihm hingen Tausende solcher Edelsteine wie der mondgrüne Stein, der an ihrem Hals hing; elfische Schwerter und Waffen, wie sie ihr Volk einmal in seinen Kriegen getragen hatte, hingen hier und an Cinniuints Gefährten, so daß der Hain lebendig wirkte vor Licht und von Erinnerungen sang, wenn der Wind die Steine bewegte.


  Hier fand Arafel zumindest die Kraft, von Fionnghualas Rücken zu gleiten, und sie streckte sich in voller Länge im Gras aus, wo die Kälte des Bodens mit dem Fieber in ihrem Körper in Berührung kam. Eine Zeitlang ruhte sie sich so aus, spürte dabei gelegentlich Fionnghualas Atem auf sich.


  »Geh!« befahl sie dem Elfenpferd. »Geh zurück zu Aodhan!«


  Ein Donnerschlag krachte, und ein Windzug brauste. Dann war sie allein im Mondlicht auf dem Hügel, und für eine Zeitlang schwieg sie in ihrem Schmerz.


  Da fiel vor ihren offenen Augen ein Blatt auf die Erde, dann noch weitere. Sie hob den Kopf und sah einen Regen aus Blättern, und die Bäume waren alle blasser geworden.


  Schrecken befiel sie, und sie zitterte vor Schwäche. Sie raffte sich auf und legte eine Hand auf einen Zweig Cinniuints, und sein Licht wurde wieder etwas heller und grüner, aber diese Heilung kam sie teuer zu stehen. Ein uralter, unersetzlicher Baum verschwand dann aus ihrem Eald, ferne an dessen Grenze, verschwand für immer im Nebel und in Duilliaths Domäne.


  Von Cinniuint ging sie dann weiter zu anderen Bäumen, auch zum jüngsten, der ihr teuer war. Miadhail hieß er, der einzige Baum, der vor Urzeiten in Eald geboren worden war, und er war noch schlank und jung, kaum so groß wie sie. Auch hier waren Blätter gefallen und leuchteten silbern im Mondlicht. Ihm gab sie die meiste Kraft; und dann berührte sie die Blätter und Steine von Cinniuint, rief ihr Gedächtnis hervor - aber alles, woran sich die Steine erinnerten, war Krieg, das furchtbare Zeitalter vergangener Auseinandersetzungen, und die Verzweiflung, die danach folgte.


  »Miochair!« rief sie ihre verlorenen Kameraden. »Gliadrachan!« Aus diesen beiden Steinen kam keine Hilfe, nur Betrübnis. Voller Verlangen rief sie nach weiteren. »Ihr habt mich verlassen!« schrie sie endlich. »Und wohin seid ihr gezogen über das Meer? Gibt es dort Hoffnung?«


  Schweigen herrschte, nur Schweigen, abgesehen vom Aneinanderschlagen der Steine im Wind, ein hohles Läuten.


  »Liosliath«, flüsterte sie; aber der Lord von Caer Wiell trug jetzt diesen Stein, und seine Erinnerungen waren damit für sie verloren - die liebsten. Alles was mit diesem Namen zusammenhing, glitt davon in den Nebel und hinterließ nur den Kummer, die Erinnerung an die Möwen, die sie nicht mehr hören konnte.


  
    
  


  Sie fürchtete sich. Das Gift verzehrte ihre letzten Kräfte. Früher einmal war ihre tiefste Verzweiflung das Rauschen der Wellen gewesen, das manchmal aus den Steinen flüsterte, das Versprechen des Meeres. Trübselig, sagten sie, ist die ganze Welt, die die Menschen berührt haben. Das Meer ist groß; wer weiß, was wir finden werden?


  Aber jetzt lag die Dunkelheit dazwischen, und es bestand keine Hoffnung mehr auf einen solchen Rückzug. Die Bäume versanken einer nach dem anderen in Duilliaths Eald, und Geister erhoben sich, um Arafel zu jagen.


  Duliath, flüsterten die Blätter bebend. Der Frühling ist vorbei, und unser Sommer geht vorüber; es warten nur noch der Herbst und dann der Winter. Liosliath ist verloren, verloren.


  Der Krieg umgab sie jetzt von allen Seiten. Die Bradhaeth rührten sich; das Klingen von Stahl drang aus An Beag und aus dem Süden, wo einer, den sie berührt hatte, seine Heimat erreichte; ein Übel lebte in Dun na h-Eoin, und Schlimmeres wartete darauf zu folgen.


  Arafel sank zu Boden und schloß die Augen, umschlang sich zitternd mit den Armen. Sie besaß keine Zuflucht außer dieser, und irgendwo sauste der Gruagach dahin und versteckte sich, denn Böses hatte die Ufer des Caerbourne erreicht und schwamm in seinem Wasser, nicht das Wasserpferd, sondern etwas Verderblicheres.


  Furcht befiel sie; es war diesmal das Gift in ihren Adern. Und als die Elfensonne aufging, schrie sie auf über den Anblick der Bäume, denn das Gold des Herbstes überzog ihr Silber und Grün.


  Dummkopf, hatte Lord Tod sie genannt. Menschen hatten das ausgeheckt, ein Gesetzloser in ihrem Wald, ein Harfner, ein König ohne Thron, den sie nie gesehen


  hatte; An Beag, Caer Damh; und als letztes Omen kam Ciaran Cuilean, Sohn von Eald und Sohn der Menschen, der dreimal ihren Namen rief und sie damit zwang, ihm zu helfen.


  Die Unschuldigsten hatten ihr am meisten geschadet. Es war eben so zwischen Elfen und Menschen, daß sie einander verhängnisvoll waren. Und jetzt fielen die Blätter, goldumrandet, und der Wind aus Dun Gol fuhr pfeifend dazwischen.


  Sie faßte einen Entschluß und hob den Kopf. »Aodhan!« rief sie. »Aodhan!« Und vor dem dritten Ausruf seines Namens kam Aodhan durch den Wind herbeigeeilt, dicht gefolgt von Fionnghuala. Er hatte die Ohren aufgerichtet, und die feuerdurchwirkten Nüstern schnupperten in der Luft nach allem, was sie ihm sagen konnte, und sein Fell spiegelte die Elfensonne im Licht wider; für einen Moment brachte seine Haltung Freude zum Ausdruck, dann verzagenden Kummer.


  »Nein«, sagte Arafel sanft und gerührt, denn jedes mal, wenn sie ihn rief, hegte Aodhan eindeutig einen Gedanken, eine Hoffnung. Von all den großen Pferden, die den Sidhe gedient hatten, waren alle jenseits der Winde verschwunden - außer diesen beiden; Fionnghuala nicht, weil sie noch diente, und Aodhan, weil er wartete, immer noch auf eine besondere Stimme hoffte, eine Berührung, an die er sich erinnerte: die durch Liosliath, den letzten der Elfen außer Arafel. »Er ist nicht hier, Aodhan. Geh! Such ihn, bis über das Meer hinaus, wenn es sein muß. Sei klug und wachsam; ruf dort nach ihm, vielleicht hört er dich.«


  Es war eine kleine Hoffnung, wenn alle anderen unerfüllt blieben, wenn die Steine still wurden, daß Aodhan sie mit dem Meer verbinden konnte. Aber Aodhan warf den Kopf hoch und war sofort verschwunden, beide Pferde mit einem Donnerschlag enteilt. Dann kehrte der Donner wieder, ein leises Rollen, denn Fionnghuala war geblieben, stampfte und schritt umher und schüttelte kleine Blitze aus der Mähne. Das Elfenpferd betrachtete Arafel anscheinend bekümmert, kam näher heran und stieß sie mit der Nase an, dort, wo sie ins Gras gesunken war, atmete sanft in die dargebotene Hand.


  »Nein«, sagte Arafel ruhig. »Für mich nicht das Meer, liebe Freundin, jetzt noch nicht! Du verstehst es nicht, wie? Ich wünschte, du würdest Aodhan folgen. Es liegt fast keine Hoffnung auf seinem Weg; aber soll er es versuchen. Und wenn die Dunkelheit kommt, dann sei frei, lauf weit, sei klüger als Aodhan.«


  Fionnghuala stieß ihr zärtlich gegen die Wange, atmete ihr ins Ohr und ging weg, ließ den Kopf hängen und verschmähte das zarte Gras. Ein paar Blätter schwebten herab und rutschten von ihrem weißen Rücken, und sie verschwand im silbernen Wald wie der Geist eines Pferdes.


  Dann zog Arafel das Schwert und mühte sich mit bebenden Händen, es vom Makel des Blutes zu befreien, das daran klebte, während die Wunde an der Hand in einem fort brannte, geheilt, aber nicht heilend, schmerzhaft wie Eisen. Ständig mußte sie ihre wiedergewonnene Kraft einsetzen, um ihr Eald am Schwinden zu hindern. Die Sonne selbst wirkte matt - trügerisch, wie Elfensonnen sein mochten, und doch wirkte dieser Tag matt und seltsam, und immer wieder zogen Wolkenfühler über das Antlitz der Sonne, während sie hoch stand. Arafel machte sich nicht die Mühe, sie zu verbannen; sie hatte keine Kraft dafür übrig. Aber als die Sonne im Westen niedersank, wurde sie dort von einer vorzeitigen Dunkelheit verschlungen, und die elfische Nacht kam früh.


  Da erschauerte Arafel und hüllte sich fest in den Mantel, denn der Wind aus dem Norden war kalt, und die Wolken bedeckten einen immer größeren Teil des Himmels und schnitten das Sternenlicht ab.


  Etwas schnaubte wie ein Pferd, und Hufe schritten


  über den Boden. Sie sprang auf, überrascht von einer Dunkelheit, tiefer als die Nacht, und darin zwei glühende rote Punkte; aber dann nahm es eine zweibeinige Gestalt an und verriet sich damit selbst.


  »Puka! Wer hat dir erlaubt, zu kommen? Du bist viel zu dreist!«


  »Die Daoine Sidhe waren noch nie gastfreundlich.« Seaghda warf den Kopf hin und her und schnaubte kaum weniger pferdeähnlich. »Menschen haben Eald betreten. Spürst du sie nicht?«


  Sie umklammerte sich noch fester mit den Armen. Die Welt wirkte geschrumpft und kalt. »Geh weg!« verlangte sie.


  »Du bist matter geworden«, sagte der Puka. »Etwas ist dir widerfahren, Duine Sidhe.« Er bauschte die Nüstern; die Augen blickten wild, und das Haar flatterte im Wind. »Du würdest noch weiter gehen, trotz meiner Warnungen. Und jetzt kommt der Schatten - er ist auf uns losgelassen. Die Daoine Sidhe haben uns verraten, wie früher schon einmal - treulos, treulos.«


  »Nicht alle.« Ihre Stimme zitterte. »Ich sage es dir. Flieh zu einem Fluß, der sicherer ist als der Caerbourne. Und sei nicht keck mir gegenüber. Dies ist kein Ort für dich, schon gar kein sicherer.«


  »Wo findet man Sicherheit? Wo ist eine Zuflucht? Kennst du eine? Sie erwachen, Duine Sidhe, sie erwachen, während du schwächer wirst. Schau …« Er hielt den einfachen braunen Stein hoch, der seine Seele war, geborgen in den dunklen Händen. »Ich habe es nicht vergessen. Flieh mit mir! Ich bin stark genug, dich zu tragen! Ich werde nie müde. Niemals habe ich einem Meister gedient, aber an Gunstbeweise erinnere ich mich.«


  Der Zorn schwand aus ihr. Sie lächelte leicht, trotz der Schmerzen und des Schreckens, so schlicht war er und ernst in seinem Angebot. »O Puka, wäre es doch so einfach! Nein, ich kann nicht. Ich war voreilig und habe


  bitter dafür bezahlt. Ich werde versuchen, es wiedergutzumachen.«


  Schultern und Hände fielen ihm herab. Ein drittes Mal schnaubte er, schien zu lachen. »Eine Duine Sidhe irrt sich!«


  »Vetter, wir alle haben uns das eine oder andere Mal geirrt, die Daoine Sidhe vielleicht öfter als die meisten anderen.«


  »Da war ein Mann«, sagte der Puka eine Weile später verwirrt und warf den Kopf herum, wie um die Richtung zu zeigen, »dunkel wie ich, mit einem Sidhe-Segen bedacht. Er zog durch Eald, und ich habe ihm keine Angst eingejagt.«


  »Ah«, sagte sie. »Ja, ich kenne ihn.«


  »Andere hätte ich vielleicht verletzt.« Er hob den Kopf. Die roten Augen glühten wie Kohlen in der Dunkelheit. Er schob sich den Stein in den Mund, und dann warf sich das schwarze Pferd herum und floh, verrückt und wild wie alle seiner Art.


  Sie starrte hinter ihm her und sah nur die Dunkelheit rings um Eald, das Vordringen Duilliaths. Dem Puka würde es, überlegte sie, im kommenden Sturm gut ergehen. Frohsinn und Zügellosigkeit lagen ihm im Blut, und sein Gedächtnis war kurz. Kein Drow vermochte ihn je zu zähmen.


  Die Nacht wickelte sich nur noch fester um Eald. Kleine Geschöpfe, die hellsichtigen seltsamen Hirsche, Hasen, ein schüchternes Stachelschwein, Füchse und eine mondäugige Eule - sie waren zum Gehölz geschlichen und kehrten jetzt zurück, die letztere mit flatternden Flügeln. Hier, im Schimmer der Bäume, fanden sie ein wenig Sicherheit vor dem Dunkel.


  Aber die Blätter schwebten sterbend im Wind, und die Steine klangen mißtönend, waren matter geworden, fast schon ohne Licht.


  »Hör mir zu!« flüsterte eine Stimme in diesem Wind, wie rauhe, weithin schallende Bronze. »Gescheitert bist


  du, aber die Aufgabe war auch hoffnungslos. Komm zu mir, komm zu mir, und ich gebe dir Caer Righ wieder, die Bäume und ihren Geruch in der Luft. Komm, Aoibheil!«


  Sie erschauerte. »Verschwinde!« schrie sie. »Geh und schlaf, Verführer! Mein Volk hast du gewonnen, aber niemals mich, und das wirst du auch nie, alter Wurm, Betrüger - geh zurück! Geh zurück!«


  In den Tiefen des Lioslinn erschallte Gelächter.


  Sie verbannte es, sammelte ihre ganze Kraft, webte Schweigen um das Herz von Eald, ein Gewebe aus Licht und Stille. Die Steine leuchteten wieder. Sie vergaß die Stimme, aber ihr Herz war geschwächt. Reglos lag sie jetzt auf dem Hügel inmitten der herabschwebenden goldenen Blätter, und sie schlief und träumte von verschwundenen Sidhe.


  Ein Drache erhob sich in diesen Träumen; er flüsterte etwas und Sidhe warfen weg, was sie zu Sidhe machte … Duilliath, trauerte Arafel in diesen Erinnerungen. Mein Vetter.


  »Komm!« sagte die Stimme. »Genug der Menschen. Es wäre zu unterwürfig, wenn Sidhe so widerstandslos dahingehen. Du hast Macht. Benutz sie, um das Land zu retten, um die Welt so zu bewahren, wie sie ist. Was hast du durch Mitleid gewonnen? Denk an Stolz und Zorn!«


  »Du möchtest leben, alter Wurm«, flüsterte sie als Antwort, immer noch im Traum.


  »Du nicht?«


  Es war das Gift in ihr, der Schmerz, der wie Eis strömte. Es erfüllte ihre Träume. Vergeltung, flüsterte es.


  Aber selbst im Traum webte sie an dem Schutz, und der Wind erstarb.


  ZWÖLF: Von Heim und Hoffnung


  Nichts war mehr so wie früher, dachten sich Meadhbh und Ceallach. Die Männer zogen bewaffnet in der Festung ein und aus, und ihr Vater unterhielt sich ernst mit Bauern, die zu Fuß oder auf hart gerittenen Ponys von den fernsten Höfen gekommen waren. Die beiden Kinder lauschten, wo sie nur konnten, hörten Neues über Scharmützel, was ihnen Unbehagen im Bauch bereitete, hörten Namen wie Lioslinn und die Bradhaeth, von einem Kampf drüben bei Raven Hill, wo Bauern von Caer Wiell Steine auf Reiter aus An Beag geworfen hatten. Rhys war noch nicht zurückgekommen; vielleicht würde er nie zurückkommen, aber niemand schien das aussprechen zu wollen.


  Und da war Domhnull, nicht mehr derselbe wie früher, sondern erschöpft und blaß, und manchmal sah er so aus, als sei die Welt zu schwer für ihn geworden. Zuerst hatten sie geglaubt, er stürbe vielleicht; seine Mutter war von ihrem Hof oben in der Nähe des Hofes von Gearr gekommen, um ihn zu pflegen. Er hatte tagelang mit Fieber im Bett gelegen, seine Mutter bei sich, und Muirne kümmerte sich nicht weniger um ihn. Jetzt war er wenigstens wieder aufgestanden und ging umher, wirkte aber weit älter. Natürlich war er ein Held; jeder in Caer Wiell wußte es und flüsterte darüber, daß sämtliche Knochen gebrochen gewesen waren, die Sidhe ihn aber geheilt hatte.


  »Wird es ihm denn nicht mehr gutgehen?« fragte Ceallach seinen Vater, eines Tages, als Domhnull nicht in Hörweite war, und sie standen draußen auf der Mauer, dicht bei den Toren. »Hätte die Sidhe nicht etwas mehr tun können, wenn sie schon dabei war?«


  »Nein!« sagte ihr Vater scharf und fuhr dann freundlicher fort, blickte dabei auf die Kinder hinab: »Sie hätte es getan, wenn genug Zeit gewesen wäre. Also glaube ich nicht, daß sie genug Zeit hatte.« Er zauste an Ceallachs Haar, was auch der Wind tat, der an ihnen allen zerrte, so daß Meadhbhs Röcke flatterten und sie sie mit einem Zipfel in der Faust halten mußte. Ihr Vater machte jetzt wieder dieses Gesicht, wie immer, wenn er ihnen etwas nicht sagen wollte. »Domhnull ist noch dabei, sich zu erholen. Er wäre wieder ganz der alte, wenn er könnte, wenn er nicht wüßte, was er oben in Caer Donn erfahren hat - begreift ihr das, Meadhbh und Ceallach?«


  »Ja«, sagte Meadhbh, und Ceallach nickte ernst.


  »Wirklich?« fragte der Vater und betrachtete sie mit seltsam scharfem Blick. »Dann sorgt dafür, daß er wieder auf ein Pferd steigt.«


  »Wir?«


  »Nicht in den Wald oder die Straße hinab; nicht außer Sichtweite der Mauern. Sagt, daß ich euch die Erlaubnis gab auszureiten, und ihm den Befehl erteile, euch zu bewachen.«


  Meadhbh blickte in Richtung der hohen Halle und dachte dabei an die Mutter, wollte nicht fragen, ob diese darüber Bescheid wußte, weil sie reiten wollte. Ceallach nahm ihre Hand und zog daran, und sie liefen los, um Domhnull zu holen und ihre Ponys und ein Pferd.


  Es wurde der schönste Tag von allen, seit ihr Vater wieder nach Hause gekommen war, wenn sie auch nur bedächtigen Schrittes entlang der Hecken dicht um Caer Wiell ritten; denn Domhnulls Blick wurde wieder hell, und er redete von dem Getreide und den neuen Fohlen und Kälbern, und er lachte, als er die Lämmer auf der Wiese spielen sah. Dann war auch den Kindern nach Lachen zumute in dem Gefühl, daß sie etwas Gutes getan hatten und die Welt wieder in Ordnung war, letzten Endes und überfällig, und sie fanden, daß sie sich geirrt hatten, als sie daran zweifelten.


  Aber als Domhnull den entferntesten Punkt erreichte, bis zu dem sie reiten durften, am Ende des Zaunes, hielt er sein großes Pferd an und blickte nach Norden und Westen. Dort lag die Grenze - die Grenze nach Caer Donn. Er saß einfach nur da, während sein Pferd graste und das Schweigen sich schmerzlich ausdehnte.


  Ceallach führte Plann ein wenig dichter heran und blickte zu Domhnull hinauf. »Als wir uns verirrt hatten«, sagte er vorsichtig, »war da ein Wasserpferd, aber Distel hat es weggeschickt.«


  »Distel.«


  »Wir seien zu jung, sagte sie, um ihren richtigen Namen zu erfahren. Wenn man einen Namen weiß, kann man Magie damit vollbringen. Aber ich denke, es wäre ein Fehler, es mit ihr zu versuchen. Das Wasserpferd -sie gab uns seinen Namen.«


  Domhnull betrachtete sie, alle beide. Er war ein erwachsener Mann, der jetzt Falten im Gesicht hatte und eine Furche auf der Stirn (eine zu zeitige Furche), aber er betrachtete sie von Auge zu Auge und von Herz zu Herz, als wolle er reden und hätte etwas, das in ihm brodelte.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte er, aber das Wichtigere blieb ungesagt.


  Meadhbh nahm den Beutel, der ihr um den Hals hing, und reichte ihn hinüber, obwohl es für sie so war, als ob sie jemand anderes mit ihrem Pony reiten ließe oder als ob jemand ihre Schätze durchstöbern dürfe. »Es ist mein Geschenk«, sagte sie. »Ihr könntet es eine Zeitlang tragen. Zur Erinnerung, sagte Distel. Als Hoffnung, wenn es sonst keine mehr gibt.«


  »Hoffnung worauf?« fragte er. Er machte ihr angst, so rauh klang seine Stimme. Aber sie weigerte sich hartnäckig, ihr Angebot zurückzunehmen, und überspielte ihre Verwirrung, indem sie das Geschenk aus dem Beutel nahm, damit er es sah, ein silbernes Blatt, das sie wegen des Windes sehr vorsichtig zwischen den Fingern


  hielt. Sie führte es an die Nase und reichte es ihm dann wieder hin.


  »Schaut! Riecht! Es ist noch frisch, nach der ganzen Zeit. Es vermittelt mir einen Eindruck davon, wie es im Wald riecht, wenn es regnet.«


  Er nahm es; und dann ritt er langsam von ihnen weg, über die Stelle hinaus, bis an die sie ihm folgen sollten. Er hielt an und saß mitten auf der Weide, wandte ihnen den Rücken zu.


  Da dachte sich Meadhbh, worum es ging, und sie nahm an, daß auch Ceallach begriff, weil auch er schwieg und nur wartend auf dem Pony saß.


  »Ich denke, wir sollten ein Stück Wegs zurückreiten«, meinte Meadhbh schließlich. »Vielleicht ist es dann auch Domhnull nach Rückkehr zumute.«


  »Möglicherweise nicht, weißt du«, sagte Ceallach.


  Da dachte sie an Donn, daran, daß er vielleicht allein dorthin ritt. Aber trotzdem wendete sie Floinn heimwärts, und Ceallachs Plann drehte sich ebenfalls um, ohne daß Ceallach etwas dazutat. »Er hat mein Geschenk«, sagte sie, obwohl es sie nervös machte, sich davon zu trennen, »und diese Dinge haben Magie an sich, nicht wahr? Die Eigenschaft, etwas zu finden. Also muß er es zurückbringen, oder etwa nicht?«


  Ceallach schüttelte bloß den Kopf und sah weiterhin besorgt aus, ob nun wegen des Geschenks oder wegen Domhnulls oder beiden.


  Aber nach einiger Zeit hörten sie ihn tatsächlich hinter sich und wandten sich um, als er sie fast erreicht hatte. Er ritt nicht schnell, aber schnell genug, daß sein langbeiniges Pferd sie einholte.


  »So, na ja«, sagte er finster. »Ihr solltet nicht eigenmächtig weg reiten, hat euer Vater das nicht gesagt? Kommt!«


  Ihre Ponys paßten sich der Gangart des langbeinigen Pferdes an, und eine Zeitlang ging es flott voran. Er würde scherzen, wenn wir seine Männer wären, oder streiten,


  wenn wir seine Freunde wären, dachte Meadhbh, aber so muß er irgendeinen Fehler bei uns finden, weil er sonst nichts tun kann.


  »Schaut!« sagte sie, als sie eine willkommene Ablenkungsmöglichkeit entdeckte. »Das Fohlen liegt auf dem Boden.«


  »Müde«, sagte Domhnull einen Moment später, »und die Sonne scheint warm.« Er gab ihr das Geschenk zurück. »Es riecht süß.«


  Damit tat er ihr endlich einen Gefallen: Er hielt sie für so vernünftig, daß er ihr die Höflichkeit erwies und sie ganz plötzlich wie eine Erwachsene behandelte. Dann verdarb sie alles, indem sie rot wurde. Sie spürte die Wärme im Gesicht und gab vor, sich ganz damit zu beschäftigen, daß sie das Geschenk wegpackte und es sich wieder um den Hals hängte.


  Es war ihr ihrer Meinung nach gelungen, daß er sich besser fühlte. Er wirkte entspannt und konnte wieder lächeln - vielleicht lag es an dem Sidhe-Geschenk; sie betrachtete ihn jetzt auf eine Weise, wie sie es noch nie mit einem Jungen in ihrem Alter getan hatte, und sie fühlte sich verlassen und hoffnungslos. Er war bereits ein Mann. Frauen von der Tochter des Schmieds bis hin zu den Mägden in der Spülküche seufzten hinter ihm her; sogar Muirne hatte damit angefangen, kleine Dinge für ihn zu tun; und irgendwann war sie - glücklicher geworden - oder jünger, oder zumindest anders, obwohl sie älter war als er. Deshalb fühlte sich Meadhbh zweifach beraubt; und noch einmal mehr - denn zum ersten Mal in ihrem Leben machte sie sich Sorgen, daß Ceallach es erfuhr und über sie lachte.


  Dann raffte sie mit einem Seufzer ihren Verstand zusammen und gab Domhnull auf, zwei Atemzüge nachdem sie sich in ihn verliebt hatte, und beschloß, ihm direkt in die Augen zu blicken und ihm eine treue Freundin zu sein, so wie er ihres Vaters Freund war, wie auch Beorc. Und Rhys - Rhys! Und sie wollte weiter mit ihm


  ausreiten an Sommertagen, solange es solche Tage noch gab.


  Caer Wiell wird nicht mehr da sein, dachte sie plötzlich, hatte es gesehen auf die Weise, wie sich nachts Träume zwischen zwei Lidschlägen entfalteten, und das Blatt schmerzte an ihrer Kehle. Sie sah das Land verbrannt und verändert, und Rauch stieg von geschwärzten Feldern auf.


  »Ceallach …«


  Er hatte es auch gesehen, denselben schrecklichen Traum. Sie erkannte es an der plötzlichen Blässe seines Gesichtes und an dem kurzen Blick, den er ihr zuwarf.


  »Was ist los?« fragte Domhnull, nicht so, wie man Kinder fragte, sondern wirklich besorgt.


  »Ich hatte gerade einen Traum«, sagte sie. »Es schien, daß Caer Wiell nicht mehr da war.«


  »Da war ein Berg«, sagte Ceallach, während die Pferde unablässig weiter auf die Mauern zu trotteten. »Er erhob sich auf Knochen.«


  »Das habe ich nicht gesehen«, sagte Meadhbh.


  »Caer Donn«, sagte Domhnull mit heiserer Stimme. »Du hast Caer Donn gesehen.« Er hob die Zügel auf, die er hatte herunterhängen lassen. »Kommt!« Er trieb sie zu schnellerer Gangart an, als könnte sie das in Sicherheit bringen, hinter Tor und Mauern.


  »Sie hatten überhaupt nichts draußen verloren«, sagte ihre Mutter drüben am Feuer, wohin sie getreten war und wo sie jetzt stand. Meadhbh sah sie bestürzt an, hatte das Gefühl, ihre Mutter sei verrückt geworden. Von allem, was sie zu erzählen hatten (wozu sie keuchend zur Halle heraufgehastet waren), war es das, worüber sich ihre Mutter verbreitete, während der Vater in Gedanken verloren dasaß und Domhnull noch schwitzte und bleich war vom Treppensteigen. »Die Bradhaeth streifen umher, und Caer Damh rührt sich, und sie reiten hinaus, als gäbe es keine Probleme!«


  »Ich habe gesehen, wie Caer Wiell verbrannt war!« schrie Meadhbh.


  »Still!« sagte ihr Vater. »Komm her! Wie war es verbrannt?«


  Meadhbh schüttelte den Kopf und sank neben dem Stuhl ihres Vaters auf die Knie. Ceallach schob sich an seine andere Seite.


  »Vielleicht«, sagte Domhnull, »hat sie, als sie mir ihr Geschenk lieh, die Dinge durcheinandergebracht. Vielleicht war es ein anderer Ort.«


  »Und Caer Donn?« fragte Ceallach. »Ich habe doch Caer Donn gesehen, oder nicht?«


  »Möglicherweise«, meinte Domhnull, »hast du es von mir aufgefangen, irgend etwas, was ich sah oder mir vorstellte.«


  »Das war es zweifellos«, erklärte die Mutter und kam zurück, rauschte an Muirne vorbei, die sich mit großen verängstigten Augen am Feuer herumtrieb. »Ich habe den Stein gehalten. Das war genauso. Man erinnert sich an Dinge.«


  Ihre Mutter wünschte sich, daß es so war. Meadhbh blickte sie an und verstand jetzt, wünschte sich ausnahmsweise einmal dasselbe wie ihre Mutter: daß das, was sie gesehen hatte, sich als etwas Vergangenes herausstellte, etwas aus Domhnulls Erinnerungen, und nicht als etwas, das noch kommen würde.


  »Meadhbh«, sagte ihr Vater, »gib mir deine Hand, und du auch, Ceallach.«


  Sie gehorchte und dachte für einen kurzen Moment, daß er ihnen nur etwas sagen wollte; aber dann schloß er die Augen, und die Welt wurde grau und voller Nebel.


  »Ciaran!« rief die Mutter.


  Die Festung war niedergebrannt, das Land verödet, und Rauch erhob sich von allen Bergen und breitete sich bis zum Wald hin aus; und da war auch ein Berg aus Knochen, und ein flacher See, in dem etwas zusammengerollt lag. Tiefe Orte unter den Bergen waren aufgebrochen wie Eier und leer in ihrer Dunkelheit.


  »Nein!« Es war die Stimme des Vaters. Er ließ ihre Hände los, stieß sie heftig weg, und für einen Moment war Meadhbh außer Atem und im Nebel verloren.


  Aber dann spürte sie den Arm der Mutter und roch den Flieder- und Kräuterduft ihrer Röcke, die sie am Gesicht spürte, und die Mutter schrie den Vater an.


  »Es wird wahr werden«, sagte Meadhbh. »Es wird alles wahr werden!«


  »Es sind Kinder!« schrie ihre Mutter.


  »Ja«, sagte der Vater. Meadhbh blinzelte, bis sie ihn deutlich sah; er hatte Tränen im Gesicht. Das brachte sie zum Schweigen. Sie wollte ihn nicht anschauen, aber sie konnte nirgendwo sonst hinblicken, nicht in diesem Augenblick. Der Vater streckte ganz ruhig die Hand aus und zauste ihr das Haar, was er nicht mehr getan hatte, seit sie ganz klein gewesen war, und danach zauste er auch Ceallach. »Domhnull.«


  »Lord«, antwortete Domhnull ruhig.


  »Die Sicht kann einen in die Irre führen. Manchmal ist sie nicht das, was sie scheint. Doch da jetzt die Bradhaeth aufgestöbert sind, da sich alle unsere Feinde vereinigt haben und Rhys nicht hier ist - nun, ich habe keine Verwandten, Domhnull, und wohin ich gehe, wird mir Beorc wohl folgen. Die Familie meiner Lady -etwas Unglückliches hat sie aufgehalten, oder Rhys wäre schon zurückgekehrt. Nimm für sie und Meadhbh und Ceallach die Stelle eines Verwandten ein - und wenn es nötig wird, steh ihnen bei.«


  »Mit meinem Leben, Lord«, flüsterte Domhnull. Meadhbh spürte, wie die Mutter sie fester umklammerte, als sie aufstand. Die Mutter glättete ihr das Haar wieder, das der Vater zerzaust hatte. Laß mich gehen, wünschte sich Meadhbh, wollte es schreien, aber dann drehte sie sich doch um und drückte die Mutter an sich, dachte, es sollte jemand tun.


  »Caer Wiell wird niemals fallen«, sagte die Mutter ohne einen Zweifel in der Stimme. »Dieser Unsinn kommt davon, daß man sich mit Sidhe-Geschenken befaßt, daher kommt es. Oder davon, daß man an Türen lauscht, wo man nicht soll.«


  Niemand sagte etwas. Der Vater saß reglos da und betrachtete sie alle mit jenem Blick, den er an sich hatte, wenn er weit weg war; dann erhob er sich von seinem Stuhl.


  »Domhnull, geh runter und ruh dich aus. Muirne, besorg ihm einen Krug kühles Bier; ich glaube, daß es ihm willkommen sein wird. Vielleicht auch ein wenig für Meadhbh und Ceallach, wenn sie möchten.«


  »Ein kleines bißchen«, sagte die Mutter, maß mit zusammengepreßten Fingern nach und blickte Muirne finster an. Dann kämmte sie Meadhbhs Haar mit den Fingern und umfaßte anschließend ihr Gesicht, blickte ihr in die Augen. »Du bist zu alt, um im Land herumzureiten, hörst du? Du wirst dergleichen nie wieder tun.«


  Das hätte Meadhbh sogar dann geärgert, wenn auch diesmal nicht mehr daraus geworden wäre als bei den früheren Drohungen, aber jetzt hörten sich die Worte schicksalhaft an, lauter in ihrer Entschlossenheit. Nie wieder, nie wieder, nie wieder. Sie gab vor, nicht gehört zu haben; wenn sie irgend etwas dazu sagte, besiegelte sie es vielleicht, wie bei der Magie wahrer Namen. »Darf ich gehen?« fragte sie statt dessen.


  »Geh. Kämm dir das Haar.« Ihre Mutter war abgelenkt. Das mit dem Haar sagte sie gedankenlos. Meadhbh ging mit Muirne, neben Ceallach, und Domhnull folgte ihnen, aber Meadhbh warf noch einen kurzen Blick zu den Eltern zurück, sah, daß die Mutter dastand und sich mit den Armen umklammert hielt, daß der Vater ins Leere blickte und grimmige Linien um den Mund hatte, die weitere Worte ankündigten.


  Dergleichen nie wieder tun, dachte Meadhbh, und sie bekam kalte Hände. Es war nicht das Reiten, sondern


  das Land, das sich verändern würde, keine Sonne, keine grünen Felder und spielenden Fohlen mehr, und sie beide nicht mehr mit Domhnull lachend draußen vor Caer Wiell. Sie hielt ihr Geschenk fest und versuchte vorherzusagen, während sie hinter Muirne die Treppe hinunterging, wohin sie reiten würde und weshalb, aber sogar Floinn war für sie verloren, und sie sah nur noch Dunkelheit, überall Dunkelheit und Nebel, und nur das Gestein des gegenwärtigen Caer Wiell unter ihren Fingern erinnerte sie noch daran, wo sie sich befand und in welcher Zeit.


  Ceallach, dachte sie, o Ceallach.


  »Ich werde eine Zeitlang nicht da sein«, sagte Ciaran ruhig zu Branwyn. »Mach dir keine Sorgen deswegen.«


  »Ciaran.«


  »Still. Ich weiß.« Er drückte ihr einen Kuß auf die Stirn und hielt sie kurz fest. »Vergib mir.«


  »Was haben sie gesehen?«


  »Verwüstung. Tröste sie. Sie brauchen es.«


  Sie packte ihn, klammerte sich an ihn. »Ciaran, Ciaran, wenn Rhys kommen sollte … Er wird kommen. Er ist zu schlau, um von irgend jemandem aufgehalten zu werden …«


  »Es kann so manches passieren; vielleicht mußte er sein Pferd aufgeben und zu Fuß gehen, falls die Straße bewacht wird, und dann hat er viel länger gebraucht.«


  »Wenn irgend etwas im Argen liegt, wenn das, was sie gesehen haben - Ciaran, wir wurden schon früher von Verwüstung und Brandschatzung heimgesucht, und hier sind wir. Hätten wir die Sicht zur Verfügung gehabt, bevor der König nach Caer Wiell kam, dann hätten wir unsere ganze Hoffnung verloren. Es waren dunkle Tage. Aber sie waren nicht unser Ende.«


  »Sag ihnen das. Sie brauchen Hoffnung.«


  »Ich brauche Hoffnung! Ciaran, verlaß mich nicht! Geh nicht irgendwohin, solange du nicht dieses Ding zurückläßt und dein Schwert nimmst, hörst du? Was


  sollen die Menschen denken, wenn du mit leeren Händen umher gehst- und mit diesem mondäugigen Stein? Vergib mir, hör mir jetzt zu! Was hat er je Gutes gebracht? Nichts. Liebster, Liebster, du hättest alle Männer um dich haben müssen oben am Lioslinn, o ihr Götter, und hättest von vornherein bewaffnet hinaufziehen und deinem Bruder beibringen sollen, wie man Gäste behandelt.«


  »Hätte dein Vater es so getan?«


  »Ich würde es so tun, könnte ich ein Schwert führen.«


  Er nahm diesen Tadel hin, den er nicht erwartet hatte, und starrte sie für einen Moment an, ließ dann die Hände fallen und wandte sich der Tür zu, zeigte Geduld, weil nichts anderes jetzt angebracht war.


  »Ciaran.« Branwyns Stimme klang gebrochen. Er blieb stehen und blickte zurück, hatte wieder Hoffnung für sie.


  »So würde ich es auch tun«, sagte er, »könnte ich ein Schwert führen.«


  »Leg den Stein ab. Willst du uns alle umbringen, die Kinder auch?«


  Er faßte an den Stein und spürte, daß er kalt war, wie schon seit Tagen, wie Eis an seinem Herzen. Er hatte nichts mehr zu sagen, nichts, was Branwyn noch mehr Angst einflößen würde, als sie schon hatte. Zorn war besser als Kummer.


  »Antworte mir!«


  »Nein, Branwyn.«


  »O ihr Götter!«


  Sein Mantel hing am Haken. Er nahm ihn an sich. »Ich werde nicht weit weg gehen. Kein großer Ausritt.«


  »Nimm mich mit!«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nach Eald. Nach Eald, nicht wahr?«


  Er zog den Mantel an, gab vor, es nicht gehört zu haben. »Es ist vielleicht kalt.«


  »O ihr Götter, Ciaran, geh nicht!«


  Er brachte ein leises Lächeln zustande, was ihm nicht leicht fiel. »Zum Abendessen zurück«, sagte er, als ginge er nur hinaus zu den Zäunen.


  Und dann trat er weg, kein kleiner Abschied, sondern ein großer, so daß er den Stein fest packte und umklammert hielt, für einen Moment verirrt im kalten grauen Nebel.


  »Arafel!« rief er. »Arafel!« Aber er rief kein drittes Mal, wagte es nicht. Er lauschte lange, hoffte auf irgendein leises Geräusch, suchte mit dem Herzen nach einer Spur oder Hoffnung von ihr. »Ich bin hier!« schrie er in den grauen Nebel, im Grün des Waldes, wo die Feuchtigkeit vom Adlerfarn tropfte und auf schwarzer Rinde glänzte. »Ihr sagtet, ich solle Euren Namen nicht rufen -aber daß Ihr immer wüßtet, was ich tue. Ihr sagtet, ich solle nicht herkommen - aber die Welt ist auch nicht mehr so sicher, wie sie war. Und ich brauche Euch wirklich!«


  Schweigen herrschte, tiefes Schweigen, in dem sich kein Wind regte und kein Blatt bewegte.


  »Was soll ich tun?« rief er, zwang seine Stimme, laut zu werden inmitten solcher Stille. »Wenn Ihr irgendeine Hilfe gewähren - oder mir auch nur einen Rat geben könntet. Domhnull dort hinaufzuschicken - ich weiß, es war ein Fehler. Ich fürchte, ich habe allzu viele Fehler gemacht. Ich könnte nach Dun na h-Eoin zum König gehen - aber dann bliebe Caer Wiell mit zu schwachen Kräften zurück, als daß es in Sicherheit sein könnte; andernfalls wäre ich mit zu wenig Begleitung unterwegs. Was soll ich tun - hierbleiben und die Hände in den Schoß legen? Wolltet Ihr das? Was sollte ich Eurer Meinung nach tun?«


  Immer noch war es still. Er ging vorsichtig weiter, erinnerte sich an den Weg, glaubte daran trotz des Nebels und der schwarzen und geisterhaften Bäume. Aber dann dachte er über das nach, was er hier tat, wie ein Mann, der hinabblickte, wenn er es nicht sollte, und


  dann wuchs der Zweifel in ihm und vertieften sich die Schatten zu beiden Seiten des Weges, und Wesen schnatterten und klapperten darin. Er zweifelte an der Kraft der Sidhe, die seine eigene unterstützte - zweifelte an ihrer Existenz, an der Weisheit, die sie ihm vermittelt hatte, an dem Weg, den er zu kennen geglaubt hatte.


  »Helft mir!« schrie er in den dichter werdenden Nebel hinein. »Helft mir, wenn Ihr könnt! Ich brauche Euch! Helft mir!«


  Da hörte er Hufschläge, weit entfernt und vom Westen der Welt herkommend; und etwas Vertrautes berührte sein Herz. Ein Wind blies über ihn hinweg und dünnte den Nebel aus - ein Wind vom Meer. Er hörte die Schreie von Möwen und erschauerte unter einer Melancholie, die alles Leben, alle Liebe und jede Absicht aus ihm saugte.


  Dann hörte er die Hufschläge näher kommen, und der Stein erinnerte sich an etwas Weißes, an Schnelligkeit und Wildheit.


  Aodhan, kam es ihm in den Sinn, wie die Antwort auf eine lange vergessene Frage, unausgesprochen enthalten in Donner und Sturm.


  »Aodhan!« Das Pferd war sein Pferd, war schon immer sein gewesen, wenn er je daran gedacht hätte, es zu rufen, wenn er je daran gedacht hätte, auf den Wegen durch Eald zu streifen, die Aodhan nahm.


  »Aodhan!« rief er. »O Aodhan!«


  Der Wind vom Meer wurde stärker, und im Stein flackerte eine Erinnerung auf.


  Mensch …, flüsterte sie voller Pein. Mensch, seid Ihr es? Was haben sie getan?


  »Liosliath! Helft mir …«


  Ich kann nicht kommen. Der Schatten - Mensch, der Schatten …


  Der Wind verschwand plötzlich, so als habe jemand eine offene Tür geschlossen. Dann erhob er sich aus einer anderen Richtung, giftig, schwer, schwebte herbei von einem Ort voller Wasser und Verdorbenheit.


  »Liosliath! Ich bin noch hier! Liosliath!«


  Aber da war nur Nebel, und die Stimme verschwand aus seinem Geist, wie die Dinge der Feenwelt es immer taten, ließ ihn beraubt zurück und verwirrt darüber, ob überhaupt jemand gesprochen hatte oder ob er sich den salzigen Wind und den Hufschlag nur eingebildet hatte.


  Etwas kicherte ob seiner Verzweiflung, und neben ihm raschelte es im Unterholz. Irgendwie war er hierher gelangt. Er kannte die Gegend nicht. Nebel zog in Schwaden dahin, so daß er einen Moment lang die Bäume klar erkennen konnte und dahinter wieder Nebel kam, und dann ging er in den Nebel hinein und verlor jeden Bezug und alle Gewißheit. Er suchte den Airgiod, aber der Fluß, den er statt dessen fand, war verdorben, erstickt unter Blättern und aufgestaut. Ein Gestank erhob sich daraus, der die Seele angriff.


  Da verließ ihn der Mut, denn seltsame blasse Augen starrten unter der düsteren Wasserfläche zu ihm herauf, und sie blinzelten, als Blätter herabschwebten, schwarz getrübtes Silber. Dann stiegen die Augen dicht zur Oberfläche herauf und glühten wie ein doppeltes Spiegelbild des Mondes.


  Ciaran wich zurück und stieß an den Stamm eines toten Baumes, dessen Zweige wie Finger nach ihm krallten. Er tastete sich daran vorbei, wich Schritt für Schritt zurück.


  »Mensch«, sagte eine Stimme.


  Er blieb stehen und blickte in diese Dunkelheit, die noch finsterer war als der Himmel. »Lord Tod«, sagte er, und sein Herz klopfte, als wäre er gelaufen. Die alte Wunde schmerzte in seinem Arm. »Wißt Ihr, wo sie ist? Oder wo bin ich hineingeraten?«


  »Sie ist geflohen«, sagte der Tod, und seine Stimme klang dünn und angestrengt. »Mensch, ich hatte vor, Euch zu folgen!«


  »Zu ihr?« Er wurde wachsam. »Zu ihr - meint Ihr das?«


  »Sie hat mich ausgesandt, Mensch, einen Namen herauszufinden; aber sie wollte es nicht abwarten.« Die Dunkelheit trieb näher heran und ragte neben ihm auf, schnitt das wenige Licht ab, das durch die Zweige sickerte, und die Luft war bitterkalt. »Wenn Ihr sie erreichen könnt, tut es. Ich habe weitere Nachrichten für sie.«


  »Sie ist bei Caer Donn auf etwas gestoßen. Aber ihr solltet das wissen. Ihr wart dort.«


  »Sie ist auf etwas gestoßen, ja. Benutzt diesen Euren Stein und ruft sie.«


  »Ich habe es versucht. Der Stein übermittelt mir nur das Meer. Bäume stehen dort, wo sie nicht sein sollten … und der Airgiod, wenn dieser Sumpf dort drüben der Airgiod ist …«


  »Das Meer«, flüsterte Lord Tod. »Und Eald verlassen. Mensch, Mensch, wenn dieser Drang sie befallen hat, sind wir alle verloren. Ruft sie. Ruft ihren Namen. Ihr habt die Macht. Ihr habt es schon einmal bewiesen.«


  »Ich kann es nicht.«


  »Ihr wollt nicht.« Der Schatten kam näher. Eine Hand packte Ciarans Arm mit beinerner Kraft. »Mensch, hört mir zu! Die Drow sind erwacht. Sind sie Euch ein Begriff? Was immer Euer Stein für einen Sidhe bedeuten mag, sie haben keinen. Sie haben sie verloren, weggeworfen - ein Drow ist das, was aus einem Sidhe wird, wenn er alles verloren hat, was dieser Stein bedeutet.«


  Kälte breitete sich in Ciaran aus, und der Stein stach ihm ins Herz wie ein Klumpen Eis. Da erinnerte er sich an einen Baum, der wie der Mond leuchtete, wie tausend Monde, schimmernd vor Edelsteinen und Elfenwerk. »Nein«, sagte er. »Nicht immer.« Wärme und Beruhigung machten sich bemerkbar, und er schüttelte die Hand von Lord Tod ab wie ein Spinnengewebe. Der Stein wurde wärmer. »Dessen bin ich mir sicher. Es


  kommt darauf an, was ein Sidhe selbst und aus eigenem Willen mit dem Stein tut. Das erzeugt den Unterschied. Ich erinnere mich, Lord Tod.« Die Kraft im Stein brannte wie Tränen, war wie ein Schrei durch den Wald, schwand dann und ließ Kälte zurück. Ciaran drehte sich um, suchte die entweichende Berührung mit seinem Herzen, als wäre diese Tür wieder geöffnet worden und ließe Wärme und Freundlichkeit und alle die Dinge hindurch, die in dieser Gegend schon lange vergessen waren. Aber der Tod legte ihm die Hand auf die Schulter, trat wieder vor ihn und schnitt ihm jeden Blick ab.


  »Dummkopf und Diener eines Dummkopfes! Benutzt die Kraft, die Ihr habt! Wenn da Waffen sind, nehmt sie auf! Ihr werdet sie alle brauchen. Nein, wendet Euch nicht ab! Ihr habt all dies angerichtet, diese Plage losgelassen. Tausend Menschenleben habt Ihr damit erkauft, Euer eigenes obendrein. Caer Wiell wäre vielleicht gefallen - ja, wäre an jenem Tag gefallen; aber nehmt einmal an - nein, hört mir zu, wendet mir nicht den Rücken zu! Nehmt einmal an, Ihr hättet nicht ganz Eald zu Hilfe gerufen, und Caer Wiell sei gefallen. Der König war unterwegs; er wäre früher oder später eingetroffen, hättet Ihr dort nur genügend Menschen geopfert für ausreichend viele von An Beag. Der König wäre über einen Feind gekommen, der am Plündern und ohne Disziplin gewesen wäre, in einer Festung mit zerstörten Toren. Dann wäre König Laochailan ein König von eigenen Gnaden geworden - durch die eigene Hand - und hätte nie in Furcht regiert - Furcht vor Euch, Halbling, eingeheiratet in seine Familie. Aber nein, Ihr habt Euch geweigert, dort zu sterben, habt Euer Leben und das von armseligen tausend weiteren gerettet, habt damit dieses ganze Übel erweckt und damit jedes gerettete Leben doch noch geopfert. Ihr habt die Welt verdammt, Mensch, und alles, was je geschehen mag, um Euer Leben zu retten!«


  Ciaran entriß sich seinem Griff, aber Dornengestrüpp


  zerrte ihm am Mantel, an den Kleidern, den Händen, und der Tod stand immer noch vor ihm.


  »Ihr habt Mächte erweckt, Mensch, und wolltet sie nicht gebrauchen - habt den Frieden zerstört, den König, Eure Mutter mit Gram und Euren Vater und Euren Bruder mit Angst vor Euch und dieser Macht. Ihr wärt Lord von Donn, hättet Ihr nur die Hand danach ausgestreckt. Ihr hättet diese Schafhürde einnehmen und Euren Vater und Euren Bruder bezwingen können, anstatt tatenlos herumzusitzen und darauf zu warten, daß sie nach Euch schicken. Ihr hättet nach Dun na h-Eoin gehen und vor Laochailan treten können; wer hätte Euch aufhalten können, wäret Ihr noch im Besitz des Steines gewesen und hättet Ihr ihn benutzt? Euer König fürchtet Euch. Die Flüsterer an seiner Seite wären wie Rehe verscheucht worden. Ihr hättet ihn in der Hand gehabt, im Bösen wie im Guten, und dann wäre Zeit für Mitleid gewesen. Ihr hättet ihn groß machen können, ihn formen können, wie immer Ihr ihn auch haben wolltet, hättet dafür sorgen können, daß sein Name stets in Erinnerung bleibt, ihm ein Königreich verschaffen können, größer als das irgendeines Königs vor ihm. Die Furcht vor Euch hat das wenige zerstört, das in ihm war, und ihn in Ton verwandelt, der auf Formung wartet. Aber Ihr wolltet ja nicht anders. Ihr habt ihn weggeworfen, habt alles weggeworfen. Ihr seid zu Hause geblieben und habt Pferde und Kohl gezüchtet. Euer kleines Reich - habt Ihr es nicht verschönert? Aber um welchen Preis?«


  »Das Königreich erlebte Frieden durch mich.«


  »Seid Ihr tugendhaft? Aber Ihr hättet Vater, Bruder, König, Gastgeber ermorden und weit mehr Gutes in der Welt tun können nach all dem Morden, als Ihr mit Eurem Frieden getan habt. Ihr hättet Leichen auf Leichen häufen, Festungen niederbrennen und foltern und plündern und damit mehr Gutes tun können als so.«


  »Wo wart Ihr dann? Warum habt Ihr mich nicht angetastet?« Er hatte den Geschmack von Asche und Tränen im Mund. Die Dornen hielten ihn fest. »Es gab Jahre, in denen ich nichts hatte. Ich war so unwichtig. Ich erwartete Euch - im Wald, im Kampf gegen An Beag, irgendwo auf der Treppe … Was hielt Euch auf, daß Ihr etwas so Geringes nicht tun konntet, wenn doch die ganze Welt davon abhing?«


  Schweigen folgte. Der Schatten wich zurück und schien zu schrumpfen. »Ihr seid nicht die einzigen Dummköpfe, die es gibt. Ich habe mich selbst durch ein Versprechen in Eurer Sache gebunden, alter Kamerad. Sie hatte eine Bitte, und ich habe es ihr versprochen.«


  »Und mein Bruder? Befand sich auch er außerhalb Eurer Reichweite? Oder der König? Irgendeiner von uns hätte doch gereicht, oder nicht?«


  »Aber auf diese Leute hatte ich keinen Anspruch. Und sie wollte es nicht. Ich habe sie darum gebeten! Ich! Erschlagt diesen Donnchadh! Ein Streich, und die Welt ist gerettet. Sie wollte nicht. Die Sidhe sind hellsichtig und verrückt. Auch Euer Verzicht - es muß im Blut liegen.« Lord Tod schwebte näher heran. »Hört mir zu. Vor einer Nacht hat Euer Bruder Caer Donn verlassen und sich auf den Weg nach Dun na h-Eoin gemacht, wo der König im Sterben liegt … ein langes Sterben, glaubt mir. Es erstaunt sie, daß ein Mensch so viel und so tödliche Gifte überleben konnte. Aber sie haben keine Geduld mehr mit diesen Methoden. Versteht Ihr nicht, Mensch? Laochailan war kein König. Sie schnitten ihn von Euch ab, von dem einen, der ihn hätte retten können, und sie ermordeten den Lord von Ban, der der beste unter ihnen war. Und doch nicht sie. Donnchadh. Von Anfang an waren es Euer Vater und Donnchadh.«


  Ciaran schüttelte heftig den Kopf. »Mein Vater- nein! Von meinem Bruder will ich es glauben, aber von meinem Vater nicht; nein, niemand war seinem König ergebener.«


  »Euer Vater war ein Halbling wie ihr selbst, und der


  Fluch wurde in Donn erweckt. Ihr habt ihn erweckt. Er wartete schon auf ihn, als er nach Hause kam, lauerte im Gemäuer, in der Erde, in den Fundamenten von Caer Donn. Ich werde Euch seinen Namen nennen; ich werde ihn flüstern: Duilliath. Und zweifellos kam der Drow und flüsterte ihm zu: Halb-Sidhe, Verwandter, wo ist dein jüngerer Sohn? Mächtiger als sein König, als sein Vater - was sollte ihn davon abhalten zu kommen? Macht muß Macht bekämpfen, und hier findet man Macht. Grab tief, mach sie ausfindig, meistere sie! Aber diese Macht meisterte Donn. Natürlich konnte sie es. Sie flüsterte, sie wurde stärker - ohne Skrupel. Euer König fürchtete Euch bereits. Und als sie kamen und ihrerseits zu flüstern begannen, ein Verwandter gegen den anderen, nun, Verschwörungen waren etwas, an das König Laochailan gern glaubte, im Gegensatz zur Tugend. Macht gegen Macht, sagten sie. Magie, um der Sidhe entgegenzuwirken, die in Caer Wiell hockt. Wie sonst können wir überleben? Ihr habt die Kusine Eures Königs geheiratet, einen Erben gezeugt, während Euer König darin versagte. Als Evald starb, gereichte es Euch zum Vorteil … Jetzt hat er Caer Wiell, flüsterten sie, und kam nicht Evalds Tod zu früh?


  »O ihr Götter!«


  »Oh, aber Ihr seid über Götter hinaus, Halbling! Ich mag Eure Gebete nicht hören. Ihr habt den Stein. Ihr Bruder ist unterwegs. Ihr könntet dort sein, ganz plötzlich neben ihm auftauchen. Gegen Sidhe habe ich keine Macht, und sein Leben wird jetzt bewacht, das weiß ich. Er war es. Der Drow wird Donnchadh innerhalb von vierzehn Tagen auf den Thron gesetzt haben, und dann werden Heere seinem Kommando folgen. Wenn Ihr Macht habt, benutzt sie! Ruft ihren Namen, nicht meinen!«


  Ciaran hatte Zweifel. Die Zweifel siegten in ihm, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Ruft sie hierher … nein. Ich werde etwas anderes versuchen - zu ihr gehen.« Er hielt den Stein ruhig in der Hand, und er blieb kalt und


  leblos. »Und wenn ich sie finde, gebe ich Eure Botschaft an sie weiter.«


  »Dann macht es so«, sagte Lord Tod. Die Dunkelheit zog sich zurück. »Wenn das alles ist, was ich erreichen kann, tut es. Und seid klug. Die Grenze ist nicht die größte Gefahr. Ich habe Beorc, Scagas Sohn, einen Traum geschickt: seinen Vater. Kommt heim, habe ich ihm befohlen. Euer Lord braucht Euch. Und merkt Euch meine Worte, Ihr werdet ihn brauchen.«


  »Laßt mein Volk in Frieden! Es liegt nicht an Euch, sie hierhin und dorthin zu schicken!«


  »Sie sind mein, wenn ich sie rufe - wenn ihre Stunde gekommen ist. Einen von ihnen traf ich wandernd und führte ihn zu Euch. Erhielt ich Dank dafür?« Die Stimme ging unter in dem Wind, der mit den trockenen Zweigen raschelte und nach stehendem Wasser stank. »Nein. Aber unsere Interessen sind sich ähnlicher, als Ihr glaubt. Lebt wohl und macht es besser, Mensch, besser als vorher!«


  Er zitterte. Irgendwie war er wieder in seine eigenen Wälder gelangt, die weniger furchtbar waren als die Gegend, aus der er kam, und die Sonne schien durch verworrene Äste und Sommerblätter. Er wurde nicht mehr festgehalten. Das Dornengestrüpp wuchs hier nicht, und was zu seinen Füßen floß, war der Caerbourne.


  Da tat sein Herz einen Sprung, als er feststellte, wo er sich befand, nämlich an der Stelle, wo er und Lord Tod sich schon früher begegnet waren: Es war die Caerbourne-Furt bei Raven Hill. Er war einen halben Tag weit von zu Hause entfernt.


  Zumindest kannte er von hier aus seinen Weg, einen Weg, den auch Rhys genommen haben mußte, auf dem er selbst früher mit den Jagdhunden an den Fersen gelaufen war. Ein Nebenpfad führte von hier zum Herzen von ganz Eald, zu jenem Hain, wo er zum ersten Mal


  der Sidhe begegnet war, unter dem Baum, der zugleich in seinen und ihren Wäldern verwurzelt war.


  Dort würde sie sein, sagte er sich jetzt; dort lag Hoffnung, wenn es noch welche gab, wenn er es wagte, jetzt dorthinzugehen, obwohl Arafel es nicht wollte. Aber die Lage hatte sich verändert. Sie hatte dabei an seine Sicherheit gedacht. Jetzt sorgte er sich um ihre, bei allem, was von ihr abhing. Er lief jetzt mit fiebriger Hast am Ufer entlang, vertraute diesem Caerbourne weit mehr als dem Fluß, den er gerade verlassen hatte, obwohl ihm die Schultern juckten in der Erinnerung an Pfeile und an An Beag, so nahe an diesem Kreuzungspunkt.


  Gefahr. Er spürte plötzlich Gefahr in der Nähe, während er durch den dunklen Fluß watete, ein Beben in der Luft und im Wasser, ein Gift im Wind. Er schnappte nach Luft und strengte sich um so mehr an, strebte zum anderen Ufer und erreichte es völlig durchnäßt, mühte sich hart beim Herausklettern und war gerade im Begriff, mit seinem Geist einen anderen Ort zu erreichen.


  An Beag, dachte er. Wächter an der Furt. Er floh nach Eald, als sei es ein Traum, erinnerte sich an eine andere Gelegenheit, als er hier auf Böses gestoßen war. Der Hain, dachte er, aber er konnte den Weg nicht finden. Der Nebel wurde dichter. Dornenzweige griffen nach ihm. Eisen zitterte ihm durch den Körper wie Gift, so daß er taumelte und Eald beinahe verlor.


  Etwas Dunkles ragte vor ihm im kalten stinkenden Wind empor. Es röchelte und schnatterte, und Schlamm hängte sich ihm an die Füße, hielt ihn fest wie ein Alptraum. Noch weitere Dinge sprangen und hängten sich ihm an die Stiefel und wollten nach seinen Händen greifen, und die Kälte war furchtbar. Er sprang geschlagen zur Seite, versuchte es in einer anderen Richtung, aber totes Holz verkrümelte unter seinem Gewicht, und ein weiterer größerer Schrecken wartete auf diesem Weg. In der Luft hing ein Vorgefühl von Übel und Bosheit, das ihm in die Brust stach und das Herz beschleunigte. Es kam auf ihn zu. Auch die Geringeren gewannen immer mehr Macht: Eines saß auf einem toten Ast und plumpste kopfunter herab, lachte und klammerte sich mit Händen und Füßen fest, das Gesicht immer noch achtlos nach oben gerichtet.


  Ciaran stürmte weiter, stieß das Wesen und den Ast zur Seite, aber etwas anderes schwebte jetzt vor ihm, schwarz und gefährlich, mit langen weißen Haaren, und er machte einen Sprung, um daran vorbeizukommen.


  Es drehte sich plötzlich um und betrachtete ihn mit weißem elfischen Gesicht. Arafel, dachte er erleichtert, weil sie sich so ähnlich sahen; aber dieses Gesicht war kalt und schon nicht mehr das, was es einen Augenblick vorher gewesen zu sein schien. Das Wesen streckte die Hand aus, war in seiner Schönheit schrecklicher als alle anderen in ihrer Häßlichkeit.


  »Duilliath«, vermutete Ciaran.


  Es lachte. »Du irrst dich, Mensch, und du hast nicht die Macht mich mit Namen zu rufen.« Es kam näher. »Gib den Stein her, sonst bleibt dir keine Hoffnung.«


  »Nein.«


  »Dann bist du verloren.« Noch mehr Kreaturen waren herbeigekommen, und Eisen bebte in der Luft. »Ciaran, Ciaran, Ciaran … zurück zu deinen Anfängen!«


  Er wurde weg geschleudert. Die schwarzen Glieder wirbelten, die Erde stürzte auf Ciaran zu, und er schlug auf. Die braune Erde war feucht, und die Blätter waren glitschig und klebten ihm an den Händen.


  Er hörte Hundegebell. Er sprang im Sonnenlicht auf zwischen den bunten Blättern an der Furt des Caerbourne; er hörte Pferde und Bewegungen und Pfeifen in der Luft, das bebende Zischen von Eisen, das die Bogenschützen hinter den Bäumen aussandten.


  Pfeile trafen ihn in rascher Folge. Das Herz zerbarst ihm in betäubendem Schmerz. Er stürzte ein zweites Mal, zerbrach dabei die Pfeilschäfte und war nach dem


  ersten Schmerz taub … stand wieder auf, weil er die Glieder doch noch bewegen konnte; er sah die Banditen aus An Beag, sah, wie erneut Bögen gespannt wurden, um ihm weitere Pfeile in den Körper zu jagen.


  Er rannte los. Er drehte sich um und tauchte in den Nebel, wo der Schmerz ernst machte und ihm die Luft raubte.


  »daran!« rief Liosliath, schön und fern und verzweifelt. »Haltet Euch am Stein fest - und lauft, lauft, lauft …!«


  Dann kam der Wind und zerriß den Nebel, und Ciaran hörte Donner und das Heulen des Sturmes, der nach Meer und Seetang roch. Etwas leuchtete im Dunklen wie ein Stern und wurde größer, kam stetig näher, während der Donner lauter wurde.


  »Aodhan!« rief er, erinnerte sich, was es war. Er hatte dreimal gerufen. Das Elfenpferd war gekommen, vielleicht vom Ende der Welt. Aodhan war gekommen.


  Donner kam auf ihn herab, und Wind hämmerte auf ihn ein, als Aodhan herankam, leuchtend blaß in der Dunkelheit, eine Stütze in seiner Not. Er packte die Mähne, in der Blitze zuckten, die ihm nicht weh tun konnten. Kraft strömte ihm brennend aus dem Stein in die Hände, die nichts mehr von seinem Herzen brauchten, und er schwang sich auf Aodhans Rücken - oder war irgendwie dorthin gekommen. Das Elfenpferd lief hoch über dem Boden und trug ihn mit Schritten, frei von Erschütterungen, dahin, legte keine Entfernungen zurück, sondern drang immer tiefer in Eald ein.


  »O Aodhan«, flüsterte er, »bring mich zu ihr, bring mich dorthin!«


  Das Elfenpferd schnaubte und wechselte seine Gangart, verlor ihn fast vom Rücken und wieherte bestürzt, drehte sich hierhin und dorthin. Sie rannten los; eine helle Nebelwand ragte vor ihnen empor und strömte um sie herum. Ciaran schrie laut auf, so heftig drang ihm eiserner Schmerz ins Herz, schrie ein zweites Mal bestürzt, als er feststellte, daß sie auf dem Rückzug waren.


  »Noch einmal!« rief er. »Aodhan, bring mich hindurch!«


  Das Elfenpferd wandte sich um und versuchte es noch einmal mit dem kalten Nebel, strengte sich dabei an. Der kalte Schmerz schoß durch Ciaran hindurch, aber er hielt sich an der Mähne fest und spürte, wie das Pferd unter ihm kämpfte und die Richtung änderte. Einen Versuch nach dem anderen unternahm das Elfenpferd, scheute zurück, nur um wieder nach vorn zu springen, und kleine Wesen schnatterten und gingen in dem zunehmenden Schatten auf sie los; Ciaran schrie auf, und Aodhan wieherte und drehte ab.


  Dann war es dunkel, und Aodhan rannte dahin, begleitet von Hundegebell, entfernte sich von der Barriere, denn der Schmerz hatte nachgelassen. Donner rollte. Andere Hufe waren zu hören, und die springenden Gestalten von Hunden liefen neben ihnen her, und über ihnen zogen schnell fliegende Schatten ihre Bahn.


  Ein Reiter holte sie ein und blieb an ihrer Seite, hatte ein Pferd, das der Nacht glich, und es zeigte das schwache Schimmern von Knochen, wo Aodhans Blitze zuckten; der Reiter war Lord Tod.


  »Nein«, flüsterte Ciaran. »Ich möchte es weiter versuchen. Erlaubt es mir, Lord Tod!«


  »Dann kehrt um«, kam die Antwort; Ciaran rief es Aodhan zu, hatte aber keinen Erfolg damit. Das Elfenpferd lief weiter, mit schnellen Schritten, die nichts von ihrer Schnelligkeit verloren. Geschlagen sank er auf Aodhans Nacken, konnte einfach nichts mehr tun, hielt sich fest, als plötzlich die sonnige Straße sich unter ihnen ausdehnte.


  Der Tod blieb bei ihm, ein Schatten im Tageslicht. Sie hatten Eald verlassen und ritten jetzt auf der Uferstraße, die heimwärts führte. Das Elfenpferd hatte ebenso versagt wie er selbst, lief jetzt gestreckt und sammelte neue Kräfte. Die Mähne flatterte, und Ciaran erkannte undeutlich sonnenbeleuchteten Staub.


  DREIZEHN: Die Bain Sidhe


  Domhnull schaffte die Treppe, indem er sich auf den Stock stützte, denn die Beine versagten ihm immer noch gelegentlich. Er trat hinaus auf die Mauer, suchte eine Zuflucht, suchte ein wenig Einsamkeit, wo ihm niemand mehr mit Fragen kommen konnte … Fragt meine Lady dies, hieß es, und fragt meine Lady das, und bitte, Sir, wie steht es mit dem Kornspeicher? - Und die Reiter sind zurückgekehrt, Sir Domhnull, haben nichts gefunden, keine Hoffnung, kein Glück, und schon gar nichts Greifbares.


  Er stützte sich mit den Armen auf die Mauer, lehnte den Stock neben sich an und senkte den Kopf, denn dieser schmerzte. Aber dann fiel ihm ein, welchen Eindruck das wohl machte, und er hob den Kopf wieder, blickte hinaus und sah, daß es heute schlimmer war als gestern. Zwar schien die Sonne auf Caer Wiells Land, auf grüne Weiden und blühende Felder und die sanften Wellungen der Landschaft im Westen und Norden und sogar auf die Bäume am Fluß, aber jenseits dieses Kreises voll Sonnenlicht war der Himmel verdunkelt von Wolkenmauern, aufgetürmten Wolkenfestungen, die als Streifen und Federwolken begonnen hatten.


  Es rückte nicht vor, wie es Stürme taten, mit Böen und Donnerschlägen. Es erbaute neue Vorposten, eine Federwolke zuerst, einen grauen stumpfen Streifen und dann ein Ausströmen der Sturmwolke daneben, alles lautlos und nicht schneller dahintreibend als ein Wolkenaufkommen an Sommertagen. Man mußte es schon beobachten, nicht nur einen Blick hinwerfen, dann konnte man sehen, wie sich ringsherum dieser Wall bildete. Sie hatten kaum bemerkt, wie es anfing, zuerst als ein Wolkenband im fernen Nordwesten, dann im Westen, von wo es sich dann über den Wald nach Süden ausbreitete; und dann eines Nachts streckte es einen Arm wieder nach Norden aus und verdunkelte die Dämmerung mit finsteren Bändern, aus denen eine weitere Mauer wuchs.


  Täglich machten die Leute Bemerkungen darüber und warfen von Feldern und Mauerkronen aus besorgte Blicke hinauf. Tag und Nacht wuchs diese Dunkelheit, bis die ersten Stränge im Norden auftauchten und den Kreis um Caer Wiell vervollständigten. Dann rückte die Wolke über dem Wald vor, bis der Streifen des Sonnenlichtes zur Mittagszeit klar auf den Baumwipfeln zu sehen war. Schatten erstreckten sich jetzt sichtbar entlang der Baumwipfel, die über den Caerbourne hingen, und zogen sich weiter über die Berge hinweg. Jetzt erhob sich über den grauen Mauern der Burg sogar schon ein Wolkenwall, türmte sich hoch in die helle Sonne und den blauen Himmel, seine graue Oberfläche knotig und knorrig und veränderlich und doch irgendwie unbeweglich, als drücke sie gegen irgendein Hindernis, das diesen Schacht aus Sonnenlicht erzeugte. Domhnull blickte nicht hin, hatte nicht mehr als einen kurzen Blick übrig, aber weiter nach außen konnte er diesem Anblick nicht ausweichen, wo ein Arm der Dunkelheit sich um die Berge legte und die marschierende Linie des Schattens den ganzen Weg über die Berge zurückgelegt hatte. So war jetzt auch dort der Horizont leblos und dunkel.


  Der Kreis war in der Nacht von Norden her wieder kleiner geworden. Niemand redete darüber, aber ein Verkehr strömte auf die Mauern und zum Tor, wo jeder selbst einen Blick hinaus warf, von Lady Branwyn über die Köchin in ihrer Schürze, mehlbestreut vom morgendlichen Backen, bis hin zu ihm selbst als letztem, der eigentlich gar nicht hinausschauen wollte, aber angezogen worden war. Es war das Sonnenlicht, das er betrachtete, das unmöglich strahlende Sonnenlicht, das auf der Schönheit des Landes glänzte, eine Barrikade


  gegen den Schatten, der jetzt am nächstliegenden Rand eine vollkommen runde Form angenommen hatte und damit die künftige Größe des Kreises markierte.


  Mögen die Götter uns helfen, dachte Domhnull, aber er dachte weniger an die Götter als an Arafel. Er hoffte immer noch. Das Sonnenlicht war ein Grund zur Hoffnung, selbst wenn es weniger wurde, selbst wenn ihr Lord jetzt den siebten Tag fehlte.


  »Er ist fortgegangen«, hatte die Lady Branwyn gesagt, mit einem Ausdruck in den blauen Augen, der keine weitere Frage erlaubte. Fortgegangen. Domhnull wußte, wohin Lord Ciaran gegangen war, und er beobachtete Tag für Tag, wie diese Wolkenwand den Wald verhüllte.


  Aber der Kreis um sie herum blieb erhalten, und die Menschen von Caer Wiell widmeten sich ihren Aufgaben, wußten so gut wie er, vermutete er, daß ihr Lord nicht geritten war zu jenem Ort, den er aufgesucht hatte - denn sein Pferd stand noch im Stall, und es waren keine Männer aufgerufen worden, ihn zu begleiten. Sicher wurde geklatscht, aber dieser Klatsch war seltsam ruhig, hatte eine Nüchternheit an sich wie das Vertrauen, mit dem seine Mutter Milchschalen für nächtliche Besucher hinausgestellt hatte. Diese Wolke war ein Zeichen, war ganz eindeutig ein Zeichen, und zwar kein gutes; aber ein gleichmäßiges Hämmern drang aus der Schmiede, dazu Rauch und Funken; und Reiter benutzten die Straßen in beide Richtungen und hielten die Verbindung mit den Grenzen aufrecht, während Karren von den Höfen heranrumpelten und Tag auf Tag die Vorratsräume füllten - die Vorbereitung für die Belagerung.


  So kam auch jetzt ein Wagen, ächzte aus der Ferne heran, und als er nahe genug gekommen war, ging Domhnull hinunter und stand unten auf seinen Stock gelehnt, während der Wagen durch das Tor kam. Eine Bauersfrau lenkte ihn, und neben ihr saß ein Mädchen.


  »Woher?« fragte er in der Hoffnung auf Nachrichten von der Grenze.


  »Raghallachs Hof«, sagte die Bauersfrau. »Die Jungen sin alle an der Grenze, und die Wolke da - häßlich, was?«


  Domhnull blickte unwillkürlich zum Himmel, zuckte die Achseln, lehnte sich auf den Stock und grinste. »Die Sonne ist schön, gute Frau.«


  Für einen Moment wirkte das füllige Gesicht besorgt. Das graue Haar war strähnig vor Schweiß, und die Lippen preßten sich zusammen. Dann funkelte es in den dunklen Augen, und ein Grinsen entblößte Zahnlücken. Sie gab dem Mädchen einen Klaps auf die Schulter, glättete sein wirres Haar und nickte. »Ja, isse.«


  »Bleibt in der Burg, wenn Ihr wollt«, sagte Domhnull.


  »Bringe Vorräte, alles, was übrig is. Hab ein Zeichen an die Tür gemacht, damit meine Leute sich keine Sorgen machen. Das is meine Enkelin …« Sie blickte in das kleine Gesicht hinab und dann wieder auf. »Wir ha’m Ärger am Hof. Ich bin gut mit dem alten Bogen meines Mannes, aber die kommen nachts, haben die Kuh mitgehen lassen, dann die Schafe, auch Sobhrachs Lamm, das arme Ding.«


  »Hier haben wir nichts«, sagte Domhnull, »was Euch belästigen könnte. Cein!« rief er einen der Männer, die herbeigekommen waren. »Bring sie hinein.«


  Er ließ sie passieren und wandte sich ab, dachte überwiegend an seine eigene Familie und war froh, daß seine Mutter bereits gekommen war und blieb. Beorc war noch an der Grenze. So besaß Domhnull, abgesehen von Branwyn und Siodhachan, den höchsten Rang innerhalb der Burg, etwas, womit er nie gerechnet hatte. Er war Sir Domhnull geworden und wurde respektiert; aber das schien ihm nur zu bedeuten, daß er sich still verhielt und die Dinge nicht durfte, die er gern getan hätte, wie mit den Suchmannschaften hinauszureiten, dorthin zu gehen, wo er wußte, wie man nachsah, wie


  selbst nachzusehen und sich nicht auf Tage alte Nachrichten zu verlassen.


  Donner rumpelte. Er blickte kurz zu den Wolken hinauf und sah keine dunkle Quelle dafür. Rings um ihn in der Burg schien niemand sonst etwas gehört zu haben. Die Menschen gingen ihren Beschäftigungen nach. Diese seltsame Taubheit beunruhigte ihn, um so mehr, als der Donner lauter wurde und es immer noch niemand bemerkte. Er schritt zu den Mauern und humpelte dabei stark. Den Stock hielt er gedankenlos in der Hand. Hinten im Hof quietschten die Räder der Ochsenkarren auf dem Pflaster. Kinder spielten. Ein Hahn krähte lange und laut, als bräche der Morgen an.


  Dann krachte ein betäubender Donnerschlag, Pferde wieherten, und Rinder muhten. Alle Stimmen erstarben, dann erfolgte ein Ausruf.


  Blitze flackerten auf Domhnulls Weg, gerade noch innerhalb der Tore; Donner rollte, und die Gestalten von Pferd und Reiter brannten wie die Sonne und verblaßten dann.


  »Lord«, flüsterte Domhnull. Er war es.


  »Domhnull! Hilf mir!« Es war der Geist einer Stimme, und die Gestalt streckte eine Hand zu ihm aus. Er warf den Stock weg und ging hin, streckte die Hände aus, und Ciaran glitt in seine Arme herab. Für einen Moment spürte Domhnull kein Gewicht, dann aber doch, als sich das weiße Sidhe-Pferd zurückzog. Er konnte das Gewicht nicht halten und sank mit den Knien auf das Pflaster, hielt wenigstens Kopf und Schultern seines Lords fest. Ciarans Gesicht war wachsbleich, und sein Fleisch schien innerlich mit einem Licht zu leuchten, stärker als das, das von außen auf ihn fiel; die Knochen standen hervor. Pfeile steckten in ihm, drei in Brust und Rippen, gebrochene Pfeilschäfte, die sich mit seinem Atem bewegten, und doch war kein Blut zu sehen.


  »Ihr Götter«, sagte Domhnull und spürte, wie sich Tränen in ihm aufstauten. »O ihr Götter!« Er zitterte


  und wischte Dreck aus Ciarans Gesicht, und die geschlossenen Lider flatterten. Er sah sich betäubt um, merkte, daß er ihn nicht hochheben konnte, daß er im Torweg inmitten eines Ringes von Leuten kniete. »Um der Götter willen, tut etwas! Helft ihm! Arafel!«


  »Nein«, flüsterte Ciaran. Er öffnete die Augen, und die Umstehenden murmelten. Er bewegte sich. Es war unglaublich, daß ein Mensch atmen konnte, wenn sein Körper dermaßen durchstoßen war, aber er atmete weiter. Er legte die Hand auf das Pflaster und drückte dagegen, um sich aufzurichten. Der Stein auf seiner Brust leuchtete wie ein Mond bei Tageslicht. »Ruf nicht, benutz diesen Namen nicht!«


  »Lord«, sagte Domhnull, und in diesem Moment kam noch jemand herbeigelaufen; es war Branwyn, die atemlos durch die Menge rannte. Sie blieb stehen. Man hätte einen Schrei erwartet, eine Klage - irgend etwas. Aber sie trat ruhig dazu, kniete nieder, nahm die Hand ihres Lords und führte sie sich an die Lippen, so blutig sie auch war.


  »Ich habe geträumt«, sagte sie. »Die Kinder sahen dich heimkommen - o Ciaran, Ciaran!«


  »Er schläft«, sagte Domhnull, als er hinaus zu den Kindern trat, die dort in der Halle warteten. Lieber hätte er sich Feinden gegenübergesehen als diesen jungen Gesichtern, diesen Herzen, die auf jede Wendung von Wort oder Hoffnung warteten oder auf etwas, das ihnen verschwiegen wurde. Sie standen dort wie zwei Wachsbilder mit riesengroßen verletzten Augen, und ach, so verloren, denn sie wußten nicht, wie sehr wohl Menschen bei solchen Gelegenheiten logen oder wieviel wohl ein Mann zwei Kindern zu sagen bereit war oder welche Schrecken dort oben geschehen waren, während die Tür geschlossen blieb. Sie warteten. Domhnull breitete die Arme vor ihnen beiden aus. Sie kamen zu ihm, und er drückte sie fest an sich, wie Kameraden,


  nicht wie Kinder, als die sie sonst behandelt wurden. Er spürte, wie seine Sinne in Panik und Verlust schwammen. Vielleicht lag es an den Talismanen, die sie trugen. Für einen Moment konnte er nicht richtig atmen und fühlte sich irgendwo im Nebel verloren, als stünden sie an einer Stelle ohne Umgrenzung oder Sicherheit, allem Bösen oder Guten nackt ausgesetzt. »O Götter«, murmelte er. »Aber er wird wieder gesund werden. Ich bin es auch geworden. Und sie liebt ihn mehr.«


  Da blickten sie zu ihm auf, zwei Augenpaare, die in ihn hineinstarrten; aber nur die Halle umgab sie, solides Gemäuer, und das Licht in diesem fensterlosen Raum stammte von Fackeln.


  »Eisen«, sagte Ceallach, flüsterte fast. »Domhnull, sie haben ihn mit Eisen beschossen.«


  »Es ist jetzt weg. Wir haben es herausgeholt.« Das Bild stand ihm noch lebhaft vor Augen, die wachsbleiche Haut und Siodhachans Messer, aber nur wenig Blutverlust … Er sah die jungen Gesichter, so bleich, als wären die Tränen in ihnen so ausgetrocknet wie in ihrem Vater das Blut. Sie konnten solche Dinge nicht wissen, durften nicht eingeweiht werden, während die Wolkenmauer sich über ihren Köpfen aufbaute, ihr Vater so unnatürlich bleich war und immer noch hinter der Tür.


  »Können wir ihn jetzt sehen?« fragte Meadhbh.


  Sie sollten eigentlich nicht. Ihre Mutter hatte es verboten. Aber Branwyn hatte ihre Gesichter nicht gesehen und ihre Stimmen nicht gehört, so ruhig und vernünftig, daß sie ihm das Herz brachen. »Ja«, sagte er, »aber von der Tür aus. Ihr werdet ihn doch nicht wecken wollen. Hört mir zu. Bei so starken Verletzungen - nun ja, ist Schlaf das beste.«


  Er führte sie zu der Tür, aus der gerade Muirne herauskam. Er nahm ihr die Klinke aus der Hand und schob sie weiter auf, so daß sie sehen konnten, wo Ciaran im Bett lag, Branwyn an seiner Seite kniend. Ciarans Gesicht war ruhig.


  Das war auch Branwyns jetzt. Sie betrachtete ihn und dann auch sie und winkte ihnen, legte gleichzeitig einen Finger an die Lippen, damit sie ruhig blieben, und geräuschlos traten sie dann an das Bett ihres Vaters.


  Vergebt mir, übermittelte Domhnull mit den Augen, aber Branwyn drückte ihre Kinder an sich und wischte ihnen mit den Daumen die Tränen ab, die still über die gefaßten bleichen Gesichter flössen. So drängte sie sie auch schweigend zum Gehen, als sie ihren Vater gesehen hatten. Domhnull streckte wieder die Hand aus, nicht ohne einen Blick auf seinen Lord zu werfen, der dort so still lag.


  Ciarans Augen standen offen. »Still«, sagte Branwyn, »schlaf weiter.«


  Die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht, das Lächeln eines Mannes, dessen Augen sahen, was er liebte, und dann schwand es wieder, und die Augen schlössen sich. Schweiß brach ihm von der Stirn, und das Gesicht zeigte wieder dieses wächserne Licht, und Brauen und Nasenlöcher und Mundwinkel waren so verzogen, daß er wie ein anderer wirkte, die Linien des Alters durch den Schmerz geglättet zu einer Illusion der Jugend und des Ungestüms.


  Wie ein König, erinnerte sich Domhnull an die Vision. Oder die Sidhe.


  »Vater«, flüsterte Meadhbh. »Vater ..,«


  »Geht!« raunte Branwyn abwesend, einen Arm um das Kissen gelegt, auf dem Ciarans Kopf ruhte. »Laßt ihn schlafen.«


  Meadhbh floh. Ceallach zögerte noch einen Moment mit gequältem Gesicht, und Domhnull nahm ihn an der Hand und führte ihn hinaus.


  Sie weinten anschließend wie Kinder. Muirne kam und brachte ihnen süße Kuchen und ein wenig Bier, und das führte sie schließlich in Versuchung; Domhnull brachte sie zum Lächeln, zu jenem Lächeln, hinter dem weder Lachen noch Glück standen, aber es war tapfer,


  wie das Lächeln ihres Vaters, wenn er sie angeschaut hatte. Der Geruch von Regen lag in der Luft und erinnerte sie sogar in diesem Raum an die Wolken, und manchmal murmelte der Donner.


  »Es ist das weiße Pferd da draußen«, sagte Meadhbh mit geweiteten Augen, die Hand auf ihrem Talisman am Hals. Ein Kälteschauer rann Domhnull über die Haut und zugleich auch Trost, weil immer noch etwas von den Sidhe in der Nähe war.


  »Vielleicht«, meinte er, »ist sein Besitzer nicht weit.«


  »Es ist verloren«, sagte Ceallach in demselben fernen Tonfall, als lausche er zur gleichen Zeit etwas anderem. »Es grämt sich um jemanden. O Domhnull - etwas stimmt nicht unten am Fluß.«


  »Still«, sagte Domhnull, »still! Sei still! Komm zurück und trink dein Bier. Hol ihnen noch mehr, Muirne. Ich denke, sie können es gut vertragen.«


  »Nein«, sagte Meadhbh.


  Ein seltsamer Laut schwoll in der Luft, so daß sich Domhnull regte und an Donner dachte, an die Wolken, an die Kreatur, die er gesehen hatte - aber es war ein anderer, irdener Klang von Hufen und von Echos an der Wand und hatte nichts mit Donner zu tun.


  »Reiter kommen«, flüsterte Muirne. »Domhnull, hörst du?«


  »Aye«, sagte er und sprang vor Schrecken eilig auf, denn die Reiter kamen stürmisch heran und waren fast schon an den Toren. »Wo ist die Wache? Warum wird nichts gemeldet? Mögen die Götter uns helfen!« Er eilte die Treppe hinunter. Er wurde verfolgt von Muirne, Meadhbh und Ceallach, aber er blieb nicht stehen, um sie aufzuhalten.


  So gelangten sie hinaus auf die Mauer, wo sich schon andere versammelt hatten, während sich die Tore ächzend öffneten und Reiter auf schweißbedeckten Pferden in den Hof sprengten, Reiter, deren Farben und metallene Helligkeit so mit Staub zugedeckt waren, daß sogar


  ihre Gesichter nur noch Masken waren. Es waren Leute von Caer Wiell; und kein Staub vermochte den vordersten unkenntlich zu machen, seine Statur und die Wildheit von Haar und Bart.


  »Beorc«, flüsterte Domhnull und eilte dann die Stufen hinunter, um seinen Vetter zu empfangen.


  Es war noch ein weiterer Besucher im Zimmer, der auf der Bettkante hockte. Ciaran sah ihn, ohne die Augen zu öffnen, sah ihn auf diese Weise sogar besser, einen Haufen Dunkelheit, der dort saß und ihn anstarrte, aber Branwyn hatte ihn nicht gesehen; ihr goldener Kopf war gebeugt, und das Licht fiel so auf sie, daß es das Silber in ihren Zöpfen hervorhob, und es tanzte auch auf den Steinen der Wand, berührte aber niemals die Dunkelheit. Der Schmerz saß tief in ihm, ein nagender Schmerz von Eisen, dort, wo sich das Gift ausgebreitet hatte. Er spürte einen Schmerz, als hätte er ein Hagelkorn anstelle eines Herzens erhalten, Schmerz von Wunden, von Verlust, davon, Branwyn so verloren und hilflos dasitzen zu sehen. Er konnte sich nicht bewegen. Die Welt wirkte zu ruhig dafür, oder zu zerbrechlich. Ich werde weggleiten, dachte er; ich werde sie nie wiedersehen, sie und die Kinder, die Felder und alles andere: den zum Essen gedeckten Tisch, Meadhbh beim Lachen, Branwyn im Sonnenlicht, all dies nicht mehr. Sie wird zerreißen wie ein Spinnennetz, diese Welt.


  »Nehmt den Stein ab«, sagte Lord Tod. »Soviel Kraft habt Ihr.«


  »Seid Ihr deswegen gekommen?«


  Der Tod regte sich und kam näher, beugte sich über ihn, während Brandwyn döste. »Wegen Euch - ja, mein Freund. Gebt den Stein auf. Nehmt ihn ab und reicht mir Eure Hand - o Mensch, die Hoffnung ist bereits nur noch gering, aber Euch zumindest werden die schlimmeren Dinge erspart bleiben.« Andere schienen hinter


  ihm zu stehen, Mutter, Vettern, Freunde; eine große sinnende Gestalt hielt sich ein Stück hinter den anderen; das war sein Vater, der noch immer ein finsteres Gesicht machte.


  »Ciaran«, sagte der Vater. »Ich hatte unrecht.«


  »Ich habe deinen Sohn und deine Tochter gesehen«, sagte die Mutter. »Sie sind reizend. Willst du sie nicht mitbringen, und Branwyn auch?«


  »Meine Tochter«, sagte ein anderer, in Schatten gehüllt, mit einer goldhaarigen Frau an der Seite.


  Er sah noch weitere Gestalten, Schatten, gekrönt mit Gold. Ein Gesicht war heller als die anderen. Es war Laochailan, und Tränen rannen über das hagere Gesicht. »Ciaran, Ciaran von Donn«, sagte der König, »sie haben mich umgebracht.«


  »Lord«, sagten andere, ein Schattenheer, Leute seiner Burg. Blut und Staub kennzeichneten sie. Pfeile steckten in ihnen, in Männern, die er an der Grenze zurückgelassen hatte, Landleute, die sich dort versammelt hatten. »Es kommen unablässig mehr. Was sollen wir tun?«


  »Kein Glück ist in Donn zu finden«, sagte der Vater. »Und auch keine Hoffnung mehr.«


  »Ermordet«, murmelte der König.


  »Nein!« Er öffnete die Augen und holte unter Schmerzen Luft. Branwyn packte seine Hand.


  »Beorc ist da. Beorc ist heil von der Grenze zurückgekommen.«


  Er sagte nichts dazu. Er war nicht überrascht über diesen Vorbeimarsch vertrauter Gesichter, weder jetzt noch später, als Beorc in Begleitung von Domhnull kam und neben seinem Bett stand.


  »Er schläft wieder«, sagte Branwyn. »Domhnull sagt, er würde wieder gesund. Er wird es.«


  Er lächelte, als er das hörte, wollte daran glauben und nicht an die Träume.


  »Kommt zurück«, sagte Lord Tod, aber das Rauschen


  der Wellen drang ihm in die Ohren, und ein weißes Pferd kam in der Dunkelheit auf ihn zugelaufen.


  Mensch, sagte eine andere Stimme, haltet am Stein fest! Es gibt keine andere Hoffnung, auf der ganzen Welt nicht! Ihr müßt mir helfen.«


  »Es tut weh«, sagte er.


  daran! schrie diese Stimme vom Rand der Welt, um der Welt willen, haltet durch!


  Das weiße Pferd wartete. Donner rumpelte unter seinen Hufen.


  Auch ein schwarzes Pferd stand bereit. Der Tod war da mit weiteren Reitern. »Die Schlacht kommt«, sagte Lord Tod, »und Ihr könnt nicht daran teilnehmen. Wie lange wollt Ihr dort liegen und leiden? Auch sie leiden, die Euch lieben. Befreit sie. Es gibt keine Hoffnung mehr. Aber Ihr zumindest könntet in meinen Händen sicher sein. Ich werde so viele von ihnen nehmen wie nur möglich. Alte Freunde, Verwandte, Familie. Werdet frei von dieser Welt! Man wird andere Helden finden. Macht Platz. Schafft Raum. Ruft jemanden, dem Ihr vertraut, und gebt ihm den Stein. Domhnull könnte ihn tragen.«


  Er tastete nach dem Stein und hielt ihn fest mit der Hand umklammert, überhörte die Stimme. Der Schmerz kam in kleinen Wellen, wie das Wiegen des Meeres, und in größeren, wie die Böen des Windes. Er hielt den Stein fest, spürte manchmal kalten Schweiß auf dem Gesicht, wenn der Wind der Welt durch das Fenster hereinblies. Hin und wieder berührte ihn jemand und wischte ihm die Stirn ab, hob manchmal den Kopf, um ihm zu trinken zu geben. Manchmal blickte er hin, und dann war Branwyn da und er legte seine Hand in die ihre.


  Donner krachte.


  »Regnet es?« fragte er.


  »Nein«, sagte sie, »noch nicht.«


  Er versank wieder in den Träumen, hatte die verstreuten Fäden jetzt aufgenommen. »Liosliath«, sagte er, »Liosliath, Liosliath.« Es war ein nebliger Weg unter Bäumen hindurch. Das weiße Pferd geisterte zwischen ihnen hin und her und hob den Kopf zum Meer hin. »Hört mich, Liosliath«, sagte er. »Ich habe sie verloren. Sie ist irgendwohin in den Wald gegangen, und etwas ist freigekommen in der Welt. Ich wage nicht, ihren Namen zu rufen, aber ich denke, Ihr könntet es wissen.«


  Es kam keine klare Antwort, aber es erfolgte eine Berührung durch den Stein, ein Fluten von Kraft in ihn hinein.


  »Kommt!« sagte dann eine Stimme, ein Flüstern, so hohl wie das Meer. »Hört Ihr die Möwen?«


  »Seid wachsam!« meldete sich eine weitere Stimme. »Hört nur auf wirkliche Stimmen. Manche wollen Euch verdammen. Ein Fehler wird die Welt verdammen … und manche wirken sehr schön.«


  »Ich höre jemanden singen«, sagte er, und es hörte sich schön an, eine Klage im Wind.


  Er schlief wieder, und sein Gesicht war so verzerrt und schmal: Branwyn achtete darauf, daß die Kerzen nie erloschen, ging nur selten von seiner Seite, obwohl Muirne immer wieder kam und ihr zu trinken gab, und auch andere ließen sich blicken, wie Beorc, der mit ganz weichen Schritten ging, trotz seiner Größe, und sie schauten herein und gingen dann wieder.


  Jetzt sank Beorc vor ihr auf ein Knie, nahm ihre Hand in seine Pranke und drückte ihre Finger.


  »Lady«, flüsterte er, »geht für eine Weile in die Halle, ins Bett, und gestattet mir, Wache zu halten … Glaubt Ihr, irgendein Übel könne ihn erreichen, wenn ich bei ihm bin? Nichts aus dieser Welt oder der anderen würde ich vorbeilassen. Ihr habt Kinder, Lady. Sie brauchen Euch. Um ihretwillen ist es nötig, daß Ihr ein wenig schlaft und eßt, Euch das Gesicht wascht und lächelt.«


  Sie begriff. Sie betrachtete ihn aus der Entfernung langer Geduld, hatte bereits so viel geweint, wie sie konnte, obwohl ihr Lord noch lebte, aber Beorcs Treue traf sie bis ins Mark. »Es sind nicht meine Kinder«, sagte sie, »sondern seine. Meinst du, ich würde es wagen, sie in seiner Nähe zu haben, obwohl sie mit der Sicht begabt sind? Sie sahen ihn stürzen; sie sahen ihn heimkommen. Was sollen sie sonst noch sehen, Beorc? Ich bin blind für solche Dinge. Ich kann nur über ihn wachen - nicht die anderen Dinge erleiden. Und meine Kinder wissen es. Sie wissen, wo ich hingehöre.«


  »Es sind Kinder«, meinte Beorc, »und sehen ihre eigenen Wunden nur zu deutlich.«


  »Wirklich?« Sie dachte zurück an Frühstückstische, an kindliche Tränen auf Babygesichtern, an erste Schritte und aufgeschürfte Knie, an den Wald, als sie sich verirrt hatten, und an den Torweg, als man sie wiedergefunden hatte. Aber dann blickte sie auf Ciarans schlafendes Gesicht, und es hatte mehr Macht über sie als alle diese Dinge. »Nein.«


  Das Singen war wieder lauter geworden, irgendein alter Baum, der im Wind klagte, etwas Natürliches, denn der Wind blies stark in dieser Nacht, und der Donner rollte. Eine Zeitlang waren das die einzigen Geräusche. Der Wind wehte in das Zimmer herein, und Branwyn zog die Decken höher.


  »Nein«, sagte sie, als Beorc aufstand und zu den Fensterläden ging. »Er möchte nicht, daß sie geschlossen werden.«


  Beorc blieb stehen, preßte die Lippen zusammen und blickte besorgt. »Verflucht sei das Ding.«


  »Es ist ein alter Baum unten am Fluß; ein Ast muß ihm gebrochen sein.« Sie glättete Ciarans Haar und wischte ihm mit ihrem Taschentuch über die Stirn. »Still, schlaf weiter.«


  »Ein Baum«, sagte Beorc. »Lady, hört Ihr es nicht?«


  Sie blickte ihn an, und das Herz war ihr plötzlich eng.


  »Ich höre den Wind«, sagte sie. »Behellige mich nicht mit deinen Einbildungen.«


  »Es muß so sein.« Seine Schultern sanken herab. Mit tiefem Kummer blickte er an ihr vorbei zu Ciaran. Sie kannte die Geschichte, hatte sie draußen vor der Tür gehört - die Grenze in Aufruhr, Höfe niedergebrannt. Die letzten Flüchtlinge trafen zur Zeit ein. In diesem Zimmer erwähnten sie diese Dinge nicht, damit Ciaran nichts davon hörte. Hier drehte sich das Gespräch nur um Frieden, um Ruhe und Heim. (Möchtest du etwas Suppe, Liebster? Aber er wollte keine.) Und die Grenzen standen in Brand, und die Wolkendecke über ihnen wurde von Tag zu Tag dichter. Ein Knarren und Ächzen war zu hören, das sie nicht überdecken konnten. Was ist das? fragte er dann. Oh, Vorräte werden gebracht, pflegte sie zu antworten. Es schien, als sei er leicht zu täuschen, als habe er vergessen, daß sie es schon einmal gesagt hatte; und in der Zwischenzeit füllte sich der Hof, und Zelte wurden errichtet; Caer Wiell bereitete sich auf die Belagerung vor.


  »Nicht der Wind«, flüsterte Ciaran. Seine Augen waren leicht geöffnet. »Liebste, hörst du es nicht?«


  »Wach geworden«, sagte Branwyn locker. »Hört endlich zu.« Sie lächelte ihn an und tippte ihm auf die Stirn. »Schau mal, du, sollten wir nicht die Fensterläden schließen?«


  »Ist das Beorc? Ihr Götter, wer hat jetzt da oben das Kommando? Ruadhan?«


  »Lord.« Beorc trat besorgt zu ihm und faßte ihn an der Hand. »Es geht alles seinen Gang.«


  »Na ja.« Ciarans Augenlider glitten wieder zu. »Alter Wolf, mir etwas vorzulügen. Ich kann sehen, besser als ihr beide. Und besser hören.« Die Stimme war schwach und klang sehr angestrengt. »Ich kann nicht länger bleiben. Ich muß einen Ritt machen. Aodhan wartet. Branwyn, Branwyn …«


  »Ihr Götter, Ciaran!« Sie legte ihm die Arme um den


  Hals und hielt ihn fest, seinen Kopf an ihren gepreßt. »Ich lasse dich nicht gehen, nein!«


  Die Eindrücke seiner Sicht beeinflußten sie, wenn sie es gestattete, ein nebliger Ort, wo dunkle Gestalten sich inmitten geisterhafter Bäume wanden, wo eine weiße Gestalt blutige Fetzen im Wasser des Caerbourne wusch und bei der Arbeit jammerte. Branwyn verbannte diese Vision, hielt die Augen offen und richtete sie auf die vertrauten festen Mauern; und Beorc, Beorc war auch da. Sie hörte das Klagen jetzt deutlicher, ein Wesen, das hungrig war und nicht mehr weit.


  Da kam Rhys angeritten, gänzlich unerwartet. Jubelrufe ertönten auf den Mauern, wo ängstliche Menschen sich versammelt hatten, um zu sehen, was diese Staubwolke unterm Erblassen der Sonne bedeutete - unterm Erblassen, nicht beim Untergang, denn die Sonne erstarb täglich in der Düsternis, erstickt durch die wolkigen Brustwehren im Westen. In diesem grünlichen Zwielicht kamen die Männer aus dem Süden mit ihren schwarzen und silbernen Bannern herangeritten, drei speeres-trotzende Kompanien.


  »Dryws Leute!« ertönte der Ruf. »Rhys kommt!« lief die Nachricht auf der Mauer von einem zum anderen, ausgegeben von Leuten, die Aussicht hatten, zu denen, die nichts sehen konnten.


  »öffnet die Tore!« rief Domhnull, denn sobald die großen Tore einmal geschlossen waren, mußte jemand mit Befehlsgewalt sie öffnen; und er schickte einen Pagen los, um die Nachricht in der Halle zu überbringen, an Beorc und die Lady, die es vielleicht ihrem Lord zuflüstern und ihn damit aufheitern konnten.


  Und er sagte: »Rhys.« Und umarmte den eher kleinen Mann, der vom Pferd stieg und ihn auf der Treppe traf, während die Leute immer noch jubelten. »Rhys.« Domhnull humpelte. Sein Gesicht war zernarbt. Rhys dunkle Augen wirkten verfolgt, und sein Gesicht war


  hager um die Backenknochen herum. Er hatte neue Linien um den Mund. Sie hielten einander auf Armeslänge und versuchten, einander genau zu erkennen, aber dann drückte Domhnull den Südländer einfach noch einmal an sich, während alles, was er zu sagen hatte, ihm in der Kehle steckenblieb, betrachtete ihn dann wieder. Weitere Männer waren zum Fuß der Treppe gekommen, eher kleine Männer, ganze zwei, die in ihren dunklen Kleidern und verdunkeltem Metall sehr wie Rhys aussahen. »Meine Brüder«, sagte Rhys. »Owein und Madawc ap Dryw.«


  »Unser Lord ist nicht in der Lage, euch hier zu begrüßen«, sagte Domhnull, »andernfalls täte er es. Aber seid willkommen in diesem Haus, in seinem Namen und dem seiner Lady, eurer Kusine. Mögen die Götter euch alle hierfür belohnen. Bier und Abendessen für eure Männer - daran sind wir nicht knapp.« Er machte einen Hauptmann auf der Mauer ausfindig und rief ihm Befehle zu. »Kommt!« sagte er dann zu Rhys und seinen Brüdern. »Kommt mit nach oben. Ich möchte euch ja fragen, was ihr wollt, Ruhe oder Neuigkeiten, aber das zuerst: Lord Ciaran ist verwundet…« Die Wahrheit blieb ihm im Hals stecken. »Meine Lady ist dort. Kommt mit zu ihr.«


  »Ist er ernsthaft verletzt?«


  Er nickte, die Lippen über Worten zusammengepreßt, die er nicht aussprechen wollte. »Kommt ihr zuerst mit dorthin? Meine Lady will ihn nicht verlassen.«


  »Aye«, sagte Rhys. Sein müdes Gesicht nahm die Entschlossenheit an, sich Schlimmerem zu stellen, als er schon gesehen hatte.


  Branwyn weinte still, als sie das Zimmer betraten, und drückte sie alle nacheinander an sich, Rhys und Owein und Madawc, wenn auch das Gespräch im Flüsterton gehalten wurde. »Er wird gesund werden«, sagte sie, beharrte zum hundertsten Mal darauf. »Er schläft viel, und das ist nur gut. Ich werde ihm sagen, daß ihr gekommen seid. Er wird euch sehen wollen.«


  
    
  


  Aber Ciaran lag reglos, und sein Atem hob kaum die Bettdecke, und er war so bleich, daß sein Fleisch und der Mondstein auf seiner Brust nicht sehr verschieden wirkten. »Ja«, flüsterte Rhys zurück. »Sagt ihm, daß wir gekommen sind.«


  Und danach in der Halle umarmte Rhys seinen jüngsten Vetter und die jüngste Kusine, setzte sich dann zu Bier und Fleisch, er und auch seine Brüder, müde vom Weg und abgezehrt, während es draußen dunkel wurde und wieder das Klagen vom Flußufer einsetzte.


  »Ihr hattet keinen leichten Ritt hierher«, sagte Domhnull; sie waren alle dabei, Beorc, Muirne, Meadhbh und Ceallach, neben dem Feuer, wo sie des Abends lagen; Leannan behielt seine Harfe im Kasten und sang keine Lieder mehr. Siodhachans runzliges Gesicht war eine Karte der Jahre und seiner gegenwärtigen Sorgen.


  »Nein«, sagte Rhys, »wirklich nicht. Aber An Beag hat jetzt an der Furt Männer zu begraben.«


  »Gut gemacht«, sagte Beorc. Seine Augen brannten, und er hatte die mächtigen Hände zu Fäusten geballt.


  »Wir sind noch anderem begegnet«, erzählte Rhys. Er blickte nicht auf, aber der Gedanke war da, der Wolkenring, die Dunkelheit, durch die sie geritten waren. »Wir konnten einige Männer nicht begraben. Mögen die Götter ihnen helfen.« Er verzog die Mundwinkel. Er trank einen Schluck Wein, und Domhnull, der ihn betrachtete, fing einen kurzen Blick von ihm auf, als er den Becher senkte. Domhnull spürte daraufhin einen Kälteschauer, einen scharfen Schmerz in seinen Wunden, Verwandtschaft mit allen, die außerhalb jeden Tageslichts gewesen waren, an schrecklichen und alten Orten.


  »Was ist hier geschehen?« fragte Rhys.


  »Fehleinschätzung«, sagte Domhnull. Seine Muskeln waren verhärtet und schmerzten an den geheilten Knochen. »Wie seid ihr durchgekommen?«


  Es lag Dunkelheit genug in Oweins und Madawcs Augen, den Augen stolzer Männer, die Furcht nicht gewohnt waren; aber bei Rhys erkannte er noch mehr. »Kleine Dinge in Büschen und Pfeile im Dunklen; zwei Pferde wurden bis auf die Knochen aufgefressen, und die Männer haben wir nicht mehr gefunden, konnten uns auch nicht länger dort aufhalten.« Rhys erschauerte und stützte die Hände auf die Knie; Wut war aus seinem Gesicht zu lesen. »Nebel. Viel Nebel. Unnatürlich viel. Wir hofften, hier sei es besser. Einige von meinen Leuten zogen wieder nach Hause: Gwernach und seine Männer - ich schickte sie zu Vaters Verteidigung. Wir sahen das Sonnenlicht; wir hatten gehofft, es begänne schon hinter der Caerbourne-Furt. Lieber die Pfeile von An Beag als die Waldstraße in der Nacht; aber etwas begleitete uns - ob es ein gutes oder böses Wesen war, weiß ich nicht, aber letzten Endes führte es uns richtig. Diese Dinge sind passiert. Einmal sah ich einen Puka.«


  »Und bist du ihm gefolgt?« fragte Domhnull.


  »Mein Freund, er ist mir gefolgt. Das war auf meinem Weg. Dies aber war kleiner, ein Geräusch in den Blättern - es bevorzugte die Bäume zu sehr, um den Wald zu verlassen, und blieb in der Nähe der Flüsse. Keiner von uns mochte es, aber wir wurden es nicht los. Und wir haben es durch das Unterholz huschen sehen, klein und flink, und immer vor uns, bis zur Furt, bis zu dem verfluchten Sänger …« Er wurde still. Draußen wehte der Wind, und der Gesang dauerte weiter an. »Wir haben dieses Klagen bei Nacht gehört. Zwei Nächte lang auf der Straße.«


  »Soll es doch singen, was es will«, meinte Muirne. »Es kommt nicht herein, dieses Wesen.«


  »Es ist ein Sidhe«, sagte Meadhbh leise. Sie saß neben ihrem Bruder am Feuer. »Es möchte unseren Vater.«


  »Sei still!« raunte Muirne. »Still, Meadhbh, sprich nicht davon!«


  Dann war Schweigen. In dieser Nacht waren viele


  Dinge nicht für ein Gespräch geeignet. Domhnulls Herz wandte sich den Kindern zu. Er trat zu ihnen an den Kamin und setzte sich neben sie, legte die Arme um sie beide.


  »Ihr wollt sicher ins Bett gehen«, sagte Beorc zu Rhys und den anderen. »Ich lasse das Bettzeug bringen.«


  Rhys blickte sich in der Halle um, wo Bettzeug in den Ecken verstreut lag, Kissen auf Stühlen, und all das erzählte eine eigene Geschichte davon, wie man hier ruhte. »Ich werde mich waschen«, sagte er, »und hier Wache halten.«


  Beorc nickte, blickte ihn unverwandt an. »Es ist schwer, jetzt noch an Reiten zu denken, Rhys, aber eure Männer wären ein willkommener Anblick im Norden; Ruadhan hat einen harten Stand an der Grenze. Die Götter wissen, daß ich dort sein sollte, aber …«


  »Wir nehmen die Betten«, sagte Madawc mit ruhiger Stimme, die wie die von Rhys klang. »Owein und ich führen unsere Männer nach Norden. Dazu sind wir gekommen. Oder nach Westen, oder wohin ihr wollt.«


  Beorc preßte die Lippen zusammen und starrte weiter, mit feuchten Augen. »Die Götter mögen es belohnen, Madawc.«


  »Die Götter haben uns Feinde geschickt«, meinte Owein düster. »Unsere Leute brauchen sie nach einem solchen Ritt, angesichts von Dingen, gegen die kein Pfeil etwas ausrichtet. Wir haben noch Pfeile übrig für die Bradhaeth oder für Damh, und gern auch für An Beag.«


  »Wir sind Dryws Söhne«, sagte Rhys, »und Blut steht zwischen uns und diesen Nordländern. Viel Blut.«


  Beorc stand auf und führte sie zur Treppe. Domhnull blickte hinter ihnen her, aber er war nicht erleichtert. Er hielt Meadhbh und Ceallach an sich gedrückt. Die beiden wirkten zerbrechlich, aber sie sahen viel. Er spürte, wie sie bebten. Oft starrten sie ins Leere oder ins Feuer, oder sie dösten oder stocherten in dem Essen, das Muirne ihnen immer wieder anbot. Sie sind in Gefahr, überlegte er, sah vor dem inneren Auge einen Krieg von anderer Art als mit Speeren. Er hielt die Kinder ganz fest. Sei ein Verwandter für sie, hatte Ciaran gesagt. Er dachte an seine eigene Mutter, die unten bei ihren Nachbarn mit dieser und jener Aufgabe beschäftigt war, dem Brot backen, dem Errichten von Unterkünften, und sie mischte sich sogar in Caer Wiells Küchenangelegenheiten ein, gedeckt von ihren starken Verbindungen -nichts konnte sie einschüchtern. Sie wußte immer eine Antwort; und diese beiden verlorenen Kinder, Kinder eines Lords und einer Lady, die zu tief in Gram versunken war - er wünschte sich, sie ihr bringen zu können. Aber er konnte es nicht. Sie würden keinen Trost erhalten. Geht zu Bett, hatte Muirne zu ihnen gesagt, es ihnen mit fester Stimme befohlen. Aber vor drei Nächten hatte sich Meadhbh einfach an den Kamin gesetzt, und Ceallach hatte die Arme verschränkt und das Kinn gehoben, mit einem Blick wie Ciaran, den nur wenige je gesehen hatten (außer seinen Männern, wenn die Lage am schlimmsten war); und auch Meadhbh hatte eines von seinen Gesichtern gemacht, ein ruhigeres, das Entfernungen und Schlachtfelder ausmaß. Also waren Pritschen aufgestellt worden, und die beiden Kinder taten von da an, was sie wollten, wann sie wollten und wo sie wollten. Nur manchmal blickten sie besorgt zur Treppe, wenn etwas zu hören war, stellten ihre Fragen meist schweigend. Gelegentlich sanken auch ihnen Schultern und Köpfe hinab, wenn sie wie jetzt bereit waren, gehalten zu werden, ihre Köpfe an ihn zu legen und gar nicht erwachsen zu sein. Innerlich schimpfte Domhnull auf Branwyn, weil sie die Kinder im Stich ließ; und innerlich wußte er, warum, wie es auch Ciaran gewußt hatte - weil sie ihr fremd waren und ihr immer fremder wurden. Er senkte den Kopf, überfrachtet mit Wissen, streifte Meadhbhs Stirn mit einem tröstenden Kuß, als wäre sie seine Schwester. Sie regte sich nicht, ebensowenig wie Ceallach. Ein Stein der Feuerstelle drückte in Domhnulls Rücken, aber er bewegte sich nicht.


  Rhys kam leise wieder die Treppe herauf und legte sich schlafen, der rasche und feste Schlaf von jemandem, der ihn lange entbehrt hatte, hier in der abgedunkelten Halle; auch die anderen legten sich hin. Das Feuer brannte bis auf glimmende Asche herab, und Muirne döste auf ihrem Stuhl, den Kopf auf Kissen gelegt.


  Und weiterhin klagte draußen die Stimme.


  Verschwinde! wünschte Domhnull heftig. Bain Sidhe, geh weg; unser Lord kann nicht sterben! Gib auf und verschwinde!


  Meadhbh hob plötzlich heftig und verloren den Kopf; Ceallach regte sich. »Still«, sagte Domhnull, »es ist immer noch dasselbe Geräusch.«


  »Mein Vater!« schrie Ceallach und stieß ihn weg.


  Und aus der Halle schrie Branwyn: »Beorc! Beorc, hilf mir!«


  »Er liegt wieder im Bett«, sagte Beorc und schloß die Tür hinter sich, blickte die anderen in der Halle an. Er stand da für einen Moment, als sei er beauftragt, die Tür zu bewachen, aber dann sackten ihm die Schultern herab, und er wirkte stärker erschüttert, als Domhnull ihn je erlebt hatte. »Er ist schwächer geworden«, sagte Beorc. »Er wird auch jetzt noch schwächer.«


  Die Kinder standen da. Muirne legte Meadhbh die Hände auf die Schultern. Domhnull legte die Arme um Ceallach, als könne das ihn beschützen.


  »Verflucht sei das Ding!« sagte Rhys plötzlich. »Verflucht. Dieses Geheul ist ein Unglück für dieses Haus.«


  »Es ist ein Sidhe«, sagte Siodhachan von seiner Ecke am Feuer aus. Die Lippen des alten Mannes zitterten. »Und man kann nicht dagegen kämpfen. Sprich keine Flüche aus! Sprich keine Flüche aus, ap Dryw!«


  »Bain Sidhe«, sagte Leannan. »Es will ein Leben. Es könnte meines haben. Die Götter wissen es. Ich würde es geben!« Der Harfner weinte und wischte sich die Augen. »O ihr Götter!«


  »Oder meines«, sagte Ceallach. »Es könnte statt dessen meines haben.«


  »Bei den Göttern, nein!« schimpfte Beorc. In seinem Gesicht zuckte es. »Dieses Ding beschwichtigen - bei den Göttern, dieses verfluchte Ding bekommt kein Leben von uns! Es würde zuerst mich nehmen müssen, bei den Göttern, das würde es!« Seine Augen blickten wild, wie in der Schlacht. Es war ansteckend. Rhys war aufgesprungen, das dunkle Gesicht gerötet, die Fäuste geballt.


  »Wir sind einmal daran vorbei gekommen«, sagte er. »Es ist am Fluß. Wagst du es, Scagas Sohn?«


  »Um der Götter willen!« rief Muirne. »Nein!«


  »Und du, mac Gaelbhan?«


  Domhnull zitterte. Es war verrückt. Eine Sidhe anzugreifen - ein von Anfang an vergebliches Unterfangen. Aber der Preis dafür, es nicht zu tun, war ein Leben. Er ließ die Hände von Ceallachs Schultern fallen. »Eine Sidhe verfolgen - aye, machen wir uns daran. Dabei habe ich einen Vorteil.«


  »Nein«, flüsterte Muirne, »nein, ihr Götter, nein!«


  Beorc eilte zur Tür und zur Treppe; Rhys folgte ihm; auch Domhnull, und er hatte mörderische Angst. Aber Beorc nahm seinen Mantel vom Haken neben der Treppe, und Rhys borgte sich einen, und dann eilten sie die Treppe hinunter. »Wartet!« sagte Domhnull und ergriff seinen Mantel, war nicht so beweglich. Der Wahnsinn in ihm wurde stärker, nach so langem Warten und soviel Furcht. Er eilte auf die Treppe zu, stützte sich mit der Hand ab und nahm sein Schwert an sich, dort, wo sie jetzt solche Dinge ablegten, unten an den entsprechenden Haken, weit entfernt von ihrem Lord und seiner Halle. Sie rannten nicht; sie gingen mit Bedacht, öffneten die Tür, die hinaus auf die Mauer führte, traten


  hinaus unter die Blitze und in den Wind, der an ihnen zerrte.


  Sie trugen Eisen bei sich. Zumindest war sicher, daß die Sidhe das nicht schätzen würde. Domhnull gürtete sich das Schwert um und folgte Beorc und Rhys. »öffne das kleine Tor!« befahl Beorc dem Posten, als sie die Stufen herabkamen, und bei dem Klang seiner Stimme gehorchte der Mann und ließ die drei zu Fuß hinaus, Jäger der Sidhe, die unten am Fluß in den Wind jammerte - zu Fuß deshalb, weil es jetzt nicht mehr weit sein konnte und Pferde dabei nicht zuverlässig waren.


  »Am Fluß«, sagte Domhnull. Seit Tagen hatte sich ein Gespür in ihm ausgebreitet, so daß er jetzt wußte, wo es lauerte. Er zitterte im Wind und in der Dunkelheit. Er zog sein Schwert und hatte Mühe, mit den anderen Schritt zu halten. Er erinnerte sich an die Steine in der Umgebung von Caer Donn, an Wind und Nebel. Ihm schien, als könne er die Hufschläge eines Pferdes hören, das in Not hierhin und dorthin raste, als sei es eingesperrt und verzweifelt.


  Das Ufer war weit, ganz weit, und Gefahren warteten auf dem Weg, ein Irrgarten, abschreckend und dunkel.


  »Ich bin noch hier«, sagte der Tod. »Immer noch hier, falls ihr mich wünschen solltet.«


  »Mein Freund«, sagte Ciaran. Das Herz tat ihm weh. »Gebt mich auf.«


  Der Tod setzte sich auf den Fenstersims. Er hielt sein Schwert in den Händen, und diese Hände waren dunkel, aber auch in ihnen waren Knochen zu erkennen. Den kapuzenbedeckten Kopf hielt er gesenkt. Sein Gesicht war immer noch verhüllt. Draußen wurde das Klagen schrill, und Hufschläge umkreisten die Burg in immer wilderem Rhythmus, wie das Schlagen eines Herzens.


  »Gebt mich auf«, flüsterte Ciaran. Sein Atem ging qualvoll. »Geht weg. Und nehmt die Bain Sidhe mit.«


  »Über die Sidhe habe ich keine Macht, am wenigsten


  über diese eine. Sie macht mir Geschenke. Sie geht vor mir her. Ich beherrsche sie nicht. Sie wird bekommen, was ihr zusteht. Und Eure Freunde sind ausgezogen, sie zu jagen.«


  »O ihr Götter, haltet sie auf! Haltet sie auf!«


  »Ich habe nur eine gewisse Macht über Menschen. Wozu soll ich mich entschließen, Lord Ciaran?«


  »Ciaran«, sagte Branwyn. Die Visionen zersplitterten und wurden zu Schmerz, zum Zimmer, schwer festzuhalten. Branwyns Hand umschloß den Stein. Für einen Moment spürte Ciaran ihren Kummer und ihre Liebe. Sie schob die Finger unter die Kette.


  »Nein«, sagte er, »nein, Branwyn. Laß das. Wenn du ihn wegnimmst, werde ich sterben.«


  Sie weinte. Ihre Hand zitterte. Er spürte ihre Verlassenheit, die sie empfand bei der Sache, zu der sie sich entschlossen hatte.


  »Nein«, sagte er und liebte sie dafür. »O nein.«


  Sie nahm die Hand weg, hielt dann die seine. Sie blickte ihm in die Augen, ihre eigenen ganz in Tränen schwimmend, aber sie beruhigte ihren Gesichtsausdruck und zeigte ein verzweifelt falsches Lächeln. »Nun, wach?« fragte sie. Sie redete, sanft, um einen Zauber aus Worten zu weben; und er wußte, was sie im Schilde führte, daß sie ihn halten wollte, so lange sie konnte, aber daß sie den Stein wegwerfen würde, wenn keine Hoffnung mehr war, um ihn von Eald zurück zu stehlen.


  »Das darfst du nicht«, sagte er.


  »Sie liebt Euch«, erklärte der Tod. »Sie hat das wirklich vor. Und daher muß ich hier sein, bis die Sidhe zufriedengestellt ist.«


  Branwyn wischte ihm die Stirn ab, flüsterte weiter, flüsterte von Meadhbh und Ceallach; Rhys war gekommen - Ciaran blinzelte und fragte sich, wann er denn je gegangen war oder wohin; sie sprach heftig von Belagerung, erzählte ihm Dinge, an die er sich schon


  nicht mehr erinnern konnte, während er sie noch hörte.


  »Der König ist tot«, sagte er. »Hatte ich das gesagt?«


  Sie führte sich seine Hand an die Lippen. »Halt durch«, sagte sie. »Würdest du Caer Wiell je aufgeben? Sei standhaft, solange du kannst. Du mußt diese Festung verteidigen. Bleib hier neben mir.«


  Soviel begriff er, diese kleine Sache, um die sie bat, und sie hatte das Recht, darum zu bitten. Verwirrt blieb er bei diesem Gedanken, erinnerte sich an ihre gemeinsame Jugend, soweit sie eine gehabt hatten vor langer Zeit.


  Dann:


  »Mensch!« Es war Liosliath. Er kannte die Stimme. Sie war einmal ein Teil seiner selbst gewesen. Er hörte, wie sie zu ihm sprach. Ein weißes Etwas erhob sich zwischen ihnen, klagend und mit blutigen Händen.


  »Halt durch!« schrie Branwyn.


  »Nein«, sagte Meadhbh und stieß Muirnes Hände weg. Sie rannte in die Ecke, in die auch Ceallach geflohen war, sie beide gegen Muirne, Leannan und alle anderen, die sie bewachten; sie umklammerte fest Ceallachs Hände und warf einen wilden Blick in vertraute Gesichter, in besorgte Gesichter. »Wir wissen, wo es steckt. Laßt uns gehen und es ihnen sagen! Es möchte ihn, dieses Ding!« Das Geräusch war jetzt überall, wohin der Wind blies, überall, auch in Blut und Gebein und in Stein und Holz der Festung.


  »Laßt uns gehen!« schrie Ceallach.


  Und dann gingen sie, ganz plötzlich, und sie erlebten einen solchen Kälteschock, daß es ihnen den Atem raubte - ein Durchgang zum Ort der Nebel und der Bäume.


  »Wo sind wir?« fragte Meadhbh zitternd. »Ceallach, wo sind wir?«


  »Dort«, sagte er mit einer Stimme, die schwächer war


  als der Wind und der Sänger. »Meadhbh, ich denke, wir sind dort, am Flußufer.«


  »Wir müssen die Männer finden, Ceallach, wir müssen sie finden!«


  »Wir haben uns verirrt, Meadhbh!«


  »Wir doch nicht.« Sie umklammerte mit einer Hand ihr Geschenk. »Das können wir nicht! Wir können uns nicht verirren, erinnerst du dich? Die Männer haben sich verlaufen.« Sie hörte das Geräusch des Flusses, vermischt mit dem Sänger und den Bäumen, die der Wind hin und her zerrte. Sie schritt jetzt über nasses Gras. Mondlicht fiel vom Himmel, Blitze kamen aus der Wolkenwand, eine seltsame und schreckliche Helligkeit. Sie hob einen Stein auf. Ceallach nahm schweigend auch einen.


  Dann sahen sie es, ein kleines weißes Wesen, das zwischen den Bäumen hockte - ein ganz kleines Wesen, wie eine verdorrte Frau ganz in Flor und Fetzen, und sie wusch etwas im Fluß.


  »Ciaran«, sagte Branwyn. »Ciaran!«


  Nur Lord Tod saß da, mit gesenktem Kopf, das Schwert in den Händen.


  »Branwyn«, sagte Ciaran. Ob seine Augen geschlossen waren oder offen, konnte er nicht sagen. Die Visionen stürzten auf ihn ein. Der Gesang wurde lauter. Ein Pferd wieherte verzweifelt. »Hör mir zu, Branwyn!«


  »Wehe«, klagte der Sänger. »Weh und Schlimmeres wird kommen! Not und Verödung …«


  »Bring es um«, schluchzte Meadhbh. Sie holte aus und warf den Stein, eine vergebliche Tat.


  »Nein!« flötete eine durchdringende Stimme. »O nein, berührt es nicht, niemals, werft keine Steine!«


  Sie fuhren zusammen, als etwas durch das Unterholz brach und dann das kleine haarige Wesen zu ihnen heraufblickte.


  »Du«, sagte Meadhbh.


  Der Gruagach umarmte sich selbst und rollte mit den Augen, zitterte unter den Blitzen. »Hört auf, kehrt zurück, ihr tut hier nichts Gutes!«


  »Nein!« Sie hob noch einen Stein auf und warf ihn nach dem Sänger. Ceallach schleuderte einen hinterher; beide klatschten ins Wasser, und an zwei Stellen breiteten sich Ringe unter den Blitzen aus, dort, wo die Sidhe gewesen war.


  »Wehe!« klagte es im Wind.


  »Mach es fertig!« schrie Ceallach und hob erneut einen Stein auf. Die Bain Sidhe trieb unter den vom Wind gepeitschten Bäumen auf dem Wasser und drückte blutige Fetzen an ihren weißen Körper. Ceallach warf.


  »Ceallach!« rief Meadhbh, denn das Wesen war um die Hälfte gewachsen. Es wurde aufrechter und heller und schritt über das Wasser.


  »Da ist es!« schrie jemand, und dann: »Ihr Götter!«


  Es jammerte. Es erhob sich turmhoch über die Bäume, eine immer schrecklichere Gestalt, die sich immer schneller bewegte.


  »Es wächst!« schrie Meadhbh. »O nein- nein- nein!«


  »Beorc!« rief Ceallach und rannte los, aber Dornenzweige hielten die Kinder fest, zerkratzten ihnen Hände und Gesichter, und weiße Fäden schlängelten sich überall durch das Unterholz. Das Klagen wurde immer lauter und umgab sie von allen Seiten.


  »Hör auf damit!« rief Meadhbh und kämpfte mit den Dornen. »Distel, helft! Distel, Distel - haltet es auf, helft!« Aber nichts kam. Die Fühler umwickelten sie, kalt wie Eis und geisterhaft. Einen Namen, wünschte sie sich, o ihr Götter, einen Namen, irgendeinen! »Gruagach!« Aber er war klein und schwach. »Caolaidhe! Caolaidhe!« rief sie. »Caolaidhe! Komm und hilf uns!«


  Die weißen Fühler zogen sich zurück. Das Klagen verzog sich flußabwärts, zum anderen Ufer hin. Das Wasser wogte, und ein großer Leib tauchte daraus auf.


  Da war das Wasserpferd, schwarz und schimmernd vor Nässe. Es wartete auf sie. Es warf den Kopf hin und her. Die Augen leuchteten wie goldene Lampen in der Dunkelheit.


  »Mach es fertig!« befahl ihm Ceallach. »Folge ihm -halte es von hier fern!«


  Das Wasserpferd warf den Kopf zurück, schnaubte im Wind und trompetete seine Herausforderung hinaus.


  »Branwyn«, flüsterte Ciaran - oder glaubte es zu tun. Er hörte, wie die Hufschläge näher kamen. Sie beugte sich zu ihm herab und küßte ihn. Er spürte die Berührung kaum. Die Welt war matter geworden.


  »Mögen die Götter mir helfen«, sagte er.


  »Wir haben Euch verloren«, sagte Lord Tod.


  »Meadhbh!« Das war Beorcs Stimme. Sie drang laut durch den Wind und ging doch fast doch im Donner unter.


  »Geh!« rief sie. »Laß es nie in seine Nähe kommen!« Der Each-uisge eilte los, eine Wasserwoge, die auf Wasser losstürzte und sie mit Tropfen übersprühte. Meadhbh wich zurück und drehte sich um, packte Ceallachs Schulter. Die Männer kamen herbei, Beorc und Rhys und Domhnul, Domhnull als letzter und Rhys als erster bei ihnen, kamen sie den Abhang herabgelaufen.


  »Oh«, flötete eine dünne Stimme zwischen den Felsen hervor. »Zu spät, zu spät! Lauft weg, versteckt euch! O schnell, schnell, schnell! Er ist weg, weg, beeilt euch!«


  Meadhbh und Ceallach liefen, zogen sich gegenseitig bis in die Arme von Rhys und Beorc. Und als letzter kam Domhnull.


  »Wir haben es vertrieben«, weinte Ceallach. »Wir haben es verjagt. Beorc - es darf ihn nicht haben!«


  »Zu spät!« klagte die dünne Stimme. »Zu spät, spät, spät!«


  Hufschläge vermischten sich mit dem Donner. Die Bergflanke zerbarst in Feuer, in Blitzen. Ein Baum


  flammte auf und streute Funken und Holzteile in den Fluß.


  Dann prasselte Regen auf sie herab und durchtränkte sie bis auf die Haut. Meadhbh nahm ihr Geschenk in die Hand und dachte jetzt sofort an zu Hause, aber die Männer trugen Eisen und vergifteten die Luft damit, und die Blitze zuckten über sie hinweg und flackerten durch den Regen.


  »Lauft!« schrie Domhnull und packte sie, sein schönes Gesicht durchnäßt und starr im Licht der Blitze. »Lauft, sucht Deckung!«


  Rhys zerrte Meadhbh den langen Hang zu den Mauern hinauf; sie lief und lief, immer hinter Beorc und Ceallach her, bis ihr die Seite schmerzte und die Sinne schwanden, und das Tor wurde für sie geöffnet und hinter ihnen geschlossen.


  Sie eilten durchnäßt und zitternd die Treppe hinauf; die Männer warfen mit hohlem Geklirr ihre Schwerter weg und brachten die Kinder hinauf in die Halle.


  Ihre Mutter wartete dort. Da wußten sie es schon. Meadhbh blieb stehen, zu betäubt, um noch Gedanken zu haben - außer dem einen: daß sie verloren hatten. Jemand zog sie in die Arme, berührte ihre Wange, aber sie hatte keine Tränen mehr übrig, nichts mehr.


  »Er … ist gegangen«, sagte ihre Mutter mit leiser Stimme, die sie noch nie bei ihr gehört hatten, ein Flüstern wie Regen auf dem Dach, ganz hohl und tonlos. »Meadhbh, Ceallach, er ist einfach gegangen, auf dem Weg, der ihm offenstand. Er konnte nicht sterben, wißt ihr. Der Stein hätte es nicht zugelassen. Sidhe schwinden. Und so geschah es, daß ich auf einmal seine Hand nicht mehr spürte, wohl aber noch sah. Aodhan, sagte er. Das war ein Pferd, das ihm einmal gehörte.« Sie ging zu ihren Kindern und breitete die Arme aus. Meadhbh kam und drückte sie, naß, wie sie war, und auch Ceallach tat es. Sie glättete ihnen das Haar mit zitternden Händen. »Habt ihr ihn gesehen?«


  »Nein«, sagte Meadhbh. Donner krachte rings um die Festung und erschütterte die Mauern. Sie erinnerte sich an die Wolke. Die Mutter war sehr ruhig, eine Zurückhaltung, die schlimmer war als Donnerschläge; und da war dieses Herumtapsen um die Wahrheit, dieses Gerede von Kommen und Gehen. Zu spät, hatte der Gruagach gesagt. Sie hob den Kopf von der Schulter ihrer Mutter und blickte ihr fest und direkt in die Augen. »Du meinst, er ging weg - wie wir? Genauso?«


  »Genauso.« Ihre Mutter bewegte die Lippen, zwang den Atem in die Worte. »Er sagte auf Wiedersehen. Es gibt einen Ort, wo die Sidhe hingehen. Er sprach über das Meer. Er ist nicht gestorben. Das kann er jetzt nicht mehr, nie mehr.« Zum erstenmal bebten ihre Lippen, und die Tränen kamen ihr. Sie drückte die Kinder wieder an sich, zog ihnen die Köpfe zurück und betrachtete sie. »Könnt ihr nicht weinen?« fragte sie.


  Meadhbh zitterte. Ihre Kleider waren kalt, und die Kälte drang ihr bis in die Knochen, außer dort, wo das Sidhe-Geschenk an ihrem Hals ruhte. Sie tätschelte ihrer Mutter die Wange, spürte, wie weich und warm sie war, erinnerte sich an den Geruch von Flieder und Öl und Metall.


  Sie hatten ihn schließlich doch verloren. Sie hatten nicht gut genug auf ihn aufgepaßt. Sie empfand sich selbst als schuldig, berührte das Geschenk am Hals und erinnerte sich daran, was es bedeutete: daß ganz Eald wankte, daß es zu Ruinen zerfiel, über ihnen, um sie herum. Der Hals tat ihr weh.


  »Meine Lady.« Das war Leannan. Die Stimme kam von drüben aus der Ecke; sie bebte und war sehr leise. »Vergebt mir, Lady - er ist tot. Siodhachan ist tot.«


  Der alte Mann schien zu schlafen, den Kopf gesenkt in seiner Ecke neben dem Feuer. Das Gesicht wirkte friedvoll.


  »Ihr Götter«, flüsterte Rhys, und ihm versagte die Stimme. »Der alte Mann war schneller als wir.«


  VIERZEHN: Flüchtlinge


  Am Morgen mußten sie ihn begraben. Es war nicht das Begräbnis, das sich Siodhachan gewünscht hätte, denn es verlief sehr still in der schwarz bewölkten Dämmerung, ohne daß während der Nacht die Bierkrüge die Runde gemacht hatten und Geschichten erzählt worden waren; sie hatten es zu eilig, und die Geschichte mit ihrem Lord bedrückte alle zu sehr. Man errichtete für den alten Mann einen festen Grabhügel aus den grauen Steinen von Caer Wiell und schwor, ihm in besseren Zeiten einen größeren zu bauen. Leannan für seinen Teil hatte vor, ein Lied für ihn zu schreiben, aber es war nicht geeignet, gesungen zu werden, bis die Dinge schlechter oder besser standen. So saß der Harfner nur eine Zeitlang neben dem Grabhügel, nachdem die anderen schon alle gegangen waren, und hatte den Kopf in die Arme gestützt. Schließlich kam er nach, trank einen Becher und wusch sich das Gesicht, wanderte dann zwischen Zelten und Unterkünften umher, zwischen den Unglücklichen, die hier Zuflucht gefunden hatten.


  »Singt ein Lied!« baten ihn die Kinder von den Höfen, ihn, den Freund, der sie stets aufgeheitert hatte, denn die Nacht war schrecklich gewesen, und der kommende Tag versprach scheußlich zu werden.


  »Still!« mahnten die Erwachsenen bestimmt. »Er ist des Lords eigener Harfner, und er ist heute traurig. Zollt ihm Respekt.«


  So begleitete ihn Stille.


  Aber Gerüchte gediehen angesichts seines gedrückten Schweigens, angesichts der Neubildung der Wolkenwand nach dem Sturm der vergangenen Nacht, verbreiteten sich im Geflüster einer Nachtwache zur anderen, und von dort zu anderen Männern … denn die


  Bain Sidhe schwieg heute: Sie klagte über den alten Mann, erzählten die Leute. Jetzt wird der Lord am Leben bleiben.


  Aber unten in den Küchen hieß es: Keine Befehle mehr aus der Halle für die Spülküche. Etwas stimmt da oben nicht.


  Und wieder: Seine Männer sind letzte Nacht hinausgegangen und mit seinen Kindern zurückgekehrt, aber die sind vorher nicht durch das Tor gegangen. Die Sidhe hat sie verzaubert.


  Der Lord ist tot; er selbst liegt in diesem Grabhügel, und der alte Mann hat sich nur versteckt.


  »Lord Ciaran ist letzte Nacht fortgegangen«, erzählte Beorc den Männern, die er versammelte, darunter Rhys und Madawc und Owein, eigene Leute und Südländer. Er sagte es laut, damit keine Zweifel entstanden und keine entstellten Nachrichten verbreitet wurden. Er rief es hinaus; und Landleute versammelten sich hinter dem Trupp seiner Bewaffneten und der Südländer. »Er ist nicht tot, versteht ihr? Und wohin er ging und wie, ist seine Sache; aber er verabschiedete sich von meiner Lady, bevor er ging, und er hatte gute Gründe für sein Fortgehen. Das übrige ist nicht dazu geeignet, auf dem Hof herumerzählt zu werden. Macht euch an eure Aufgaben. Hütet eure Zungen und denkt daran, daß der Lord weiß, was er tut. In der Zwischenzeit müssen wir uns mit den Bradhaeth befassen; es ist der Befehl des Lords: Kümmert euch darum!«


  Domhnull beobachtete die Leute. Er sah die schmerzerfüllten Blicke, die Verwirrung auf Gesichtern, die in ihrem Leben zuviel Wirrnis mitgemacht hatten. Aber niemand bestritt, was Beorc gesagt hatte; niemand stellte sich seinem Stirnrunzeln entgegen oder stritt mit ihm. Die Leute lauschten, und Beorc sagte ihnen, was zu tun war und wie schnell.


  Als Beorc sie wieder entließ, stieg Domhnull die Treppe hinauf, vorbei an Rhys, der auf der untersten Stufe stand, Madawc und Owein nicht weit von ihm. Domhnull hatte keinen Anteil an dem, was jetzt zu tun


  war - an der Verteidigung des Nordens. Die Befehle galten jetzt anderen. Er ging in die Halle hinauf, um über Meadhbh und Ceallach zu wachen, denn das war die Aufgabe, mit der ihn sein Lord als letztes betraut hatte, und sie schien ihm auch jetzt überlassen zu bleiben, wo ihre südländischen Verwandten zur Hand waren.


  Muirne war da, unausbleiblich … und sie saß auf der Bank und spann im Licht der einen Fackel, die sie brennen ließen, neben den Lagern, wo die Kinder am Kamin schliefen. Der Raum war wieder aufgeräumt, Decken waren weggeschafft worden - zweifellos hatte sich Muirne darum gekümmert, so wie sie sich um alles kümmerte.


  Er setzte sich auf die Bank am Kamin, in die Wärme, die das Feuer noch lieferte, bezog Trost aus der Anwesenheit Muirnes, beobachtete die geschickte Arbeit ihrer Finger, die Fäden aus der Wolle zauberten, eine Arbeit, der er schon während seiner Genesung Stunde um Stunde zugeschaut hatte. Das war Muirnes Sidhe-Geschenk, hatte er damals gedacht: daß sie Frieden aus dem Chaos zu spinnen verstand, Trost aus Schmerz. Er hatte sich einmal geschämt, nach Tagen der Verwirrung und Nächten der Übelkeit, daß irgend jemand ihn in diesem Zustand gesehen haben sollte. Aber Muirne zuckte nie zusammen - und mehr: Sie hatte von Zeit zu Zeit von ihrem Spinnen aufgeblickt, mit einem Ausdruck, über den er früher bei ihr gelacht hätte, scheu und mädchenhaft und verlangend, um Jahre jünger, als sie war. Auch seine Mutter war dagewesen, als er im Fieber lag, als es am schlimmsten war; aber Muirne war da, als ihm die Erinnerungen kamen, hatte seine schlechte Laune mit Fragen vertrieben - über das Land, die Gegenden, die er kannte; er fand heraus, daß sie nie außer Sichtweite der Mauern Caer Wiells gewesen war, obwohl sie Krieg und Belagerung vor ihnen miterlebt hatte. Sie wußte wenig von der Welt. Sie hatte immer das Spinnen gehabt, die


  Kinder, die Pflichten in der Burg, für Lady Meredyd, für Branwyn, so abgeschlossen in ihrer Frauenwelt, wie manche Soldaten es in Domhnulls Männerwelt waren -und auf einmal erschrocken darüber, in einer so andersartigen Gesellschaft zu sein, aber doch die Augenblicke dessen genießend, was sie einander zu geben hatten. Können Freunde so gegensätzlich sein? überlegte er sich. Wenn sie doch jünger wäre …


  Sie fuhr mit dem Spinnen fort. Er sah ihren Fingern zu und dem Feuerschein auf ihrem Gesicht. Sanftmütig hatte sie in diesem Raum Stirnfalten geglättet während all der schrecklichen Tage, hatte geflüstert, daß sie da war, ganz in der Nähe, zwischen ihnen und allem, was sie fürchteten - als wäre sie ein Schutz. Aber das war sie ja auch, dachte er, wenn Liebe und Standhaftigkeit irgend etwas bedeuteten in der Welt.


  Die Halle wirkte jetzt seltsam still; es fehlten die Befehle und Anweisungen, die ständig von hier erteilt worden waren. Meine Lady schläft; mein Lord - die Götter wissen es. Und draußen auf dem Hof traf Beorc die Vorbereitungen für die Vergeltung, ein Ausbruch rothaariger Gewalttätigkeit mit Befehlen, Waffen und Vorräte und Wagen betreffend, und was sie an Pferden aufbringen konnten.


  Und über ihnen allen die Wolken - denn Domhnull hatte an diesem Morgen den Himmel betrachtet, und die Wolkenwand nahm wieder Form an nach der Zerstörung der letzten Nacht. Der Aufbau der Wälle verlief schnell am Himmel, so daß der Wald ganz dunkel war und die Dämmerung erlosch, als die Sonne in die Wolkenwand hinaufstieg. Der von Tageslicht erfüllte Raum wurde enger; im Norden formten sich bedrohliche Federwolken in großer Zahl, und sie rückten von jenem Grenzabschnitt vor, den Ruadhan hielt.


  Ein Kältegefühl hatte Domhnull befallen, als er das sah, keine scharf umrissene Furcht, aber eine, die sich mit den anderen Ängsten des Tages vermischte, so daß


  alles gefährlich dünn wirkte, ein letztes Ausströmen von Lebendigkeit, ob es nun die Rufe waren, die Beorc den Wagenfahrern widmete, der Lärm auf dem Hof, das Flüstern oder die Bewegungen und die Farben.


  Vor dem Tod, dachte Domhnull. Bevor die Welt dunkel wird. Er wurde sich endlich klar darüber, was er draußen auf dem Hof befürchtet hatte, daß die Kraft Caer Wiells verebbte, daß alles, was sie vorbereiteten, falsch war, während die Wolken wie vorrückende Heere einander zustrebten. Lord Ciaran war fortgegangen. Nicht tot, redete er sich selbst beharrlich zu, aber er erinnerte sich daran, wie Ciaran von seinem Pferd gefallen war, an die schwarzen Pfeile, das wächserne Fleisch, das nur noch der Stein am Leben erhielt … Um zurück nach Eald zu gehen, es in seiner Erschöpfung zu betreten, das Elfenpferd zu suchen und mit der letzten schwindenden Kraft in die Ferne zu ziehen …


  Reitet schnell! wünschte er sich von seinem Lord. Geht, wohin sie gehen, findet Frieden, was immer dieses Schwinden bedeutet! Als er die Augen schloß, sah er den Berg außerhalb von Caer Donn, einen schwarzen und furchtbaren Wind, der das Weiß der Sidhe in Fetzen blies.


  Ihn schauderte, ein rasches Beben der Glieder. Die Luft wirkte dick und stinkig.


  Jemand berührte ihn; aber als er blinzelte, war es nur Muirne, die ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  »Pst, es ist alles in Ordnung.«


  »Sie können es nicht tun«, murmelte er, sah auf einmal deutlich den Hof vor sich, die beladenen Wagen, Beorc mitten im Gewühl, bereit nach Norden zu ziehen und die Höfe zu verteidigen. »Sie dürfen nicht. Der Norden fällt schon. O ihr Götter …«


  »Domhnull!« flüsterte Muirne. Sie lag auf den Knien und hielt seine Hände umklammert. Er spürte ihren Griff endlich, als sie ihn schüttelte. Er war noch kalt, und das, woran er gedacht hatte, entglitt ihm wie ein schwindender Traum.


  »Vergib!« bat er verwirrt, vergaß alles wie einen flüchtigen Eindruck von der Feenwelt.


  »Still, du darfst dich nicht selbst verrückt machen. Du hast gerade im Sitzen geschlafen. Du hast geträumt. Geh nach unten in dein Bett und ruh dich aus. Es wird Zeit dafür.«


  Da erinnerte er sich kalt und von ferne daran, wie sinnlos alles auf ihn gewirkt hatte. Seit Donn hatte er oft solche Alpträume gehabt. Er fürchtete, vielleicht gerade im Schlaf aufgeschrien zu haben, und Hitze stieg ihm ins Gesicht. Er blickte zur Seite, dorthin, wo die Kinder ungestört auf ihren Lagern schliefen. Die Schultern und sämtliche Knochen taten ihm weh. »Wenn Eald fallen sollte«, sagte er, ein zerstreuter Gedanke, wie alle seine Gedanken jetzt zerstreut waren wie Tauben vor einem Falken, »gehe ich vielleicht zu Mondstrahlen und Spinnennetzen. Oder werde wieder, was ich schon war und wo ich es schon war, auf den Felsen unterhalb von Caer Donn.«


  »Still!« Muirnes Finger verschlossen ihm die Lippen. Ihr Blick war bekümmert.


  Er nahm die Hand, berührte sie ein zweites Mal mit den Lippen und hielt sie fest. Muirne war weiterhin bestürzt, wirkte so müde, so furchtbar müde. Ihre Augen waren voller Tränen und Angst. »Muirne«, sagte er, »wenn wir Helden in Caer Wiell haben, bist du einer. Wußtest du das schon?«


  »Wieso?« fragte sie, dadurch so verwirrt wie durch das andere.


  »Weil du es bist.« Er ließ die Hand los, denn ihre Wangen brannten rot. Vielleicht vermutete sie leere Schmeicheleien und fühlte sich selbst ganz ungeschützt gegen den einzigen Mann, den sie kannte. Er spürte es. Er stand unbeholfen auf, und ihm tat die Mauer noch im nachhinein weh. Nur wenigen zeigte er es, wenn er Schmerzen hatte, aber Muirne wußte Bescheid, und so erlaubte er es sich, alles zu zeigen, war zu müde, es zu


  verbergen. Ruhelosigkeit nagte an ihm. Die Befürchtungen, die einen Augenblick vorher noch Sinn gemacht hatten, waren jetzt unbestimmt, und er verspürte den Drang, die Wolken wieder zu sehen, etwas für die Verteidigung der Burg zu tun oder auch nur untätig herumzustehen und denen zuzuschauen, die es tun würden. Noch könnte ich selbst gehen, dachte er zerstreut. Mit einem Pferd unter mir könnte es ganz gut klappen. Den Schildarm … ich könnte ihn anbinden.


  Dann fielen ihm die Kinder wieder ein, und im selben Moment fühlte er sich schon erleichtert, daß er eine Entschuldigung hatte, nicht nach Norden zu ziehen, denn er spürte, daß etwas nicht in Ordnung war.


  »Domhnull?« fragte Muirne. »Was ist los?«


  Er blinzelte, zog seine Gedanken von jenem grauen Ort zurück, wo solche Einsamkeit herrschte, so wenig Gestaltung und Sicherheit zu finden war, wo etwas verloren im Wind einhersauste.


  »Meadhbh!« schrie er. »Ceallach!«


  »Domhnull …!« rief Muirne, aber er war schon zu den Kindern geeilt, hob sie auf den Arm, schlaff, wie sie waren, hielt sie so fest wie möglich, lag neben dem Kamin auf den Knien.


  »Wacht auf!« flüsterte er ihnen zu, dort wo sie hingegangen waren. »Kommt zurück. Meadhbh, Ceallach, eure Mutter braucht euch, versteht ihr?«


  Also kehrten sie gehorsam zu ihm zurück.


  »Domhnull«, sagte Meadhbh und legte das Gesicht an ihre kalte Wange. »Wir sind hier«, murmelte Ceallach und erwachte langsam, regte sich in seinen Armen.


  »Ihr Götter!« murmelte Muirne.


  »Paß auf sie auf, hat mein Lord gesagt.« Domhnulls Herz klopfte gegen die Rippen. »Bewache sie. Die ganze Zeit schon hat er sich Gedanken über diese Gefahr gemacht. Und ich dachte daran, sie zu verlassen! Wacht auf, wacht auf, hört ihr? Ich weiß, wo ihr seid, und es ist kein Weg für euch. Kommt, kommt jetzt zurück!«


  »Es war dunkel«, sagte Meadhbh. »Das Licht wurde weggeblasen. Domhnull!«


  »Wecke ihre Mutter auf!« verlangte Domhnull hitzig. »Muirne, geh und wecke sie auf!«


  Muirne eilte davon, flog über die Treppe.


  Dann erschauerte Ceallach in seinen Armen und holte tief Luft, und beide Kinder waren wieder ganz da.


  Er ließ sie los, sobald er sich sicher war. Meadhbh rieb sich die Augen. Sie saßen da und betrachteten ihn traurig, als ihnen dämmerte, daß es lediglich Domhnull war, der sie hielt, und nicht der, den sie liebten - so dachte er.


  »Hätte ich an seiner Stelle gehen können«, sagte ihnen Domhnull, »bei den Göttern, ich hätte es getan.«


  Meadhbh weinte, wie sie da zwischen ihren Decken saß, und Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie wischte sich darüber, fuhr dann mit den Händen über das vom Schlaf zerzauste Haar. Ceallach saß da wie vom Blitz getroffen. Domhnull hob sie beide hoch und wiegte sie, obwohl sein schlechtes Bein auf dem Steinboden weh tat.


  »Es ist Morgen«, sagte er, »und die Welt ist genauso wie immer; ihr müßt ihr erhalten bleiben.«


  Sie sagten nichts - überhaupt nichts.


  »Euer Vater verlangte, daß ich über euch wache«, sagte er, »und das werde ich auch tun.«


  Eilige Schritte kamen von der Tür. Die Mutter traf in Muirnes Begleitung ein, selbst ganz zerzaust, in einem schlichten weißen Kleid; das blonde Haar flog ihr um die Schultern.


  Da erhob sich Domhnull mühsam und schmerzgeplagt, stützte sich auf den Kaminsims und Muirnes angebotenen Arm. Er sah, wie Branwyn die Kinder umarmte und wie Tränen vergossen wurden, wie es auch sein sollte. Aber dann beobachtete er, wie Branwyn Muirne wegen des unordentlichen Haars der Kinder anfuhr, dann die Kinder selbst, weil sie hier schliefen und nicht oben in ihren Betten. Sie rieb mit dem Ärmel an Ceallachs Gesicht und brachte mit allem ebensoviel Grobheit zum Ausdruck wie Liebe.


  Sie weiß nicht, was ihnen widerfahren ist oder in welcher Gefahr sie sind, dachte er mit einem kalten Gefühl im Herzen. Und ihr ist klar, daß sie es nicht weiß. Branwyn war aus einem Schlaf erwacht, bloßem Schlaf, tief oder leicht, aber sonst nichts. Sie ist nur Ton, dachte er, während er halb aus Luft bestand - und sie weiß es. Sterblichkeit lag auf ihr. Ihre Schultern hingen herab. Heute morgen hatte sie Falten um die Augen. Sie wandte sich von der Aufregung um ihre Kinder ab und blickte ihn an.


  »Wo ist Beorc?« fragte sie.


  »Bei Euren Vettern. Sie sammeln die Männer, die nach Norden ziehen werden.«


  Sie starrte ihn für einen Moment an. »Nein«, sagte sie.


  »Lady?«


  »Nein, sie werden nicht ziehen.«


  »Lady, hier in Caer Wiell werden sie dem Land wenig nützen.« Er spürte, wie ihm Hitze ins Gesicht stieg. Die Zunge erstarrte ihm fast, weil er vergessen hatte, zu wem er sprach. Er starrte in Branwyns Augen, die blau waren, blaß und ohne Gefühle. »Die Grenze«, schloß er in dem Versuch, es geradezubiegen. »Die nördlichen Höfe. Sie können nicht mehr warten.« Aber sie war aus Caer Wiell, hier geboren und aufgewachsen. Sie wußte, was zur Verteidigung nötig war. Auch das fiel ihm wieder ein.


  »Sie werden nicht gehen«, sagte sie. Sie preßte die Lippen zusammen, bis sich Falten an den Mundwinkeln bildeten. Sie drückte die Kinder an sich wie einen Schutzwall. »Sag das Beorc.«


  »Das werde ich tun.« Er warf einen verzweifelten Blick auf Muirne, senkte dann den Kopf und ging in Eile, wußte schon, wie Beorc es aufnehmen würde.


  Sie blieb eisern, als Beorc in seiner Begleitung die


  Treppe heraufgetrampelt kam, um mit ihr zu streiten, als Rhys und seine Brüder dichtauf folgten und Rhys sie anschrie - was zeigte, wie verzweifelt Rhys war, wie verzweifelt überhaupt alle Männer waren. Pferde waren gesattelt und warteten ungeduldig im Hof; Wagen waren beladen und standen mit ihren Mannschaften vor den Toren, die Fahrer wartend. Die Leute murmelten von einer Mauer Caer Wiells zur anderen, waren wieder verwirrt und obendrein beunruhigt, einmal aufgrund des bedrohlichen Himmels über ihnen und zum anderen wegen des Wankelmutes derjenigen, die sie führten.


  «Gute Götter!« schrie Rhys. »Ihr könnt nicht so weitermachen! Gram ist eine Sache, Madam, aber diese Opferung Eures Volkes ist sinnlos. Ihr habt eine Grenze, die in dieser Stunde zusammenbricht, und Pferde stehen bereit, Männer warten in ihren Rüstungen auf den Abmarsch und Gerüchte kursieren im Hof!«


  »Der König ist tot«, sagte sie. Sie saß ruhig da in ihrem einfachen blauen Kleid, mittlerweile fertig angekleidet und gekämmt, das Haar streng in den Zöpfen, das Gesicht sehr blaß. Sie hätte genauso gut ein aus Elfenbein geschnitztes Bild sein können. »Verstehst du?«


  »Laochailan tot.« Rhys schritt auf und ab, was die anderen auch gern getan hätten, so wie sie sich ärgerten. Rhys blieb wieder stehen und streckte die Hände flehentlich aus. »Nun, das wäre keine große Überraschung, Kusine, aber woher wollt Ihr das wissen?«


  »Mein Mann hat es gesagt«, antwortete sie mit derselben festen ruhigen Stimme, »bevor er ging. Schickt Reiter aus in alle Teile unseres Landes. Bis an die Grenzen. Bringt unser Volk hierher und auch Ruadhan mit allen unseren Männern.«


  »Lady Kusine«, sagte Rhys sanft. »Lord Ciaran sprach im Fieber.«


  Sie erhob sich geschmeidig von ihrem Stuhl, und für einen Moment waren alle eingeschüchtert, so klein sie


  auch war. »Vetter - verstehst du mich? Mein Vetter Laochailan ist tot. Er hat uns gehaßt. Aber er ist tot. Sie haben ihn ermordet, in seinem Bett erstickt, da ihre Gifte scheiterten. Der König ist tot.«


  Domhnulls Blick wanderte in die Ecke, wo ein zierlicher rothaariger junge neben seiner Schwester saß und alles beobachtete, und ein Schauer lief ihm die Wirbelsäule hinunter. Ihr Götter, dachte er. Bislang war ihm das nicht eingefallen, denn bis zum vorigen Abend war Ciaran dagewesen und damit die Möglichkeit von Bündnissen und Winkelzügen, auch die, daß Laochailan einen Erben bestimmte. Aber an diesem Morgen war alles anders. Ceallach. Götter, Götter, dieser Knabe ist König!


  Die anderen wurden still. Der mögliche König starrte sie bekümmert an und hielt eine Hand seiner Schwester umklammert.


  Dann: »Kusine«, sagte Rhys, »wenn das stimmt - haben wir vielleicht noch ein wenig Zeit. Wenn es stimmt - könnten Schwierigkeiten das Tal heraufziehen, und zwar rasch. Um so mehr Grund, sich um diese Sache im Norden zu kümmern und bereit zu sein, wenn Schwierigkeiten aus dem Westen kommen.«


  »Nein«, sagte Branwyn.


  »Kusine, gebt Befehle in der Festung, aber nicht in Kriegsangelegenheiten.«


  »Ich sage euch, nein!«


  »Das ist bitter«, meinte Beorc. »Lady, Ihr kennt mich und wißt, daß ich ebenso Euer Mann bin, wie ich seiner war. Und ich sage dasselbe. Überlaßt diese Sache mit den Grenzen den Männern, die sich damit auskennen.«


  »Der König ist tot!« Ihre Stimme wurde lauter und verlor die Ruhe und die Würde. »Und wir brauchen alle unsere Streitkräfte hier. Mein Mann ist nicht tot, Beorc. Er ist fortgegangen, aber er ist nicht tot. Du bist immer noch sein Mann, vergiß das nicht.«


  Beorc senkte sorgenvoll den Kopf und hob ihn dann wieder. Seine Meinung war eindeutig. »Lady, wo immer er sich befindet… Aber diese Sache an der Grenze - Lady, das kann nicht warten!«


  »Beorc, er hat mich angesehen. Es war das letzte - das letzte, was er sagte. Er sah mich so klar an, wie ich dich jetzt: ›Branwyn‹, sagte er, ›denk an Dryw. Geh dorthin, wenn es sein muß. Geh bald.‹«


  »Unmöglich«, sagte Rhys ernst. »Wenn das nur möglich wäre! Aber es ist kein leichter Ritt, Kusine, nicht zur Zeit. Selbst wir hätten es beinahe nicht geschafft. Am sichersten ist es, die Grenze im Norden zu sichern und dann den westlichen Paß zu schließen.«


  »Sie werden wie die Ameisen über die Berge kommen«, meinte Branwyn.


  »Lady Kusine, das mag sein; aber das würde sie uns in die Hände liefern: Owein und Madawc und ich -meint Ihr, irgendwelche Tiefländer wären unseren Leuten in den Bergen gewachsen? Sollen sie es versuchen. Wir werden standhalten.«


  »Domhnull.« Sie wandte ihm den Blick zu und streckte die Hände aus. »Donnchadh - Donnchadh hat den König umgebracht. Verstehst du mich?«


  Domhnull lief es kalt den Rücken hinunter. Ihm kam die Erinnerung an zerschmetterte Knochen, die tief eingewurzelte Furcht und den Zweifel. »Beorc«, sagte er, »Beorc, er hat Verbündete. Ihr Götter, Rhys, die Braunen Berge und der Norden - zuviel kommt da jetzt auf uns zu. Ich habe es gesehen - es sind nicht die Heere. Die sind nicht das schlimmste. Sie hat vielleicht recht.«


  Da betrachteten sie auch ihn voller Mitleid und Schlimmerem. Beorc hatte die Hände in den Gürtel geschoben; schließlich zog er den Kopf ein und hob ihn dann mit einem Stirnrunzeln, blickte zu Branwyn. »Domhnull wird hierbleiben«, sagte er, »um den Befehl über die Verteidigung zu führen. Ihr seid meine Lady, aber mein Lord ist nicht mehr da; und bis er wieder hier ist, tue ich das, was er mir als letztes aufgetragen hat. Und ich kann mich daran erinnern, daß ich nie seine Erlaubnis hatte, überhaupt hierher zurückzukehren. Rhys, Owein, Madawc …«


  Farbe war Branwyn in die Wangen gestiegen. »Ich habe es dir gesagt«, meinte sie, »aber du willst ja nicht hören.« Die Lippen bebten ihr, Tränen standen ihr in den Augen. »Also geh! Tu, was du willst, Beorc. Domhnull zumindest wird bleiben.«


  Domhnull stand reglos da und spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, betrachtete immer noch Branwyn, als Beorc und Rhys und die anderen gingen, ein kriegerisches Klirren auf der Treppe hinter ihm; und sein Blick wurde matt, verschwommen und schmerzhaft.


  »Nun?« fragte Branwyn scharf. Muirne war da, Zeugin dessen, was geschah. Die Kinder saßen noch in ihrer Ecke, im äußeren Winkel seines Blickfeldes.


  »Ich gehe hinaus, mit Eurer Erlaubnis«, murmelte Domhnull gequält, »und verabschiede meinen Vetter.«


  Branwyn nickte und drehte ihm die Schulter zu, und ihr fiel etwas ein, was sie mit der Anhäufung von Kräutern und Töpfen in der Ecke anfangen konnte.


  Die Tore standen offen. Die Wagen ächzten bereits auf die Straße zu. »Sei vorsichtig!« riet Domhnull, der unmittelbar neben dem Weg stand und zu dem vorbeireitenden Beorc hinaufblickte. Beorc lenkte sein Pferd von den anderen weg.


  »Domhnull.« Für einen Moment blickte Beorc zu ihm herab, eine Furche zwischen den Brauen. Dann stemmte er sich aus dem Sattel und bot ihm die Umarmung an, zaghaft und wie beschämt.


  Domhnull erwiderte sie und blickte ihm dann, auf Armeslänge entfernt, in die Augen. »Sei vorsichtig!« wiederholte er hartnäckig. Er empfand Furcht wie eine Krankheit. Er sah die Reiter vorbeiströmen, fast die ganze Kraft von Caer Wiell. Er war sich des Himmels über ihnen bewußt. Donnchadh, klang es in seinem Bewußtsein bei dem Klirren der Rüstungen. Donnchadh. Donnchadh. Erledigt es schnell und kommt wieder her!«


  Er zeigte die Furcht. Sie erweckte Mitleid in Beorcs Augen, denn Beorc war Schwächen nicht gewöhnt. »Vetter …«, sagte er und biß sich auf die Lippen, verkniff sich das, was er sagen wollte. »Kümmere dich hier um alles. Wir kommen so schnell wie möglich zurück.«


  Der Schmerz von Beorcs Griff an seinen Schultern blieb spürbar. Er stand da und starrte vom Tor aus hinterher, als Beorc zur Spitze galoppierte und sich die Reiterkolonne nordwärts wandte. Das Herz war ihm kalt geworden trotz der tapferen Farben auf den Bannern Caer Wiells und des Schwarz der Söhne Dryws, trotz des Getrappels der Pferde und des Klirrens der Rüstungen von Reitern, die energisch in Richtung Norden ritten, auf die Federwolken zu, aus denen sich eine neue Wolkenwand bildete. Menschen umgaben Domhnull und standen auf den Mauern, beobachteten von allen möglichen Aussichtspunkten aus das Geschehen, und nur wenige hatten gejubelt- ein Schweigen, das in Caer Wiell nicht üblich war.


  »Sohn.«


  Seine Mutter stand dicht bei ihm an der Treppe. Er drehte sich zu ihr um, und ihr Gesichtsausdruck verlor unter seinem Blick an Lebhaftigkeit. Sie war eine hochgewachsene Frau, das Haar grau durchsetzt und die Augen voller Leben. »Komm!« sagte sie, wie sie ihn schon in jüngeren Jahren gelockt hatte, nach Stürzen und aufgeschlagenen Knien, nach verfehlten Preisen und verschmähter Liebe, in den Jahren, bevor er sich für einen Mann gehalten hatte und nach Caer Wiell davongelaufen war. »Komm, ich habe heute morgen etwas übrig. Komm und frühstücke mit mir!«


  Nach Essen verlangte ihn jetzt nicht. Seine Lady wollte ihn in der Halle haben; er hatte Pflichten und keine Zeit, aber Beorcs Blick tat ihm immer noch weh, und er hatte hier unten im Hof ebenso Pflichten wie


  überall, falls Branwyn und Muirne die Kinder sicher in der Hand hatten. Jemand mußte sich schließlich hier draußen zeigen, um die Gerüchte zum Schweigen zu bringen.


  Also ließ er sich blicken; die Leute starrten ihn an und murmelten. Zum Frühstück nahm er nur einen Becher Apfelwein und ein Stück Brot zu sich, während seine Mutter von allem möglichen redete, nur nicht vom Krieg. Er saß auf einem Sack voll Waren neben der Spülküchentür, und es herrschte ein geschäftiges Treiben von unverschämten Ziegen und rennenden Kindern, von Frauen, die mit Wasser und Lebensmitteln und Vorräten hierhin und dorthin gingen. Die meisten Leute in Caer Wiell waren jetzt Frauen, dazu die Kinder, die Lahmen und die Alten. So hörte er zu, während seine Mutter vom Lebenswandel der Nachbarn erzählte und Spülküchenklatsch, und Kinder spielten Fangen im Sonnenlicht (wenn auch Schatten jenseits der Mauer lag), und sie quietschten und kreischten, bis der Lärm ihn in einem Augenblick fast verrückt machte und im nächsten kostbar wirkte. Seine Mutter fragte nicht nach Neuigkeiten aus der Halle; nein, sie verspürte nicht den Wunsch, dorthin zu gehen. Sie hatte ihre Freunde und Nachbarn und erzählte ihm beharrlich von ihnen, und unbedeutenden, einfachen Dingen, und so wußte er, daß ihre Tapferkeit wie die von Muirne war, unschuldig und weise. Auch andere Leute trieben sich in der Nähe herum, taten so, als hätten sie Aufgaben und Aufträge, lauschende Ohren und beobachtende Augen von Frauen, die alle an ihre Söhne dachten, an Ehemänner, Brüder, Vettern - und ihn für einen verstümmelten Mann hielten, der gebrochen war und jetzt mit einer Handvoll ihm verbliebener Männer die Befehlsgewalt über Caer Wiell hatte.


  Er hob den Kopf und betrachtete seine Mutter, und er stellte fest, wie schön sie in seinen Augen war, wie andere Frauen sich ihr fügten. So war sie eben, voll gesunden Menschenverstands. Sein Vater hatte sie aus Gründen geliebt, die er erst jetzt sah, da er erst jetzt zum Mann geworden war, wie es schien: an diesem Morgen in Caer Wiell.


  Da spürte er eine tiefe Ruhe inmitten der Angst, stellte fest, daß er mehr von der Welt wußte als vorher. Er wußte, wo er hingehörte und wozu der Eid seinem Lord gegenüber ihn verpflichtete. »Ich muß zurück in die Halle«, sagte er bedächtig. »Wir haben Pläne …« Alles hielt den Atem an, das wußte er. »Mein Lord hinterließ klare Anweisungen, die auszuführen sind; wir haben manches zu tun.« Seine Mutter blieb ruhig sitzen, ihre klugen schönen Augen fest auf ihn gerichtet, wohl wissend, was er tat. »Gib das weiter.« Er drückte ihr die Hand, wo sie auf ihrem Knie lag, und blickte ihr offen in die Augen. »Wenn andere fragen: Unser Lord ist nicht verloren. Ich war dort, wo er jetzt ist. Und ich bin zurückgekommen. Er ist gegangen, um Heilung zu finden. Wie ich es tat. Sag das auch weiter.«


  Er stand auf. Seine Mutter ebenfalls. Er war zum Lügner geworden und schämte sich überhaupt nicht dafür. Er küßte sie auf die Stirn und bot ihr die Wange an. Dann ging er weg, ohne zu hinken, obwohl ihn die Knochen schmerzten.


  Er überquerte den Hof, und unter Hunderten von schweigsamen Blicken ging er die Treppe hinauf. Er spürte sie im Rücken. Er hörte die Flut hinter sich losbrechen, als er die Mauer erreichte, eine Flut von Frauenstimmen. Er blickte nicht zurück, sondern stieg die innere Treppe hinauf und dann durch den Schreibraum in die Halle.


  »Nun?« fragte Branwyn. Sie kämmte gerade Meadhbhs Haar und hielt inne.


  »Nichts, Lady. Sie sind weg, das ist alles. Seit einer Weile. Ich war unten im Hof und habe gefrühstückt.«


  Branwyn preßte die Lippen zusammen, und Meadhbh stützte sich ab und erduldete alles, den Kopf gesenkt, wie sie da stand. Ihr rotes Haar leuchtete und funkelte in Büscheln unter den Streichen des Kamms.


  Und nach einer/Weile: »Und wo mag Leannan sein?«


  »Er treibt sich irgendwo herum seit dem Begräbnis.«


  »So. Na ja.« Weitere Streiche des Kamms. »Hier sind meine Morgenbefehle. Bringt jedes Pferd herein, auch Stuten und Fohlen. Sucht jeden Karren, den Beorc uns gelassen hat, und alle Waffen. Wir ziehen morgen nach Süden, jede Seele aus Caer Wiell.«


  »Lady…« Jede Gewißtheit entglitt ihm, formierte sich hinter seinem Verstand von neuem. »Dann wollt Ihr sicher, daß jemand hinter Beorc herreitet. Um ihn und Rhys zu zwingen.«


  Zwei Bewegungsabläufe setzten sich fort, Branwyns Kämmen und Ceallachs Beschäftigung, das Zerstampfen von Branwyns Kräutern. Der Talisman, den der Junge um den Hals trug, schwang mit den heftigen Bewegungen seines Arms. Ein Wahnsinn lag in allem, in dieser Fortsetzung alltäglicher Handlungen, darin, daß Branwyn darauf beharrte. Die Luft war voller Rosmarin und Leid.


  »Wenn sie zuhören wollten«, meinte Branwyn, »wären sie geblieben. Bist du treu, Domhnull?«


  »Lady, auch diese Männer sind Euch treu. Sie sehen nur eine Gefahr …«


  »Das tue ich auch.«


  »Ich werde hinter ihnen herreiten, sie überreden … wenn ich in dieser Frage zu Euch halte, hören sie vielleicht zu und verstärken Caer Wiell.«


  Branwyn hörte auf zu kämmen. Sie tätschelte Meadhbhs Schultern und entließ sie. Meadhbh blieb nur stehen und starrte. Branwyn blickte ihn direkt an.


  »Du verstehst mich nicht richtig. Und Beorc würde dich dazu bringen, mich aufzuhalten«, meinte sie, »weil er eine Gefahr steht. Nein. Schick zuletzt zu ihnen. Vorher sorge dafür, daß die letzten Leute vom Land hereinkommen. Schick Reiter aus.«


  »Die Leute unten im Hof werden Angst bekommen.«


  »Sag ihnen, was du für richtig hältst. Schick Ceins Jungen; sie sind verschwiegen. Such nach Leannan und Cobhan. Diese Festung wird bereit sein. Erzähl das, wo du willst. Alle Waffen sollen zusammengesucht werden, alles, was repariert werden kann, jede Hand, die eine halten kann. Vor allem halt die Leute beschäftigt. Wirst du das alles tun?«


  »Aye, Lady.« Er blickte Muirne und die beiden Kinder an, zuletzt und am längsten Branwyn. »Was habt Ihr vor? Lady, Ihr wart nicht dabei, als Rhys uns erzählte, was er auf der Straße nach Süden gesehen hat. Dinge, die Männer und Pferde raubten. Der Wald ist tödlich!«


  »Die Sidhe wird uns beschützen. Um meiner Kinder willen wird sie uns alle retten.«


  Ein hellsichtiger Wahnsinn stand in Branwyns Augen. Auch Furcht. Beides war ansteckend.


  »Lady … um der Menschen dort draußen willen … die bei einer Belagerung leiden würden, aber die meisten würden sie überleben … mit einem halben Dutzend Männern könnte ich Euch nach Süden zu Lord Dryw bringen. Wenn Ihr Euch sicher seid, daß es das Risiko wert ist. Aber mit alten Menschen und Kleinkindern, die noch auf Armen gehalten werden, eine solche Straße zu benutzen - ihr Götter, Lady, wir sprechen von einem Waldpfad, nicht von einem Weg für Karren und Wagen. Wir haben nicht genügend Pferde, damit alle reiten können.«


  »Domhnull - der König in Dun na h-Eoin ist Donnchadh. Du vor allem solltest ihn kennen!«


  »Aye«, sagte er einen Moment später. O Beorc, komm zurück, komm schnell und rede vernünftig mit unserer Lady! »Aber wenn Donnchadh ins Tal kommt würde er keine Zeit auf Caer Wiell verschwenden, wenn wir nicht mehr darin sind.«


  »Du denkst in Zahlen, die Caer Wiell aufstellen kann. Du hast nie die Heere gesehen, die Dun na h-Eoin führen könnte. Nun, ich habe sie gesehen! Meinst du nicht, sie könnten diese Streitmacht teilen und gleichzeitig auch auf Caer Wiell losgehen, um Damh und Bradhacth und An Beag innerhalb dieser Mauern loszulassen? Nein.« Sie zog die Tochter zurück in die Arme. Ceallach war neben sie getreten. In Branwyns Gesicht schienen Linien eingegraben zu sein nach diesen letzten schrecklichen Tagen. »Es ist das Wort meines Mannes, Domhnull. Glaubst du ihm?«


  »Ich sah Caer Wiell verbrannt«, sagte Meadhbh so leise, daß er kaum sah, wie sie die Lippen bewegte. »Ich habe es letzte Nacht geträumt, Domhnull. Ich glaube, daß es wahr ist.«


  Die Welt um ihn wirkte kalt und zerbrechlich. Er starrte sie beide an, auch den Knabenkönig, der sich zu ihnen gesellt hatte, rothaarig und die Ärmel hochgekrempelt, die Hände staubig von Kräutern und Heilpflanzen vom Lande.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Domhnull zu Branwyn. Er empfand es als unmöglich, daß sein Lord nicht da war, daß sie solche Entscheidungen treffen mußten. Seine Lady glaubte, daß die Sidhe sie alle beschützte, aber er lebte mit dem Schmerz in den Knochen, mit der Erinnerung an den Berg und das Verblassen des Lichtes.


  Die Sidhe hat verloren, das ist es, dachte er auf der Treppe, die von der Halle aus nach unten führte. Er hinkte und stützte sich mit den Händen ab, er, der Hüter von Caer Wiell. Ständig glaubte er die Steine zu sehen, die Blitze, die Sidhe, wie sie von schwarzen Winden zerrissen wurde.


  Sidhe schwanden. Ciaran war auf diese Weise dahingegangen; aber jener Ort war keine Zuflucht, sonst hätte er den Kindern gestattet, ihn zu suchen. Branwyn war blind, hoffte, den Wald durchqueren zu können, tat es, weil sie keine andere Hoffnung hatte.


  Aber Meadhbh hatte Visionen.


  Dein Bruder ist dahingegangen, flüsterte der Dunkle Mann. Verloren.


  Donnchadh fuhr auf und sah sich um in der Einsamkeit der düsteren Halle in Dun na h-Eoin. Heere waren ringsherum versammelt, seine Heere. Die Lords hatten sich zum Sturz des Königs versammelt wie die Aasvögel, und ein Adler war zu ihnen gestoßen.


  »Was - tot?« flüsterte er laut, aber die Stimme kam kalt wie Eis aus ihm herausgekrochen.


  Letzte Nacht, sagte sie sanft wie Spinnenseide. DieBain Sidhe hat davon gesungen, daran von Caer Wiell und Dann, Branwyns Ehemann - er ist dahingegangen.


  Donnchadh setzte sich auf den einfachen hölzernen Thron, die Sitzgelegenheit, die sich ihm bot. Er spürte es wie einen Schlag, einen Hammerschlag auf das Herz. Ihm war nach Weinen zumute, und gleichzeitig fühlte er sich erleichtert. Tot - durch die Wunden, die ihm An Beag geschlagen hat?


  Tot … Die Stimme wurde noch weicher. Ah, nun, aber beinahe. Zumindest so tot, wie Sidhe sein können.


  Das war ein Dolchstoß. Er blickte auf zu den Schatten, aber er sah niemanden. Ein Mensch ist entweder tot oder nicht, Geist.


  Oh, ein Mensch ist entweder tot oder nicht, aber daran war immer weniger ein Mensch, Vetter. Jetzt kennt er keine Grenzen mehr. Er könnte hier sein, in diesem Augenblick -oder des Nachts neben deinem Bett stehen. Er könnte leicht kommen. Er wird immer noch seine Festung verteidigen, seinen Sohn - mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen, und dieser Mittel sind viele.


  Ein Schauder lief Donnchadh den Rücken hinunter. Das Gefühl der Kälte wurde stärker, als verließe ihn alle Wärme für immer. Es stimmte: Da war noch der Sohn seines Bruders, Erbe durch Meara, Evald, Branwyn; und die ganzen Heere wußten es. Es genügte wenig, um einen Rebellen zu machen, damit einer dieser Lords die anderen im Namen eines Knaben aufrief, den sie erziehen konnten, wie es ihnen paßte, sollte er in ihre ehrgeizigen Hände fallen.


  Das ist die erste Gefahr, dachte er; und es war vielleicht sogar sein eigener Gedanke - oder doch einer des Dunklen Mannes, der ihm inzwischen so nahestand, daß sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Der Junge. Ceallach, Laochailans Erbe, und der meines Bruders, Verwandter Dryws. In Caer Wiell, der Sidhe nahe.


  »Es ist ziemlich verrückt«, meinte Leannan. Seine blaßblauen Augen waren benebelt vom Bier, als Domhnull ihn draußen vor der Spülküche fand, verwirrt vorn Bier und vom Verlust zu vieler Menschen, die er geliebt hatte, von den Taten der Sidhe und von einem Himmel, an dem es immer schlimmer aussah. »Sag kein Wort davon weiter!« wies ihn Domhnull an. »Hilf mir einfach, sorge dafür, daß die Leute ruhig bleiben. Geh zu ihnen. Finde heraus, wie viele wir hier haben, und wie viele von ihnen nicht reiten könnten - irgendwie; oder getragen werden müßten.«


  »Aye«, sagte der Harfner, der besonders gut darin war, sich an Dinge und Zahlen zu erinnern.


  »Nach Süden«, sagte Cein, als Domhnull ihn bei den Ställen aufsuchte. »Ihr Götter. Mit Wagen?« »Besser Sidhe-Glück als Donnchadhs Gnade«, meinte Domhnull. »Darauf kann ich schwören. Sag hier nichts, sondern schick nur deine Jungen zu den Höfen. Ich möchte sie bei Sonnenuntergang wieder hier haben. Und sag ihnen, sie sollen verschwiegen sein.«


  Zuletzt suchte er Cobhan auf, der Ciarans lolaire striegelte, hartnäckig und treu wie jeden Morgen. »Alle Pferde, Cobhan, alle. Wir lassen keines von den Pferden meines Lords für die Banditen aus An Beag zurück. Bring sie herein, und auch Ochsen für die Wagen.«


  »Aye«, sagte Cobhan mit gespannten Lippen und nachdenklich. Er rief einen Jungen zu sich und gab ihm


  Anweisungen, ohne ein einziges Mal seine Arbeit zu unterbrechen.


  So nahm die Sache ihren Fortgang. Es wurde auch weiterhin geklatscht: Der Feind ist nahe. Die Grenze steht vor dem Fall. Daher diese Vorbereitungen.


  Domhnull trat diesem Gerücht nicht entgegen. Es war ihm dienlich. Er ging mit besorgtem Stirnrunzeln hierhin und dorthin und kümmerte sich jetzt wenig darum, wer es sah.


  »Stimmt das?« fragte seine Mutter. »Ist der Norden in Gefahr?«


  Da hatte er wieder jemanden, dem er sich anzuvertrauen beschloß. »Es mag sein. Mutter, wir ziehen nach Süden, und zwar bald. Aus guten Gründen. Es darf nicht weitererzählt werden, jetzt noch nicht. Aber wenn Beorc zurückgetrieben wird, werden wir rasch aufbrechen. Dann müssen wir um unser Leben laufen und bei Lord Dryw Zuflucht suchen, bis diese Sache vorüber ist. Du weißt, wer von den Landfrauen zuverlässig ist. Sag mir die Namen derer, die die anderen führen sollen.«


  Sie preßte die Lippen zusammen, runzelte die Stirn und nannte sie.


  Auf dem Burghof wurden Schmiedearbeiten durchgeführt. Eisen wurde zurecht gehämmert und ein Wagenrad repariert. Leannan schwamm überall wie ein Fisch im Durcheinander, besuchte Unterkünfte, spielte Liedchen zur Ablenkung, fragte nach der Gesundheit dieser oder jener alten Leute, nach dem Alter eines Säuglings. Cein und Cobhan führten die Pferde herein, hochfahrende Stuten und nervöse Fohlen, alte Wallache, die zu lange draußen auf der Weide gewesen waren und ihren Unmut zeigten. Zuletzt kamen die Ochsen, schoben ihre mächtigen Körper an Unterkünften vorbei und rissen ein Zelt bei der Alten Halle zu Boden, unter den Klagen und Protesten der alten Frau darin.


  Domhnull ging überall herum und achtete darauf, daß Pagen und Bauernjungen dabei blieben, alte Waffen


  zu schärfen, und alte Krieger bei feineren Arbeiten, wie der Reparatur alter Pferdegeschirre aus dem Lagerschuppen. Er sorgte dafür, oft gesehen zu werden; wenn er keine exakten Befehle gab, stimmte er zumindest dem zu, was erfahrene Leute taten; wo immer er es wagte, vertraute er sich weiteren Leuten an, verpflichtete diesen oder jenen zum Stillschweigen.


  Aber sogar das Schweigen zeugte Gerüchte. Es ist zu ruhig, sagten dann die Leute. Nur wenige wissen, was los ist. Er hörte noch anderes Geflüster und Gemurmel, das er nicht klar verstand, und besonders das vermittelte ihm ein unbehagliches Gefühl. Wann immer er zur Mauer hinaufging, konnte er es sich nicht verkneifen, selbst nach Norden zu blicken, erfüllt von der Sehnsucht nach einem Anzeichen von Reitern, deutlich genug, um Beorc und Rhys und Ruadhan zu erkennen, die zurückkehrten; er fürchtete jedoch, daß ein größerer Haufen am Horizont auftauchte - der aus Caer Damh und von den Bradhaeth. Und stets war da der unnatürliche Kreis aus Sonnenlicht, im Osten und Süden jetzt bis an ihre Mauern zurückgewichen: Wir müssen darunter, wenn wir nach Süden wollen - unter diesen Schatten.


  Wenn ihm solch kalte Gedanken kamen, dachte er immer auch unwillkürlich: Lord daran wüßte, was wir tun sollten …


  Und dann rutschte sein Verstand wieder in die Erinnerung zurück, warum sie das alles überhaupt taten, daß Lord Ciaran nicht mehr in der Halle war und wahrscheinlich auch nie mehr käme; daß die Dinge nie wieder so waren wie vorher, daß sich nie wieder Sommertage vor ihnen entfalten würden, keine Tage der Ernte mehr, des Winters und Frühlings, nie mehr, für alle Zeiten.


  Ihr Götter, dachte er dann immer, und ein bleierner Schmerz befiel ihn, ein panisches Verlangen, hinauf in die Halle zu gehen, sei es auch nur um nachzusehen, daß keine weitere Katastrophe eingetreten war. Niemand


  weiß, wie man auf sie achtgeben muß, dachte er bezüglich Meadhbh und Ceallach, erinnerte sich daran, daß sie hellsichtig waren, eigensinnig und verzweifelt. Ich weiß es. Ich könnte es wissen. Ihr Götter. Muirne; meine Lady -duldet nicht, daß sie umherstreifen!


  Aber er hatte genug Aufgaben zu erledigen. Er mußte die Pferde zählen; Leannan übermittelte ihm die Anzahl der Menschen. »Erklär mir die Zahlen!« bat er Leannan, fühlte sich hilflos angesichts ihrer Fülle; und so kauerten sie sich neben der Treppe zusammen und bildeten ein Hindernis, während Leannan Zahlen in den Staub schrieb und sie erklärte.


  »Die fähigsten Männer müssen die Pferde nehmen«, sagte Domhnull. »Und sie müssen vorn reiten. Sie können nicht zweifach belastet werden; wir dürfen weder Pferde noch Männer für unsere Verteidigung ermüden.«


  »So«, meinte Leannan. »Aber was tun wir mit den zwanzig und noch mehr, die zu Fuß gehen müssen?«


  Er wußte keine Antwort. Da verließ ihn Leannan und sagte nichts mehr. Domhnull fuhr sich mit den Händen über den schmerzenden Kopf, wie er da auf der Treppe saß; dann fiel ihm ein, daß stets Augen auf ihm ruhten, und er raffte sich wieder auf.


  Ein Schatten fiel über sie, eine plötzliche Dämmerung. Er blickte zur Wolkenwand hinauf, die sich immer dichter über ihnen auftürmte. Ein dunkler Fetzen hatte sich daraus losgerissen und strömte über den Himmel hinweg nach Norden. Wieder eine Federwolke, unterwegs zu einem Stück Himmel, das noch rein war. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  »Domhnull.«


  Die Stimme war hoch und klar und drängend und kam von den Stufen über ihm. Er blickte zu Meadhbh und Ceallach auf.


  »Geht hinein!« befahl er. Die Wolken machten ihm angst. Er empfand ganz Caer Wiell als schutzlos, dem


  Sturm und den Blitzen nackt ausgesetzt. »Geht wieder hinein!«


  Der Donner krachte. Sie zuckten zusammen und blickten aufwärts. Domhnull ging die paar Stufen hinauf, ohne sich um den Schmerz zu kümmern, und sah auf einmal etwas anderes als das Gestein von Caer Wiell - sah die Grenzberge ganz im Schatten, im Kampf miteinander verwickelte Gestalten, Männer auf dem Marsch im schwarzen Pfeilhagel sterbend. Verloren! dachte er zwischen zwei Schritten; und wie ein Donnerschlag kam ihm die Erinnerung, daß er dieses Bild schon am frühen Morgen geträumt hatte. Der Norden ist gefallen. Ruadhan!


  »Domhnull …« Er wurde von kleinen Händen gepackt und am oberen Ende der Treppe von dünnen Armen umschlungen. Er trug die beiden Kinder mit sich nach oben und stolperte vor Schmerzen. Ein eisiger Wind erhob sich und schüttelte sie, trug Staub und den Geruch von Regen. Domhnull schob die Kinder durch den Eingang, wo sie etwas geschützt waren, und sah sich wieder um.


  »Sie ziehen nach Norden«, sagte Ceallach. »Die Wolken ziehen nach Norden.«


  Das taten sie wirklich. Graue Federwolken ergossen sich aus der Wolkenwand über ihnen und strebten alle in eine Richtung, wie Stränge aus schwarzer Wolle, die alle von einer unsichtbaren Hand gezogen wurden.


  »Wie Spinnweben«, meinte Meadhbh. »Schau! Von Norden kommen andere unter ihnen!«


  Blitze zuckten. Bestürzte Schreie drangen aus dem Hof, das Kreischen von Kindern. »Geht hinein!« rief Domhnull Meadhbh und Ceallach zu. Er trat hinaus auf die Mauer und wandte sich an die Männer, die die Stufen hinunter in Sicherheit eilten, an die Leute, die im Hof umher eilten: »Schafft alle in die Innenräume! Geht in die Alte Halle, in die Kasernen, die Türen stehen offen!«


  
    
  


  Wind wirbelte neben der Treppe Sand auf. Leannan tauchte aus dem Nichts auf, hielt seine Harfe wie ein Baby umklammert und eilte mit ihr die Stufen hinauf. Die Markise der Spülküche wurde losgerissen; ein Haufen Töpfe kippte um und die Scherben wurden vom Wind umhergetragen. Ein verirrtes Pferd stürmte über den Hof und scheute vor den Töpfen und rennenden Kindern.


  »Domhnull!« Er hörte Muirnes Stimme hinter sich. Er blickte weiterhin nach draußen. Die Sonne verschwand, und ein Schatten fiel über die Festung. Der Wind heulte. Wenn er es zuließ, konnte er die Dunkelheit sehen und das Flackern der Blitze, wie in jener Nacht in Donn.


  »Domhnull!« Er wurde von einer Hand gepackt. Es war Leannan, der ihn hereinzog. Die Tür wurde zugeschlagen. Muirne schob den Riegel vor. Meadhbh und Ceallach preßten ihn an sich, als fürchteten sie, daß auch er dahinschwand, und er drückte sie seinerseits an sich und ging mit ihnen die Treppe hinauf, während der Donner die Mauern erschütterte.


  Branwyn wartete oben, saß neben dem Feuer.


  »Es ist passiert«, sagte Domhnull. Die Kinder waren stumm und zitterten, viel zu ahnungsvoll. Er hielt sie fest an sich. »Lady Branwyn, die Grenze ist gefallen.«


  Sie war nicht überrascht und starrte ihn nur an. Ihre Augen waren trocken. Sie war Stein, Eis, Unbeweglichkeit. »Dann wird Beorc jetzt heimkommen«, sagte sie. »Wenn er sich befreien kann. Und Rhys ebenfalls.«


  »Nein«, meinte Leannan. »Am wahrscheinlichsten sind sie inzwischen schon am Hlowebourne. Und wenn Ruadhan sich zurückzieht, wird Beorc dort standhalten und als sein Schild fungieren.«


  »Das darf er nicht«, sagte Meadhbh. Sie klapperte mit den Zähnen. Domhnull preßte den Arm fest um sie. »Es kommt! Etwas Dunkles - Dunkel auf deinem Weg, sagte er. Er hat es mir gesagt.«


  »Still!« sagte Ceallach. »Meadhbh, sag es nicht!«


  Ihr wurde für einen Moment kalt. Domhnull spürte es; als hätte ein Winterwind ihre Haut gekühlt, sogar unter seiner Hand. »Meadhbh«, sagte er, »bleib, bleib hier!«


  Eald erbebte. Die silbernen Bäume verstreuten Gold in die Dunkelheit, eine goldene Kaskade auf den Hügel, und ihr Licht verblaßte schon beim ersten Schimmer des Morgens.


  Im Moment war Schweigen. Dann setzte der Wind ein und trieb noch mehr Blätter vor sich her, und der Tag zögerte, fragte sich, ob er überhaupt mit der Dämmerung beginnen könne.


  Die Kälte der Nacht blieb bestehen. Arafel saß reglos im Hain, den Kopf auf die Knie gelegt, das Schwert davor haltend. Das Licht des Mondsteines war matter geworden, von Schatten verdunkelt, und sie konnte nicht ertragen, das zu sehen.


  Dunkle Gestalten krochen zwischen den Bäumen heran, faßten frischen Mut, während ihr Zauber schwächer wurde. Sie flüsterten.


  Da hob sie den Kopf und umklammerte den Schwertgriff, und das silberne Licht strahlte heller.


  »Wo ist das Pferd?« verhöhnte sie einer. »Weißt du das, Duine Sidhe? Ist es weggelaufen wie der Mensch? Oder hat jemand es eingefangen?«


  »Da waren zwei«, meinte ein anderer, dessen Augen wie Lampen im Schatten leuchteten, »aber sie hat alle beide verloren.«


  Ihr wurde kalt ums Herz. Sie stand auf und hielt das Schwert vor sich. »Was meinst du mit weglaufen? Sprich deutlich, Wicht!«


  Sie wichen zurück in die Dunkelheit. Andere waren da, hochgewachsene Sidhe, schlank und mit bleichen Gesichtern. Sie waren bewaffnet und sogar gepanzert, und der anbrechende Tag schimmerte durch sie hindurch.


  »Verschwindet!« schrie sie. »Dun Gol soll euch halten! Verschwindet aus Eald!«


  Sie verschwanden. Noch waren sie klug. Arafels Wunde schmerzte. Die Schwertspitze sank auf die Erde hinab und spießte goldene Blätter auf, die früher silbern gewesen waren. Immer noch fielen die Blätter in Spiralen zu Boden, sanft und verlassen; und sie spürte ein Verlangen … Wie schön waren sie doch gewesen, waren sie jetzt noch, wie schön und wie stolz und wie sehr dem Wesen der Sidhe verwandt!


  »Fionnghuala«, flüsterte sie. Und laut: »Fionnghuala!«


  Regen setzte ein, kalt wie der Tod, und verschleierte den mühevollen Tag, verwandelte die Blätter in einen durchnäßten Teppich und brachte Arafel zum Zittern. Er kündete von Veränderung, wie das Fallen der Blätter. Sogar Miadhail, der jüngste Baum, war nur an den obersten Blättern grün; zumindest ein Dutzend fielen unter dem Ansturm des Windes.


  »Fionnghuala!«


  Ein Schnauben war neben ihr zu hören. Das Elfenpferd stand da, ganz durchtränkt vom Regenwasser, den hellen Kopf gehoben und die Nüstern geweitet.


  »Also bist du hier«, sagte Arafel und zitterte, weil der Zweifel so mühelos in ihr Herz gesät worden war. Wie der Regen, wie der Tod der Bäume, lag es am Schwinden ihrer Kraft. Und Fionnghuala zögerte, als sei dieser Zweifel zwischen sie beide getreten.


  Sie ging an das Pferd heran und streckte die Hand aus. Die Stute schnaubte sanft, brachte Vertrauen und Treue zum Ausdruck. Die Nacht war vorüber; der elfische Tag war gekommen, wenn er auch düster war und fahl. Und die Zeit, die sterbliche Zeit - wieviel davon war vergangen?


  Ciaran - Ciaran - daran!


  Weggelaufen, hatten die Stimmen geflüstert. Sie spürte etwas, aber es war verändert, stark verändert. Sie spürte eine andere Gegenwart, als sie den Nebel zu durchdringen versuchte, die umschließenden schwarzen Bäume.


  »Aodhan«, murmelte sie. Der Stein tat ihr weh und wurde kalt. »Was ist mit Aodhan, Fionnghuala?« Sie streichelte den nassen Hals und spürte das heftige und ungeduldige Zittern. Ein hellsichtiges dunkles Auge betrachtete sie, war voller Schrecken und Wahnsinn. Komm! sagte es. Komm. So manches muß noch versucht werden.


  Sie steckte das Schwert in die Scheide, packte die Mähne und schwang sich auf den Pferderücken, und Fionnghuala setzte sich in Bewegung. Der Donner rollte, und die Stute trieb mit zunehmender Schnelligkeit durch das Hier und jetzt. In der langen Nacht hatte Arafel viel verloren. Der Tag versprach kurz und fahl zu werden - aber trotzdem war es ihr Tag, und der Drow mußte schwächer werden.


  daran, dachte sie und erzitterte angesichts dessen, was der Stein ihr übermittelte, eine verlorene und graue Einsamkeit, weit entfernt von jeder Sonne. »Aodhan!« rief sie, und die Namen wanden sich ineinander, untrennbar in ihrem Schicksal.


  Sie ritt sogar in das sterbliche Eald, aber dort war kein Zeichen von ihnen zu finden, kein Hauch. »Lord Tod!« rief sie.


  Aber selbst er war verschwunden.


  Ein leiser Hauch von Eald verblieb in dieser Welt. Zur Erinnerung, hatte sie einmal gesagt. Zur Erinnerung, daß Eald wirklich ist.


  Und wieder: Ich habe ihnen die Kraft des Findens verliehen.


  Donner rollte in der Nacht. Meadhbh wollte tapfer sein, aber trotzdem zitterte sie, sogar bei der Wärme, die sie hier in der Halle umgab, im Schein des Feuers und der Anwesenheit derer, die sie liebte. Feuer, dachte sie. Sie stellte sich vor, wie das kleine


  Kaminfeuer draußen über den Boden leckte, über die Steine hinweglief, die Treppe hinunter und sie alle von der Sicherheit abschnitt. Das Geschenk prickelte ihr am Hals wie Nesseln, und wenn sie die Augen schloß, war der Nebel da. Ihr Bruder wanderte dort einher; und sie hatten Angst, sie beide, Angst vor etwas Namenlosem.


  Ihr Vater hätte sie gewarnt und zurückgerufen, aber er war nicht da, und sie kannten diese Gegend nicht.


  »Meadhbh.« Das war Domhnull. Eine schwielige Hand packte sie und hielt sie ganz sanft fest. »Ceallach.«


  Da waren sie wieder in der Halle, innerhalb der grauen Steinwände. Muirne und Domhnull waren bei ihnen. Die Mutter schlief auf ihrem Stuhl, und auch Leannans Kopf nickte, während der Regen auf das Dach über ihnen prasselte. Es war wie in der vergangenen Nacht - der Regen, der furchtbare Regen, und ihr Vater in seinem Bett.


  »Leannan«, sagte Muirne, »spiel! Spiel etwas, ja?«


  Der Harfner hob den Kopf, und so müde er auch war, stellte er die Harfe zurecht, auf die er sich gestützt hatte, und wanderte mit den Fingern über die Saiten, brachte eine leise Musik hervor, sanft und traurig unter dem trommelnden Regen.


  Ein Sidhe-Lied, dachte Meadhbh; und solange der Harfner die Finger bewegte, hielt es einen Zauber in der Halle aufrecht.


  Aber als das Lied vorbei war, wirkte das Schweigen um so grauer und schwerer.


  Manchmal hörte Meadhbh Pferde, auch Geräusche, die sie nur vom Exerzierplatz her kannte, das Zischen und Einschlagen von Pfeilen; aber rauhe Schreie folgten. Sie hörte das Krachen von Metall, roch Eisen wie Gift in der Luft. Sie stützte das Gesicht in die Hände, konnte dem allen nicht entkommen.


  Sie schlief gut, aber zu wenig. Domhnull hielt sie und Ceallach fest, jedes in einem Arm, und so fand sie ein


  wenig Ruhe, den Kopf an sein Herz gelegt, Muirne neben sich.


  Das Licht schwand; der Tag war nicht länger gewesen als sterbliche Tage. Dafür wurden die Nächte länger, und die kommende versprach die längste überhaupt zu werden. Die Sonne stieg über der sterblichen Welt empor. Heere marschierten. An den Ufern des Airgiod kehrte die Dunkelheit zurück.


  Aber Fionnghuala wechselte auf ihrer Suche von einer Welt in die andere.


  Und im Wasser des Caerbourne fand sie, was sie suchte, ein stilles Wesen, das sich traurig in seinem Schatten versteckte.


  »Komm heraus!« verlangte Arafel im sterblichen Morgengrauen; das Wesen floh nach Eald, ein rascher Wechsel, aber Fionnghuala war schneller. Das Wesen wechselte zurück, und es zitterte, weiß und zusammengeschrumpft zwischen den Felsen, wo es sich versteckt hatte.


  »Verzweiflung ist dein Name«, sagte Arafel. »Andochas.« Ihr Schwert glitt flüsternd aus der Scheide, und das Wasser erbebte. »Du bist unbefugt eingedrungen, hörst du?«


  Er schrumpfte weiter. Zwei blasse Augen leuchteten wie Monde unter der Wasseroberfläche.


  »Wo ist er, Fuath?«


  Die Monde stiegen höher. Das weiße Gesicht durchbrach die Oberfläche. Die Luft erzitterte unter seinem Jammern. »Ich warne, ich warne nur, Duine Sidhe!«


  »Verhängnisvolles, boshaftes Geschöpf! Lord Tod ist geduldig, aber ich bin es nicht, nicht heute! Andochas, sag es mir!«


  »Er ist geflohen, geflohen, geflohen! Ein weiteres Leben ist erloschen.« Die Bain Sidhe glitt in die elfische Nacht hinüber, aber Fionnghuala verlor sie nicht.


  »Wohin?« fragte Arafel.


  »Dunkel ist für mich sein Weg. Der Tod hat ihn verloren.« Die Bain Sidhe schrumpfte weiter und wurde zu einem seltsamen bleichen Fisch, der tief in das dunkle Reich des Todes tauchte, und nur ein Kräuseln auf der Oberfläche des Caerbourne zeugte noch von ihr. Und an jenen Ort wagte sich Fionnghuala nicht ungebeten.


  »Menschen«, flüsterte eine ferne Stimme. »Menschen haben dich enttäuscht, Arafel, Aoibheil, deren Name Freude ist. Aoibheil, Aogail - Freude und Tod … o Arafel, Arafel, Arafel …«


  »Nein«, sagte sie ganz leise. »Nein. Du hast ihn nicht. Duilliath, komm her zu mir, Duüliath, mein Vetter!«


  Ihr Flüstern breitete sich aus, schlängelte sich durch die Nebel und durch die geisterhaften Zweige dieses anderen Eald. Sie umklammerte ihren mondgrünen Stein und rief mit der Kraft ihres Willens ein Harfenspiel aus ihm hervor, die elfischen Klänge einer jetzt zerbrochenen Harfe. Das Lied hatte Macht. Es wurde in allen drei Reichen von Eald vernommen. Es wurde für alle Zeiten gehört; wäre jene Harfe noch ganz gewesen, hätte sie dieses Lied verändern können, aber sie war nicht mehr ganz und es überstieg auch Arafels Macht, sie wiederherzustellen. Das Lied übte Zwang aus, da es Magie besaß; es sang von Menschen, denn ein Mensch hatte es erdacht.


  Es erreichte die Hallen von Caer Wiell, wo diese Harfe einmal gehangen hatte; es erreichte Dun na h-Eoin, wo sie im Besitz der Könige gewesen war; es erreichte sogar die Ebene vor den Toren des Königs, wo Donnchadh in der Morgendämmerung auf einem mächtigen schwarzen Pferd ritt. Die Augen dieses Pferdes waren grün, und manchmal wirkte es anders, als es sollte. Und Donnchadh wirkte für die Augen seiner Männer anders als tags zuvor - oder vielleicht hatten sie ihn noch nie so vom Feuer seiner Ziele belebt gesehen: Er war schlank und schön und fremd und saß so aufrecht, wie es von einem jüngeren Mann zu erwarten war; niemand blickte ihm in die Augen, wie auch niemand das Pferd direkter anblickte als nötig.


  
    
  


  Die Fahnen flatterten. Die Spitzen zahlloser Speere glitzerten matt in der grünlichen stürmischen Dämmerung; dies waren die Truppen der Ebene. Bogenschützen waren dabei, und das waren die Boglach-Leute und ihre Lords. Sie hatten sich an Laochailans Todeslager versammelt, um an sich zu reißen, was zu packen war, um Macht zu erringen; aber die Macht hatte nun sie ergriffen, und sie spürten keinen Zweifel mehr darüber, wer von ihnen am gefährlichsten war.


  »Heil!« stieg der Schrei zum dunklen Himmel hinauf. »Heil, König Donnchadh!« Die Berge erklangen darunter wie das Seufzen des Meeres.


  »König«, flüsterte die Stimme, die zu Donnchadhs eigener Stimme geworden war. »O süßes Selbst, ich werde dich zu mehr machen als das. Wovon du geträumt hast, ist belanglos neben meinen Träumen, die ich über lange Zeitalter hinweg in Dun Gol hatte. König ist nur der Anfang von allem. Caer Wiell war einmal unser, wie auch Caer Dann; aber sie hießen damals anders. Ich werde dir beibringen, sie zu benennen. Von der ganzen Menschheit wirst nur du übrigbleiben, mein Selbst, meine eigene Seele. Du wolltest Eald beiseite stoßen; ich werde es niederwerfen und die Welt wieder dazu machen, was sie war. Und du, mein Selbst, wirst sehen, welche Wunder es zu sehen gibt - Juwelen wie Sonne und Mond, Eleganz und Vergnügen, Dinge, die so selten sind, daß kein Mensch sie je gesehen hat. Wir werden die Welt reinigen und sie besitzen!«


  Er hatte jetzt keine Furcht mehr, weder vor seinem Bruder noch vor Heeren oder irgendwelchen Schatten. Am wenigsten vor der Sidhe. Er blickte um sich, und Männer zuckten zusammen. Er steuerte das schwarze Pferd in leichtem Galopp an die Spitze seines Heeres.


  Die Harfenklänge erreichten noch jemanden, der sich tief verirrte hatte in Grauheit und Kälte. Aodhan war


  langsamer geworden und wanderte durch die Wälder, durch einen Irrgarten aus dunklen Ästen. Aber diese Klänge drangen wie Licht durch die Düsternis, die von der Welt Besitz ergriffen hatte, drangen wie der Frühling durch den Winter, waren wie die ausgestreckte Hand eines Freundes in einer Welt voller Feinde.


  Für einen Moment kannte er den Weg. Er zwang sich zur Erinnerung. Nur sehr wenig war noch von ihm übrig. Er betrachtete seine Hand, mit der er sich an Aodhans heller Mähne festhielt, und er konnte sie kaum erkennen.


  »Komm!« forderte er Aodhan auf. »Dies ist der Weg.« Das Elfenpferd setzte sich wieder in Bewegung, lief unsicher, schüttelte Blitze aus seiner Mähne.


  FÜNFZEHN: Von Feuer und Schwert


  Der Regen hatte aufgehört. Branwyn saß da und lauschte dem Schweigen in der Halle. Rings um sie schliefen ihre Kinder, Muirne, Leannan und Domhnull - sie alle fanden am Ende der Nacht den Frieden eines Augenblicks. Branwyn starrte ins Leere, spürte aufgestaute Tränen in der Kehle. Sie hatte ihre Pläne geschmiedet, und jetzt lagen sie in Ruinen; die Straßen waren zu Morast geworden, und der Caerbourne führte für Tage Hochwasser, ein Hindernis für ihr armes Volk, aber nicht für ein entschlossenes Heer, überhaupt keines, wenn An Beag sich entschließen sollte, sie von der Furt abzuschneiden. Branwyn hatte in der Nacht geträumt, und alle diese Träume hatten von Zerstörung gehandelt. Sie malte sich noch weitere verzweifelte Geschehnisse aus, zum Beispiel Domhnull und Cein und Cobhan mit Meadhbh und Ceallach loszuschicken, um allein in der Nähe von Caer Wiell die Flut zu überqueren, zu Fuß durch das Herz von Eald zu gehen, Dryw zu suchen - oder was es sonst für eine Zuflucht gab für einen König, den die Welt nicht wollte.


  Vielleicht war ihr ganzes Leben nur eine verrückte Hoffnung gewesen. Sie hatte zu Anfang zu wenig auf das Glück vertraut und am Ende zuviel - aber trotzdem, sie hatte gehofft, ohne Eald überhaupt zu verstehen, die letzte Hoffnung in ihrer ganzen Welt.


  »Arafel«, flüsterte sie in die Stille. »Arafel, Arafel. Hört Ihr mich - Feochadan, Distel, welchen Namen Ihr auch immer jetzt tragt? Ciaran, hörst du mich, kannst du mich hören?«


  Aber in die eine setzte sie kein Vertrauen, und in den anderen konnte sie keine Hoffnung setzen, wie sehr sie es auch versuchte.


  Da hörte sie ein galoppierendes Pferd, ein einsames Geräusch in dem dickwandigen Schweigen, wie es sich den Mauern näherte. Von der Wache kam weder Gruß noch Anruf. Die Hufschläge klapperten weiter.


  Ciaran! dachte sie. Sie wagte nicht zu atmen, aus Angst, daß die Hoffnung verschwand.


  Nein, eines der Pferde war freigekommen, das war alles. Irgendein Pferd streifte vor den Mauern umher.


  Oder Arafel war gekommen.


  Sie stand auf und warf dabei ihre Reisedecke zu Boden. Sie ging barfuß zur Tür, hörte dann, wie unten eine Tür geöffnet wurde, dann ein weiches Tappen auf der Treppe - aber nichts Sterbliches hätte so schnell hereinkommen können, Tore und Posten mißachtend. Sie hielt sich zurück, und das Herz hämmerte ihr vor Schrecken.


  »Domhnull!« sagte sie, ohne den Blick von der Tür zu wenden. »Domhnull, wach auf…«


  Hinter ihr regte sich nichts. Die Tür öffnete sich. Ein Kopf wurde auf Kniehöhe hereingesteckt, der Kopf eines kleinen haarigen Wesens, dessen Augen im Fackellicht glitzerten. »Domhnull!« schrie sie.


  Es kam herein, umklammerte sich selbst mit den Armen und lehnte sich an die Tür. »Sie schlafen, schlafen, o die schönen Kinder! Der Gruagach kennt sie, kennt diesen Mann, kommt wegen ihnen - wegen dir!«


  »Bleib weg!« Hier gab es keine Waffe, nicht einmal einen Dolch; sie hatten jedes Stück Eisen hinausgebracht, wegen Ciaran, wegen ihrer Kinder, die es nicht ertragen konnten. Branwyn näherte sich vorsichtig der Wand, dachte an die Fackel.


  »Hab keine Angst!« beschwichtigte das kleine Geschöpf. »O nein, Freund bin ich; so liebe, freundliche Kinder - so höfliche Leute, Milchschalen stellen sie für mich hin, feinen Kuchen, braunes Bier - aber der Gruagach hat sein Heim, und er kann nicht lange bleiben. Komm mit mir, komm mit mir, zu feinem Kuchen,


  braunem Bier, wo die Sonne für immer freundlich scheint!«


  Ihre Hand fiel herab. Sie sah den grünen Schatten, das zockelnde Pony, das blonde Mädchen auf der Suche nach der Feenwelt. Komm mit mir, nimm meine Hand, hör nicht, wie sie rufen … Ihre Augen verschwammen. »Ist noch Zeit?« fragte sie. »Ist genug Platz - für uns alle?«


  »Für alle«, sagte der kleine Wicht und richtete sich ruckartig zu voller Höhe auf. »Für alle die netten guten Leute; kein Eisen dürfen sie bei sich tragen. Schnell, schnell, schnell!«


  Er war weg, zur Tür hinaus, und die Tür schloß sich so schnell, daß das Auge kaum glauben konnte, irgend jemand habe vor ihr gestanden. Branwyn erschauerte und blickte zurück zum Kamin, wo ihre Kinder sich im Schlaf bewegten, dann auch Muirne; und Domhnull erwachte, auch Leannan in seiner Ecke.


  »Steht auf«, befahl Branwyn, »ihr alle! Holt eure wärmsten Mäntel; Domhnull, geh und wecke die Leute im Burghof auf, alle!«


  »Lady«, sagte Domhnull mit verwirrtem Gesicht, aber er raffte sich auf.


  »Kein Eisen«, sagte sie. »Nicht einmal im Zaumzeug; keine Pfannen, keine Messer, keine Broschen, nicht die allerkleinste.«


  »Lady …«


  Sie richtete sich auf und hüllte sich in die letzten Fetzen ihres Stolzes - gefährlich, dachte sie; schloß der Stolz vielleicht die Tore zur Feenwelt? Sie fürchtete sich zu behaupten, was sie vorher behauptet hatte, daß sie in die Geheimnisse der Feenwelt eingeweiht sei. »Ich glaube, wir haben jetzt Hilfe«, sagte sie ruhig, »und ich fürchte, wir verlieren sie wieder!« Hinter Domhnull blickten ihre Kinder sie mit ernsten Augen an. »Holt eure Mäntel. Wir gehen hinunter zum Tor. Schnell, Domhnull; Leannan - hilf ihm!«


  Leannan hob seine Harfe auf; Domhnull zögerte nur noch, um seinen Mantel zu nehmen, und die Tür schloß sich hinter ihnen.


  Waschen, anziehen«, sagte Branwyn zu Meadhbh »Und dann gehen wir hinunter.«


  Dieses eine Mal hatte sie Geheimnisse, und ihre Kinder nicht. Aber sie beeilten sich.


  Branwyn ging in das leere Schlafzimmer, wusch sich und zog sich an, während Muirne die Kinder versorgte.


  Sie nahrri Ciarans nächstbesten wollenen Mantel, der wärmer war als ihr schwerster Mantel. Es wird vielleicht kalt sein, hatte er einmal vor dem Aufbruch zu einer solchen Reise gesagt.


  Jetzt dachte sie an Beorc und Rhys und Ruadhan, an die Männer oben an der Grenze, und für einen Moment schien der Zauber zu versagen. Ihr Götter, was wird aus ihnen werden, wenn sie Caer Wiell verlassen vorfinden? Was, wenn unsere Feinde es vor ihnen einnehmen? Ihr Götter, wohin gehen wir? Wohin führe ich diese Menschen?


  Aber dann dachte sie an Ciaran, an die Art, wie er gegangen war, an das, was von Westen her auf sie zukam, und keine Möglichkeit erschien ihr angesichts dessen als zu verzweifelt. Die Vision meldete sich von neuem, das kleine Mädchen auf dem Pony, das Verlangen, das sie einmal verspürt hatte. Sie hatte das grüne Schweigen gesehen; dieser Zauber jetzt lockte sie auf andere Weise, ließ sie an Sonne und Wiesen denken, nicht an Mond und Sonne zusammen, nicht an die Furchtbarkeit des Gastes, der in ihre Halle gekommen war. Diesmal dachte sie an Wärme und an Lachen. Und wo immer es hinging, er war ihnen vielleicht dorthin vorausgegangen.


  Sie beeilte sich; in der Halle sammelte sie Meadhbh und Ceallach ein, nahm beide an die Hände, und gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Muirne, die ein Kleiderbündel trug … »Für den Fall«, sagte sie, »daß jemand einen warmen Umhang braucht. Es wäre Verschwendung, sie zurückzulassen.«


  Die Morgendämmerung brach über dem Hlowebourne an, so gut es ging, eine matte Röte, bevor die Wolken die Sonne schon wieder verhüllten. Das Schilf war schwarz, wie so viele Speere; die Böschung ragte drohend vor ihnen auf, und Beorc war froh, als sie diesen Anstieg hinter sich gebracht hatten. Überall in der Landschaft schienen Hinterhalte zu liegen.


  Von Ruadhan hatten sie noch nichts gesehen, auch von den Bradhaeth nichts. Die Straße war schlammig, und selbst der Hlowebourne leugnete seinen Namen und leistete ihnen Widerstand.


  Aber jetzt kam in der Düsternis etwas auf sie zu, eine Schar von Reitern; sie hörten sie in der Ferne. Sie trugen bereits ihre Schilde kampfbereit an den Armen; jetzt zogen sie auch die Schwerter, und diejenigen, die Lanzen hatten, gaben ihren Pferden die Sporen, um dem Entgegenkommenden zu begegnen.


  Die Reiter strömten über den Kamm und auf sie herab, Schatten im grimmigen roten Licht, ohne Gesichter oder Kennzeichen; aber das vorderste Pferd hatte eine breite gewundene Blesse, und zwei weiße Hufe … »Halt, halt!« schrie Beorc, als er das sah, und Speere wurden wieder aufgerichtet, und Pferde scheuten unter Zügeln, als sich Freunde in der matten Dämmerung begegneten. »Wo ist Ruadhan?« fragte Beorc Swallos Reiter. »Blian, wohin wollt ihr?«


  Das Gesicht des jungen Mannes wirkte ausgezehrt; er blutete an einer Schläfe. Seine Rüstung war stark zerbeult, und wie es schien, galt das auch für seinen Verstand. »Beorc …« Er hielt sein steigendes Pferd am Zügel. »Sie haben uns befohlen, den Rückzug anzutreten -Ruadhan hat sie aufgehalten, hat uns gesagt, haut ab, sagte er, und er blieb, zusammen mit zehn Bogenschützen. Führ sie zurück, sagte er mir; die alten Männer und Ruadhan - sie haben uns gesagt, wir sollten uns zurückziehen.«


  »Nichts wie hin!« sagte Rhys.


  »Sämtliche Bradhaeth sind hinter uns her«, sagte Blian. Tränen zogen Spuren durch Blut und Schmutz. »Lord Rhys, wir konnten sie nicht mehr aufhalten …« Er drehte sich im Sattel um und warf einen Blick nach hinten, wandte sich dann wieder ihnen zu. »Wir sind die ersten - schlagt den Weg frei, sagte Ruadhan, wenn es sein muß; die Bauernburschen kommen nach, so viele, wie zu zweit auf je ein Pferd passen; und Tuathal und seine Männer kommen als Schutz hinter ihnen; und seit gestern sind wir ständig angegriffen worden -sie sind durchgebrochen, die Bradhaeth, und vier-, fünfmal mußten wir seit gestern abend gegen sie kämpfen.«


  Im darauffolgenden Schweigen konnte man nur das Schnauben erschöpfter Pferde hören.


  »Geht!« verlangte Beorc schwer. »Begebt euch hinter uns. Macht langsamer. Von jetzt an ist die Straße sicherer.«


  »Aye«, sagte Blian. Er zog den Kopf seines Pferdes hoch. Er ritt mitten durch die Reihen der Ankömmlinge, er und alle seine Leute, langsam jetzt; aber dann hielt er an und kam zurück, und seine Leute folgten ihm wieder. »Wir sind keine Feiglinge«, sagte er.


  »Nein«, sagte Beorc, »seid ihr nicht.«


  »Mein Vetter hatte recht«, sagte Rhys, der begleitet von Owein und Madawc näher heranritt. »Kehrt zurück, all ihr Leute von Caer Wiell. Ein Teil von uns wird sich in den Bergen verstreuen, ein anderer Teil nach Westen und Süden ziehen. Zumindest werden wir sie aufhalten können.«


  »Und was dann?« fragte Beorc. »Nein. Darin liegt keine Hoffnung. Wir sammeln alle, die wir retten können, dann kehren wir heim - und zwar schnell.«


  Ein Schrei schallte durch die Berge, ein Gesang, den sie schon einmal am Caerbourne gehört hatten. Pferde scheuten, und Männer fluchten.


  »Klag doch, wie du willst!« schrie Rhys dem Wesen


  zu und hob dabei sein Schwert. »Hier ist Eisen für dich!«


  Das Klagen erstarb. Nur das Gras flüsterte noch.


  »Ein Pferd«, sagte Blian, blickte dabei nach rechts.


  Nichts war dort zu sehen. Die Hufschläge kamen näher und verschwanden dann in der Ferne, und beides geschah unnatürlich schnell.


  Sie sammelten sich am Tor und draußen vor dem Tor, ein großes Durcheinander von Pferden und Menschen mit Bündeln; Meadhbh trug kein Bündel, ebensowenig wie ihre Mutter und ihr Bruder, wie alle jene, die das meiste besessen hatten und es jetzt zurückließen. Sie hatte zu viel verloren, um sich aus dem Verlust von irgend etwas davon etwas zu machen; nur die winzige Schachtel mit ihren Schätzen hatte sie sich in die Tasche gesteckt, mit der hellen Vogelfeder, den vom Fluß geglätteten Steinen, den Dingen, die sie auf den Wanderungen und Ritten mit ihrem Vater gesammelt hatte. Jetzt, da sie ihn verloren hatte, bedeuteten ihr auch diese nicht mehr viel, aber ihr war eingefallen, daß sie sie vielleicht doch haben wollte und sie später vermissen würde, diese kleinen seltsamen Dinge. Alles übrige ließ sie achtlos zurück, obwohl sie silberne Nadeln besaß und Gold, feine Kleider und einen Silberring. Sie ging mit leeren Händen die Treppe hinunter, ebenso wie Ceallach, und sie gingen gemeinsam mit ihrer Mutter, mit Muirne und ihrem Kleiderbündel. Aber sie trugen ihre Sidhe-Geschenke um den Hals, spürten das Gestein von Caer Wiell unter den Füßen, hatten ihre Erinnerungen an die Halle im Turm und alle die Tage und Nächte dort; von allem, was sie verloren, spielte das wirklich eine Rolle.


  Ein Führer wartete auf sie, hatte ihre Mutter gesagt. Wäre es ihr heimgekehrter Vater gewesen, hätte ihre Mutter das als erstes gesagt, also machten sie sich ohne wirkliches Interesse daran, Fragen zu stellen. Ihre Gedanken waren ganz mit den Dingen beschäftigt, die sie zurückließen, den Federn und Steinen und ihrem Vater, wie er in seiner Ecke saß. Jetzt, da sie die Räume verlassen hatten, schien es Meadhbh, daß er wirklich heimgekehrt war, eine Erinnerung, die in der Halle saß, das große Schwert des Cearbhallain auf den Knien, während seine Hände es pflegten, das Licht golden und auf seinem Gesicht spielend. Die Halle gehörte jetzt ihm, war verloren wie er, sobald die Tür sich hinter ihnen schloß.


  Sie legten die letzten Treppenstufen zurück, und in der Luft schienen bereits alle Möglichkeiten, jedes Vielleicht zu prickeln. Die Sidhe-Geschenke brannten. Sie blickten auf. Sie kannten das kleine braune Geschöpf, das in ihrem Weg auftauchte, ohne vorher überhaupt dagewesen zu sein. »Der Gruagach!« rief Ceallach aus. Aber wie es aussah, wußte ihre Mutter schon Bescheid; heute schien nichts sie erschrecken zu können, nicht einmal ein Sidhe vor ihnen.


  »Gruagach«, sagte Meadhbh. Im selben Augenblick brannte das Sidhe-Geschenk an ihrem Hals noch mehr - oder war es ihr Herz? Sie dachte an ihren Vater, und es war, als hätte sich entweder die Welt wieder in Bewegung gesetzt oder sie selbst; als wäre sie wieder zum Leben erwacht … Ihr Herz tat weh, aber sie hob den Kopf und wußte jetzt, daß sie zwischen jener Nacht und dieser nicht wirklich gelebt hatte, obwohl die Welt weiterbestanden hatte. Plötzlich fühlte sie sich von Geheimnissen umgeben, stellte fest, daß ihre Mutter - ihre Mutter! - mit den Sidhe zu tun hatte.


  Ihr Vater hatte seine Hand im Spiel. Das mußte einfach so sein. Die Welt strömte um sie herum wie Wasser um einen Felsen. Die Katastrophen flössen an ihnen vorbei, und er hatte etwas damit zu tun.


  »Kommt!« sagte der Gruagach und winkte mit langen schlanken Händen. »O eilt euch, rasch! Die Ponys werden kommen, die guten Pferde, alle, alle!«


  »Gruagach«, sagte die Mutter, so scharf, wie sie auch in der Halle gesprochen hatte. »Gruagach, es gibt noch mehr von uns … oben auf der Straße beim Hlowebourne.«


  Er hielt inne. Er umklammerte sich mit den Armen und wiegte sich, die dunklen Augen von Falten des Schmerzes umgeben. »O goldene Lady, der Gruagach kann sie nicht erreichen! Der große rote Mann, der kleine dunkle - der Gruagach ist ihnen begegnet, die Sidhe hat sie berührt; sonst kann ihnen nichts helfen! Kommt! Kommt! Kommt! Die Leute, die netten höflichen Leute - nein, zögert nicht, kommt schnell! Es kommt, es kommt dunkel das Tal hinauf! Ich kenne seinen Namen nicht, aber der Fluß kann es nicht aufhalten!« Er drehte sich um und hüpfte ein paar Schritte weit weg, kletterte mit langen Armen auf ein zottiges braunes Pony. »Schnell, o schnell!«


  Sie hörten Domhnulls Stimme die anderen übertönen, wie er den Leuten zurief, sich in Marsch zu setzen. Er kam zusammen mit Leannan und Cein und Cobhan, mit einem ganzen Trupp von jungen Burschen, die Ciarans Pferd brachten, die Ponys der Kinder und Pferde für sich selbst, und sich damit durch die Menge drängten. Auf einmal blieben sie stehen; ringsherum wurde es still, und dann erhoben sich Schreie, als hätten die Leute erst jetzt den Braunen Mann und sein Pony gesehen.


  »Kommt!« sagte der Gruagach und winkte. »O Mensch, der Gruagach kennt dich, weit sind wir zusammen geritten - kommt, kommt, kommt, auf die Pferde, schnell! Aus Norden und Westen kommen die dunklen Dinge, der Schatten. Reitet, reitet, alle, die können! Der Gruagach wird euch führen.«


  Ein Zauber befiel sie alle: Die Luft war erfüllt damit. Menschen eilten zu ungesattelten Pferden, die nicht scheuten, reichten Kinder hinauf, die verwirrt aus geweiteten Augen blickten. Meadhbh packte Floinns


  Mähne und versuchte aufzusteigen, und Floinn zuckte nicht zusammen, als sie ganz unbeholfen und mit dem Bauch nach unten auf ihren Rücken stieg. Ihr Bruder saß bereits auf Plann. Domhnull half ihrer Mutter und auch Muirne auf eine Stute mit weißer Nase, gab Branwyn die Halfterschnur.


  »Mein Mann«, sagte eine Frau. »Mein Sohn«, eine andere. »Wie werden sie uns finden? Wohin ziehen wir?«


  »In die Sicherheit!« sagte ihre Mutter scharf. »Wo sie euch haben wollen.«


  »Erlaubt mir zu gehen«, sagte Domhnull, der noch zögerte und lolaires Halfter hielt. »Ich werde die anderen von uns finden.«


  »Du hast eine Pflicht zu erfüllen!« sagte ihre Mutter scharf. »Du hast einen Lord - immer noch. Komm mit uns!«


  »Jetzt!« schrie der Gruagach - er war wie ein Teil des braunen Ponys, wie er da mit angezogenen Knien auf dessen Rücken hockte. Er winkte mit den zottigen Armen. Die Luft geriet ins Wabern; die düstere Dämmerung wurde zu grauem Nebel, und die Tore waren nichts mehr als Schatten.


  Ein Wald lag vor ihnen. Der Gruagach ritt auf seinem Pony los, und sofort folgten ihm alle anderen. Domhnull ging zu Fuß, gegen seinen Willen und verzweifelt mitgenommen, und er führte lolaire. Dann packte er die Mähne, schwang sich hinauf und setzte sich richtig hin, ritt ein Stück nach vorn und dann wieder zurück, neben den anderen her, und sein Gesicht zeigte nichts von dem Kummer, der im Sidhe-Geschenk schmerzte, sobald er in der Nähe war. »Bleibt zusammen!« hörten sie ihn rufen. »Kommt weiter, meine Lady hat ihre Befehle gegeben! Das Schicksal ist mit uns; das war es immer. Behaltet einander im Auge, ruft sofort, wenn jemand nicht mehr mitkommt!«


  Wir haben Beorc verlassen, dachte Meadhbh. Und auch Rhys und alle Männer. Ich könnte zu ihnen gehen. Sie umklammerte das Sidhe-Geschenk an ihrem Hals und fragte sich, ob sie damit bis an eine Grenze käme, die sie nie gesehen hatte. Aber sie dachte dann nein, sich auf merkwürdige Weise einer Sache sicher, die soviel Schmerz enthielt. Der Weg breitete sich vor ihnen aus, und sie war mit Ceallach daran gebunden. Ihr Weg war nicht weniger schrecklich, nicht weniger gefährlich als der, den die Männer genommen hatten. Es war ihr Weg, und sie durfte ihn nicht verlassen.


  Hinter den Bäumen folgten ihnen bald andere Geschöpfe. Hirsche schritten geisterhaft durch Nebel und Dunkelheit; ein Fuchs trabte einher; weitere Geschöpfe waren zu sehen, als wären selbst die wilden Tiere von Caer Wiell auf der Flucht, als verließen alle Lebewesen das Land. Meadhbh drehte sich um und betrachtete die Kolonne, die von den Menschen gebildet wurde, und ihr Ende war im Nebel verloren - Pferde und Reiter, und ein paar Männer gingen zu Fuß und trugen Kinder auf dem Rücken. Die großen Ochsen und sogar das übrige Vieh waren dabei, und die Tiere gingen frei, bewegten sich mit geduldiger Achtsamkeit; eine Herde Schafe zog neben der Kolonne her, und ganz untypischerweise waren sie sich ihres Weges sicher. Da war der alte gefleckte Hund, fast schon blind, Fohlen und Jährlinge, die den Stuten folgten. Domhnull kam wieder aus dem Nebel herausgeritten, begleitete die Reihe wie ein Schafhirte; er hatte ein Kind vor sich sitzen.


  Das Sidhe-Geschenk brannte. Meadhbh hielt es in der Hand, und sie spürte Ceallach bei sich, Knie an Knie mit ihr, als sie wieder nach vorn in den Wald blickte. Der Weg wurde dunkel. Bäume ragten hoch empor, und der Nebel umschloß sie drohend; aber stets ritt vor ihr ihre Mutter mit Muirne, und sie sah auch den peitschenden Schwanz vom Pony des Gruagach. Meadhbh zog den Mantel fester um sich, denn sie fror; sie war froh darüber, daß ihre Mutter an wärmere Kleider gedacht hatte.


  Vater, dachte sie. Der Gedanke wurde stärker in ihr, keine Hoffnung, sondern Gewißheit. Sie blickte wieder zurück und sah Leannan. Der Harfner ritt neben Domhnull, und eine Ricke und ein Kitz schritten ernst neben ihm her. Ein Pony trug Ruadhans Seamaire, die jemandes Baby in den Armen hatte und ein kleines Mädchen hinter sich. Die Köchin ging zu Fuß, immer noch mit ihrer Schürze, begleitet von zwei Küchenmägden und einer Gruppe von Pagen. Der Nebel gab sie her und nahm sie wieder auf, und sie waren da und doch wieder nicht da, alle die Menschen von Caer Wiell. Meadhbh drehte sich verängstigt um und war erleichtert, ihre Mutter und Muirne immer noch vor sich zu sehen, die Stute mit lautlosen Schritten dahintrottend, zahm wie alle anderen Tiere auch. Der Gruagach hockte verkehrt auf seinem Pony und betrachtete sie alle mit dunklen und ernsten Augen.


  Der Hain hatte gelitten. Immer mehr Blätter waren gefallen; dunkle Dinge waren dicht herangekrochen, aber immer noch bestand Macht hier: Cinniuint lebte noch, wenn auch seine Blätter matter geworden waren; das gleiche galt für Miadhail und die übrigen. Da kam Arafel zu Fuß vom Airgiod, wo Fionnghuala wartete. Sie sammelte ein, was sie brauchte, nahm ihre Rüstung und Waffen an sich. Sie sah sich um, berührte Miadhails Blätter. Sie webte einen Schutzzauber, einen geduldigen Zauber von anderer Art, tat es mit ihrer ganzen Kraft, denn sie stand im Begriff fortzugehen, um diesen Ort niemals wiederzusehen. Sie flüsterte Namen und zog alles herbei, was sie enthielten. Sie brachte die Steine zum Singen, ein helles Klirren im Wind. Es war ein Austausch; Kraft strömte in die Erde, in die Luft, verbrauchte sich schließlich. Die Dauer würde kurz sein nach so langen Zeitaltern, eine Helligkeit, die bald wieder verblassen sollte. Blumen blühten wieder. Cinniuint knospte und blühte; Miadhail brachte neue Blätter hervor; Ciataich grünte wieder, und die Luft war frisch und gut. Der Hain wurde wieder zu dem, was er früher gewesen war. Sie betrachtete ihn, und bei diesem Anblick brach ihr fast das Herz; dann drehte sie sich um und ging weg. Einen Blick warf sie zurück: Ihre Rasse war immer fehlerbehaftet gewesen, und so waren die Elfen schönen Stimmen zum Opfer gefallen, die davon flüsterten, was gewesen war und hätte sein können. Aber jetzt war es Zeit zu gehen.


  Sie wandte sich dem Airgiod zu, den Schatten, die Fionnghuala in Schach hielt. »Verschwindet!« sagte sie, mächtig in dieser Gegend, mit einer so ruhigen Stimme, daß der Wind sie hätte übertönen können, und doch so sicher, daß sie selbst durch Donner hindurch zu hören war. Ein Lichtschein umgab sie und wurde vom Wasser widergespiegelt, mondkalt und auch von der Sonne geprägt: eine elfische Rüstung, elfische Waffen.


  Duilliath rückte vor und rief weitere Verbündete herbei. Sie kamen aus Dun Gol, strömten durch die Berge auf Pferden, rasch wie Alpträume. Aber es gab noch Schlimmeres als Duilliath; da war die Stimme, die sie alle antrieb, und das war, was Arafel suchte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, es mit der schwindenden Macht zu bedrohen, die sie noch hatte, solange sie konnte.


  Sie schwang sich auf Fionnghualas Rücken. Das Elfenpferd zitterte, warf den Kopf hin und her.


  Jetzt drang ihr das Flüstern in die Ohren, wie es auch den Drow erreichte, schwebte sanft durch die geisterhaften Bäume. Es sang von Kampfesfreude und Wahnsinn, lockte zu Ruhm und Hingabe - aber nicht nur dieser Ruf nach vorn war für sie eine Versuchung, sondern auch der Ruf des Hains in die andere Richtung, der Drang, sich in Sicherheit zu begeben, einzuschlafen, wenn das Ende von allem kam.


  Dieses Wesen hatten sie nie gezähmt. Dieses Wesen hatte sie verführt. Folgt mir, hatte es gesagt. Vertreibt die


  Menschen, gebt nichts her. Vergeßt euren Stolz nicht. Nehmt, was euer ist. Ich bin die Macht, mehr als alle anderen meiner Rasse. Hört auf mich.


  »Ich nicht, alter Wurm«, antwortete sie. »Komm und finde mich, wenn du kannst … wenn du meinen Zauber brechen kannst!«


  Der dunkle Reiter war erneut vor ihnen, wie schon immer wieder seit dem Hlowebourne, an diesem Tag, der keiner war, die Sonne von Wolken umhüllt. Sie hatten von ihren Leuten zusammengesucht, wen sie finden konnten, und ritten jetzt nach Süden, wagten es nicht, den Ritt zu unterbrechen, denn die Bradhaeth waren ihnen auf den Fersen. Die Reiter aus Damh verwüsteten das Land, und Rauchsäulen erhoben sich von allen Höfen ringsum in den Bergen.


  Aber dieser Reiter war kein Mann aus Damh, war überhaupt kein Mensch: Beorc wußte, wer er war, und Rhys zweifellos auch. Was O wein und Madawc anbetraf, sie lagen tot jenseits der Furt des Hlowebourne, und Blian ebenfalls; auch viele andere waren jenem Hagel von Bradhaeth-Pfeilen zum Opfer gefallen. So war es nicht überraschend, daß dieser Reiter sich zu ihnen gesellt hatte und sie begleitete, hinter ihnen, vor ihnen.


  Meine Lady hat es vorhergesehen, dachte Beorc nicht zum ersten Mal; und nun fruchtete er Schlimmeres, fürchtete, daß alles, was sie vorhergesehen hatte, mit Caer Wiell geschehen war, daß Donnchadh mit Feuer und Gemetzel in das Tal eindrang.


  Rhys sagte nichts. Der kleine Mann hielt die Lippen fest zusammengepreßt; er äußerte keinen Fluch gegen den Feind, keine Drohung außer seinem Blick, der düster und verhängnisvoll war. Er war nicht mehr wild, sondern befand sich in einem Zustand hellsichtiger düsterer Raserei, und er sprach nie, nichts, seit Owein an seiner Seite gefallen war.


  Aber jetzt war der Reiter dicht neben ihnen, ein


  Schatten auf dem Tag, dunkler als die Banner der Südländer.


  »Ihr da!« schrie Beorc, der genug hatte und nichts darauf gab, ob andere ihn für verrückt hielten. »Haut ab! Wir haben Euch nichts mehr zu geben!«


  Er konnte das Gesicht nicht erkennen; aber er sah andere hinschauen, sah, wie ausgezehrte Südländer ihre Schwerter halb zogen, sie dann aber unsicher wieder zurücksteckten. Rhys jedoch steuerte sein Pferd zur Seite, hatte seine Klinge ganz gezogen, aber dann erstarrte er, denn weitere Reiter warteten im Schatten der Bäume neben der Straße. Sein Gesicht wurde grau. Die Schwertspitze zitterte.


  »Nein«, sagte Beorc. »Rhys, halte dich zurück!«


  »Da ist Madawc!«


  »Caer Wiell«, sagte Beorc, »Rhys, Caer Wiell, vergiß es nicht!«


  Der Südländer drehte sein Pferd herum. Es hatte die Ohren angelegt; die Augen zeigten weiße Ränder, und die Nüstern bebten heftig. Es kämpfte gegen den Zügel und scheute, stolperte vor Erschöpfung. Die Kolonne zerfiel in wilder Flucht. Der Tag wurde noch dunkler, und ein schwerer Regen prasselte auf sie herunter, während sie davongaloppierten.


  Der Tod blieb bei ihnen, und ihre Pferde, die in Panik losgestürmt waren, bewegten sich jetzt merkwürdig langsam. Hunde liefen neben ihnen her, springende dunkle Gestalten; in den Bergen klagte die Bain Sidhe. Der Tod ritt neben ihnen, und das schwarze Pferd zeigte matt die Knochen durch sein Schattenfleisch. Der Reiter drehte den kapuzenbedeckten Kopf, blickte sie beinahe, beinahe an.


  »Tod!« schrie Beorc ihn an, überstürzt in seiner Verzweiflung. »Trefft Ihr auch Abkommen?«


  »Dann gebt uns unseren Lord zurück!«


  »Wollt Ihr ihn finden?« Das Tempo wurde schneller, und irgendwie hielten ihre Pferde mit. Der Weg wurde


  noch dunkler, führte in Nacht und Schrecken. »Dann folgt mir. Auf meinem Weg kann Eisen passieren. Ihr solltet daran denken, Scagas Sohn.«


  »Beorc!« Es war Rhys’ Stimme hinter ihm. »Beorc -Götter …«


  »Schwankt nicht!« rief der dunkle Reiter neben ihm und eilte dann vor ihnen dahin wie eine Finsternis von Leben und Licht. »Caer Wiell steht leer. Eure Lady ist Euch vorausgegangen, um Euren Lord zu finden … Wollt Ihr die Schlacht? Ich werde sie Euch geben: Blut und Rache!«


  Beorc folgte ihm; er blieb immer hinter dem Schatten, hörte die bellenden Hunde, und Blaze machte keinen Fehltritt, folgte einem verschlungenen Weg entlang toter Bäume und Verwüstung, unter einem roten und zerklüfteten Mond. Kein Stern leuchtete in dieser Nacht. Jeder Wind trug Verzweiflung mit sich.


  »Beorc …!« Reiter seines eigenen Volkes holten ihn ein, Rhys darunter, Reiter mit schimmernden hellen Bannern, die eigentlich die schwarzen Banner der Söhne Dryws waren, die dunkelste Farbe der Welt über ihnen, die in dieser Nacht hell erschien.


  Weiße Dinge flitzten einher; etwas wie ein Hirsch brauste neben ihnen her, verfolgt von hundeähnlichen Gestalten.


  »Bleibt!« flüsterten Stimmen von den Bäumen und aus dem Dickicht. »Vor euch liegen Schmerzen und Wunden. Dieser Wald ist nicht so schlimm wie der Weg, der noch kommt.«


  »Eure Lady wird sich hier zu euch gesellen«, flüsterten andere. »Euer Lord hat seine Möglichkeit auf die Welten von morgen weggeworfen. Wendet euch ab, folgt ihm nicht weiter! Frieden liegt in der Dunkelheit!«


  »Nein!« schrie Beorc mit einer Stimme, die schon über Schlachtfelder hinweggeschrien hatte; hier jedoch wirkte sie matt und schwach. »Kümmert euch nicht um die Stimmen!«


  Da gesellten sich weitere Reiter zu ihnen, Reiter mit bleichen Gesichtern, auf Pferden, die sich lautlos bewegten.


  »Madawc!« schrie Rhys. »Owein!« Ein dritter kam dicht heran.


  »Wie ihr seht, bin ich nicht geflüchtet«, sagte Blian, Ceins Sohn, während er neben ihnen her ritt.


  Und noch mehr Männer kamen, eine schattenhafte Schar von Reitern; ein Mann mit alltäglichem Gesicht ritt an ihrer Spitze.


  »Ruadhan«, begrüßte ihn Beorc.


  »Ihr könnt jetzt nicht mit uns mithalten«, meinte Ruadhan. »Wir reiten voraus. Erwartet uns bei Aescford.«


  Die Reiter zogen an ihnen vorbei, strömten wie Schatten in der Dunkelheit vor ihnen her.


  Lord Tod blieb vor ihnen. Von den Männern aus Caer Wiell erhob sich ein Schrei, der die Dunkelheit erschütterte. »Hinterher!« rief Beorc. »Hinterher!« schrie Rhys. Sie kannten jetzt ihren Weg; ein Wahnsinn hatte sie befallen, der sie antrieb, nebeneinander herzubrausen, jetzt, da sich ihnen eine zweite Chance bot, eine Hoffnung, ein Stelldichein, das Erfolg haben würde.


  Vor ihnen zeichneten sich in der Nacht Zäune ab, Schuppen, ein weitläufiges Haus mit noch erleuchteten Fenstern unter einem riesigen alten Baum. Ein Reiher beobachtete sie, während sie an ihm vorbeiritten, ein ernster Wachtposten am Ufer, Wasser, das im Sternenlicht glitzerte, denn hier waren nur ein paar verstreute Wolken am Himmel. Vor ihnen rutschte der Gruagach von seinem Pony, und die beiden liefen dann nebeneinander her. Das Pony trabte, und der kleine Sidhe tollte und tanzte dahin, als sei Gehen zu gewöhnlich für ihn. Die Hirsche eilten davon, und das Mondlicht schimmerte auf ihren Rücken; auch der Fuchs verließ sie. Die Schafe streunten davon, auch die großen Ochsen. Nur die Pferde und Ponys behielten ihre gleichmäßige Gangart bei, und die Leute murmelten und unterhielten sich laut, als der Zauber sich auflöste.


  Meadhbh und Ceallach ritten neben ihrer Mutter und Muirne; Leannan gesellte sich zu ihnen, einen dösenden Reiter hinter sich, einen der jüngsten Pagen. Domhnull auf lolaire stieß dazu, und der Hengst schnupperte im Wind und grüßte laut das Tal und die Scheunen.


  Der Gruß wurde erwidert. Die Türen des Hofes gingen auf, und Licht und Menschen strömten heraus.


  »Wo könnten wir sein?« fragte Muirne. »Sind es Leute von Caer Wiell?«


  »Nein«, sagte Meadhbh. Dieser Ort erzeugte einen Schauder, so als hinge Regen in der Luft. »Dies ist ein Sidhe-Ort. Mutter …«


  »Wir sind in Sicherheit«, sagte ihre Mutter mit schwacher, versagender Stimme. »Ich habe einmal von einem solchen Ort gehört … Skaga erzählte mir davon, als ich noch jung war. Wir sind hier in Sicherheit. Wir müssen es sein.«


  Ihr ganzes Volk strömte hinter ihr zwischen den Zäunen den Berg hinauf, und hier am Zaun wurden sie von Menschen erwartet. Der vorderste war ein riesiger Mann mit Haar und Bart, so leuchtend rot wie die Fackel, die er trug.


  »Ich bin Beorc«, sagte er. »Und ihr seid willkommen.«


  SECHZEHN: Licht und Dunkelheit


  Etwas Schreckliches kam näher. Arafel hob den Kopf, als sie die Veränderung im Wind hörte, die Reglosigkeit der Bäume. Unter ihr bewegte sich Fionnghuala nervös. »Still!« flüsterte Arafel.


  Etwas Dunkles schwebte direkt auf sie zu, knurrte und bedrohte sie für einen Moment, sank dann zu Boden, um abzuwarten. Sie mißachtete es. Es war nicht das, was sie gespürt hatte.


  Entlang des Caerbourne hatten sich auch andere kleine Wesen an sie herangeschlichen. Meistens ging das Üble auf zwei Beinen, in Menschengestalt, Menschen von der Art, wie sie sie schon lange kannte, Räuber und Banditen. Sie verschwendete keine Zeit auf Leute wie die aus An Beag. Ihr Hinterhalt, den sie für Caer Wiell gelegt hatten, hatte ihnen nichts eingetragen außer einem schläfrigen Schattenmantel, der aus dem dunklen Fluß des Todes auf die weidenbestandenen Ufer des Caerbourne geklappert kam, und sie hatte gelacht, als sie die Banditen weglaufen sah. Ein Baum war unter diesem Lachen aufgeblüht, hatte geknospt, hatte es mit dem Leben versucht. Was den Schattenmantel anbetraf, er war klappernd und murrend wieder weggetaucht; und die Menschen waren davongelaufen, nach Mauern und Sicherheit strebend.


  Aber andere Menschen hatten ihre Bösartigkeit in die Tat umgesetzt. Als Arafel in die sterbliche Welt blickte, hatte sie den Norden unter Rauchfahnen gesehen, und ein Teil des Rauches erhob sich über Caer Wiell. Dieser Anblick machte ihr keine Freude, die Zerstörung des Landes, der Obstgärten, der Gegenden, die sie eigenhändig gehegt hatte, die sie zum Grünen gebracht und geliebt hatte - weniger zwar als ihre eigenen Wälder,


  aber trotzdem noch stark, aus Respekt vor den Menschen, die ihre Liebe dieser eisenbesäten Erde geschenkt hatten. Sie hatten dort Wachstum erzeugt, wo der Wald gescheitert war, in dem Land, das Dun Gol verwüstet hatte. Jetzt brannte es. Jetzt waren die Menschen dort heimatlos. Diejenigen, die noch immer umherirrten, leitete sie, wo sie konnte, mit jedem Gedanken, den sie für sie erübrigen konnte: Nach Westen, flüsterte sie, geht nach Westen durch die Berge! Und die verstreuten Flüchtlinge liefen weiter, ließen alles zurück außer der Hoffnung auf Eald - Menschen von der Grenze, verletzt und verirrt; die leichtfüßige Tochter eines Bauern … solche fanden den Weg, wenn sie Irrlichtern und Wünschen folgten, obwohl dunklere Wesen, als sie zu fürchten verstanden, über die Berge zogen und sie unterquerten. Es waren die dunklen Hunde des Drow, die einem Ruf folgten, zu wichtig für sie, um sich mit solch kleiner Beute aufzuhalten, und sie strebten einer Grenze zu, die sich bildete.


  »Komm!« sagte sie zu Fionnghuala, und sie folgten vorsichtig ihrem Weg, weit langsamer, als es Fionnghuala möglich gewesen wäre, sie zu tragen, aber sie selbst konnte nicht schneller wirken: hier einen Baum berühren, der noch Kraft besaß, sie aus der Tiefe dessen schöpfend, was von Eald noch übrig war, tief verwurzelt in Cinniuint. Es waren keine großen Zauber. Dergleichen hatte sie für Caer Wiell schon gewirkt und seine Felder zum Grünen gebracht; aber trotzdem waren es tiefgreifende Zauber. Es hatte die- ganze Macht von Dun Gol erfordert, sie in diesem Ausmaß zu überwinden, und sie waren wie Cinniuint die Fessel dessen, was in den kalten Tiefen des Lioslinn lag. Arafel zog eine Bugwelle des Lebens hinter sich her, führte ihr Eald mit sich. An manchen Stellen waren ihre Werke zerbrechlich, wie das Erblühen einer Blume dort, wo das Elfenpferd einen Huf hingesetzt hatte, oder wie ein Samen, der seine Schale aufbrach, oder wie die wenigen


  Blätter eines siechenden Baumes, die erneut die Kraft bekamen, sich weiter festzuhalten. Ihr Werk erweiterte sich von diesem Anfang aus, nahm seinen eigenen Fortgang nach Osten und Westen, floß weit, überdeckte Duilliaths Geisterbäume und schuf Raum für kleineres, echteres Wachstum. Am anderen Ufer des Airgiod blühten Lilien; auf der Uferböschung des Caerbourne trank eine alte Weide einen Schluck davon und wagte es, ihre ganze schwindende Kraft in ein paar neue Blätter zu stecken, und eine alte Eiche tat dasselbe, mißverstand die Berührung als Sonnenlicht. Selbst an den Ufern des Todesflusses blühten ungewohnte Blumen von geisterhaftem Weiß.


  Drow vermochten diese vordringende Flut nicht zu überqueren. Sie flohen vor ihr.


  Aber jetzt kam das Übel heran und tauchte unmittelbar vor ihr auf: Drow, bleich und schlank und umhüllt von Schatten und Feuer, so daß es einem beim Betrachten schien, als blicke man über den Sonnenuntergang hinaus. Ein Wind gehorchte ihnen, kalt und mörderisch: Er kämpfte gegen das Leben. Aber sogar dabei erblühte eine kleine goldene Blume und bedrohte alle üblen Zauber. Die Drow wichen zurück, wollten sich neu formieren, aber Arafel bekämpfte sie, drang dabei Schritt für Schritt vor.


  »Ein solcher Kampf kommt dich teuer zu stehen«, sagte einer, der einmal Suileach geheißen hatte.


  »Denk an den Cinniuint«, meinte der andere. »Seine Wurzeln reichen tief, aber selbst dort wühlen sich Wesen hinein.«


  »Lord Tod wird bald untergehen«, sagte der erste. »Im Moment gedeiht er, aber er wird dahingehen, wenn die Menschen nicht mehr sind.«


  »Du bist verdorben, Arafel, daß du Verbündete wie die Menschen und den Tod unterstützt. Du bist eine Sidhe. Was du tust, ist unnatürlich.«


  »Deine Magie versagt. Der Tod lauert an ihren Wurzeln. Sieh uns an; erinnere dich daran, wer du bist. Kein Krieg mehr!« Suileach trat dicht heran. »Der grüne Schatten könnte wieder nach Dun Gol kommen. Wir könnten es wieder Airgiodach nennen, nach den silbernen Blättern und Sternen.«


  »Erinnerst du dich? Wir waren Freunde.«


  Gegen den, der das gesagt hatte, zog sie das Schwert; er verschwand, aber Suileach blieb.


  »Unsere Zahl«, sagte er, »ist wie die der Blätter im Wald. Und dieser Mensch - Ciaran heißt er. Suchst du ihn? Wir haben ihn nicht vergessen. Wir können dir zeigen, wo er ist.«


  »Scher dich fort, Suileach!« Sie streckte nicht das Schwert, sondern die linke Hand nach ihm aus - und damit die Magie, die sie wirkte. »Oder ergib dich mir -du weißt, was ich dir anbiete. Erinnerung. Grünen Schatten, helle Sonne …«


  Er schrie laut auf, so kalt war er geworden; er konnte noch Qual fühlen, und der grüne Zauber verbrannte ihn. »Wir werden das alles haben! Wir sind klüger als früher! Frieden, Aoibheil! Wer außer dir führt jetzt einen Kampf?«


  »Kalte Juweler!, lebloser Reichtum, der Untergang von Caer Righ - das alles habt ihr angerichtet! Ihr dient einem dunklen Etwas, das uns haßt - habt ihr es nie gesehen?«


  »Uns haßt - hassen die Menschen uns nicht? Du wolltest die Welt mit ihnen teilen; und sieh nur, was sie dir zurückgezahlt haben!«


  »Die Menschen hat der Wurm verdorben - o Suileach, denk nach, wenn es dir noch möglich ist! Der Drache hat euch benutzt; er hat Elfen und Menschen nie geliebt. Er hat die einen gegen die anderen gehetzt.«


  »Aobheil, erinnert sich dein Stein? Aus Caer Righ hast du Dun Gol gemacht.« Bosheit schwang in dieser Stimme, eine so starke Bosheit, daß sie beinahe niedergeworfen wurde. »Komm näher!«


  Sie hatte eine Hand hochgerissen, um sich abzuschirmen; ihr Schwert war matt geworden; der Stein auf ihrer Brust wurde kalt.


  »Lioslinn«, flüsterte es, und es war nicht Suileach, sondern etwas anderes, das durch ihn sprach und vor dem sie erschauderte. »Sei gegrüßt, Arafel! Komm, Arafel, komm weiter. Andere werden sich mit diesem Mann beschäftigen. Wir beide müssen uns treffen. Die Bande - wirk sie mit all deiner Kraft, mit all deiner Kraft! Komm, verbrauch sie! Meine wird nicht im geringsten nachlassen, und deine schwindet!«


  Selbst Suileach hatte gezögert. Der Drow zog sich verwirrt zurück, erholte sich erst in der Ferne wieder. »Ciaran!« rief er gehässig. »Ciaran, Ciaran Cuilean!«


  Sie wagte keinen Angriff und keine Antwort. Sie blieb ruhig stehen, und das war an sich schon eine Anstrengung in dem Schrecken, der sie umwehte. »Du kannst ihn nicht berühren!« rief sie in die leere Luft. »Versuch es, Suileach. Versuch es! Wenn einer von uns diesen Weg nimmt, können weder du noch ich ihn halten!«


  »Weil er nichts begehrt, sich an nichts erinnert.« Bosheit leckte und prasselte wie Feuer in der Stimme, die zwischen Duilliaths schwarzen Bäumen hervorkam. »Aber damit du ihn benutzen kannst, muß er etwas von sich selbst bewahren - und an diesem Etwas können wir ihn festhalten, ihn in Schmerz und Qual binden, Aoibheil, solange, wie auch deine dauern wird! Rache, Aoibheil, Rache und Geduld - das kennen wir. Wir werden dich dem Drachen übergeben!«


  »Verschwindet!«


  »Zu diesem Menschen, an dem du hängst?«


  Er verschwand. Aber die Stimme ließ sich Zeit, bis sie verstummte.


  Etwas berührte ihn, schwach und von ferne. Da fiel es ihm wieder ein: Manchmal wanderte er, und manchmal


  verlor selbst Aodhan den Weg in den Wäldern, die das Angesicht der Welt vollständig bedeckten, im Labyrinth seiner Gedanken, im Gestrüpp seiner Begierden. Irgendwohin zu gehen war schwierig; den Weg zu nehmen, den er nehmen mußte, schmerzte ihn. Aber diese Stimme sprach jetzt durch ein Zittern im Boden, in kleinen Schaudern, als kenne die Erde selbst Schmerz.


  Er blickte über die Schulter zurück zu den dunkleren Bäumen, und dort erblickte er Elfen.


  »Bruder!« grüßten sie ihn freundlich. »Was irrst du hier umher?«


  Er hatte sie schon früher gesehen, aber sie waren noch nie so nahe herangekommen. Er starrte sie an, ihre schönen und gefährlichen Gesichter, in die Augen von Sidhe. Es waren keine Sidhe von der Art, wie er sie kannte. Er erkannte kalte Macht bei ihnen und Lust auf tausend Dinge, die Elfen in Versuchung führen mochten.


  »Gib den Stein auf«, flüsterten sie. »Er behindert dich.«


  Aodhan scheute und brach den Bann. Da konnte er den Blick wieder abwenden und richtete ihn verzweifelt nach Westen.


  »Gib ihn auf, Ciaran Cuilean!«


  Er umklammerte den Stein mit den Händen; sie hielten seinen Namen in ihren Steinen, und es fiel ihm schwer, sehr schwer, ihn zu überhören. Er hatte einen Ort gekannt, eine Halle, Gesichter, die er liebte. Sie wollten ihm das alles zeigen, ihn an den Namen binden, der ihm einmal gereicht hatte. Sie boten ihm diese Dinge an, und das Herz tat ihm weh, irgendwo im Stein.


  »Ciaran!« riefen sie hinter ihm. »Ciaran!«


  Aodhan galoppierte nach Westen, ohne die Erde mit den Hufen zu berühren. Kleine dunkle Gestalten sprangen ihn an, und die dunklen Elfen verfolgten ihn. Immer weiter floh Ciaran in seiner Verzweiflung, schien endlich etwas Vorsprung zu gewinnen.


  Aber vor ihm wartete Schlimmeres. Er spürte es wie einen Riß in der Welt, eine Fäulnis auf allem, was existierte.


  Er brach aus den Wäldern hervor und gelangte auf eine Hügelkuppe, und da lag es vor ihm auf der Ebene zu Füßen des Hügels, eine Dunkelheit, wie er sie noch nie gesehen hatte, weder in der Welt noch in der Domäne des Todes. Sie erstreckte sich von Berg zu Berg und bis zum Meer hin, warf ein Sargtuch über alles, vom Caerbourne bis in den Norden. Gestalten, die Pferden ähnelten, bewegten sich darin; und es glitzerte vor Speeren und Waffen.


  Ciaran hatte sich noch nie so nackt gefühlt wie an diesem Abhang, wo Entfernungen nichts mehr bedeuteten und diese Dunkelheit ebensogut sehen wie gesehen werden konnte. Der Stein brannte mit eisiger Kälte, und Aodhan zögerte bebend und blieb dann ganz stehen. Liebe und Pflicht, alle diese Dinge wirkten klein und fern und vergänglich angesichts von so etwas. Die Berge lagen aufgebrochen da und hatten die Geheimnisse an ihren Wurzeln freigegeben. Alle Bäume waren umgehauen und jeder Grashalm in dieser Dunkelheit zugrunde gegangen.


  »Nein, lauf weiter!« drängte er Aodhan, obwohl die in ihm angesammelte Furcht zu anderem riet. »Sie sind uns auf den Fersen - lauf weiter!«


  Du wirst zugrunde gehen! griffen ihn die Zweifel an.


  Und eine Aufmerksamkeit, die er bis jetzt nur schwach gespürt hatte, wurde voll auf ihn gerichtet.


  Da, sagte sie, er ist hier. Und die Berge selbst erbebten darunter. Er wurde erschüttert; die Knochen taten ihm weh; er suchte hinter sich nach einer Fluchtmöglichkeit, und Aodhan warf sich herum.


  Aber dann schrie er »Nein!« Und das Elfenpferd wandte sich wieder nach Westen. Er ritt weiter in den dunkler werdenden Wind hinein. Seine Substanz wurde in Fetzen zerblasen. Er hörte, wie vor ihm und


  hinter ihm sein Name gerufen wurde, aber es war nicht ganz sein wirklicher Name. Sie stachen mit Waffen auf ihn ein, aber die ihm nächsten waren für ihn nur Schatten: Das Eisen tat weh, konnte ihn aber nicht berühren. Drow suchten mit ihrer kalten Macht nach ihm: Sie nannten Aodhan und Arafel; und bei jeder Namensnennung brannte der Stein, und in diesem Mahlstrom wirkte nichts begehrenswerter, als ihn wegzuwerfen, um von dem Schmerz befreit zu sein.


  Da meldete sich noch eine Stimme. Er konnte nicht hören, was sie sagte, aber sie erinnerte ihn an das Leben.


  Aber: daran, sang der Wind, daran Cuilean - was irrst du hier umher?


  Er ritt weiter. Über die ganze Entfernung hinweg hörte er die Möwen.


  »Es ist dein Bruder, der da kommt«, flüsterte der Dunkle Mann ruhig; und Donnchadh, Donnchadhs Körper, hob den Blick von der Ebene, die vor ihm lag. Es war nicht mehr viel übrig, was noch auf diesen Namen hörte. Das, was noch verblieben war, erinnerte sich an die Verwandtschaft, und ein Schauder lief durch sein Fleisch, ein Rest von Angst aus vergessenen Gründen, ein Rest von Mißgunst und Bedauern.


  Sie lenkt ihn immer noch, sagte Duilliath. Sie bewegt noch weitere Dinge, in anderen Bereichen. Aber das sind nur dünne Schilde, König der Menschen, anders als unsere. Ich spreche von Drachen. Komm, wir wollen uns um ihn kümmern!


  Mein Neffe! erinnerte sich Donnchadh an den Grund seiner Furcht, und ihm fiel wieder ein, daß sie zu Anfang nicht in diese Richtung gegangen waren, daß ihm der Dunkle Mann zuerst etwas anderes angeboten hatte. Ihr Götter, was hast du getan?


  O süßes Selbst, es ist spät für eine solche Frage, nicht wahr? Du mußt ihn empfangen. Denk nach, denk nach, wie du ihn benennen kannst - denk an ihn und zeig es mir!


  Das Heer drang vor. Es kam nur langsam voran, da es so groß war, da es sich in dieser Welt und der anderen bewegte. Sie sandten auch kleine Gruppen aus, die so schnell vorankamen, wie es möglich war, wenn man sich nur auf einer Ebene bewegte, eine Schar nach Süden, um Dryw in seiner Bergfeste zu belagern; eine weitere über An Beag nach Caer Wiell; aber diese Gruppen waren nichts, verglichen mit den verbleibenden Zahlen. Sie hatten den Caerbourne überquert, und einige waren in dessen Fluten ertrunken, rückten dafür aber jetzt im dunklen Reich des Todes um so schneller vor, noch eine Front, ein Teil des Ganzen.


  Zwei Jungen kletterten draußen vor Caer Donn auf einen Berg, einer blond, einer dunkelhaarig, aber der Berg war hohl und voller Versprechungen.


  Du hast jetzt keine Angst mehr, sagte die Stimme zu ihm. Du bist Sidhe wie er, nein, mehr sogar - so alt wie die Welt und schlimmer als der Tod.


  Zwei Brüder umarmten sich vor dem Zelt des Königs bei Dun na h-Eoin. Aber er war jetzt der König - und sein Bruder dort draußen hinter den Linien.


  An Beag hat dir gute Dienste geleistet, flüsterte der dunkle Sidhe. Sogar durch seine Existenz. Caer Wiell ist zu uns gekommen; wir müssen es nicht erst suchen. Sie haben einen Ort gefunden: Menschen könnten ihn nie einnehmen, aber wir werden es! Die elfische Verbündete deines Bruders -ihr Name lautet Arafel. Vergiß ihn nicht. Sie hat diesen Zufluchtsort beehrt. Aber wir werden ihn einnehmen! Und sie wird gänzlich schwinden!


  Donnchadhs Visionen verblaßten. Er erinnerte sich an ein solches Tal, wie ihm auch dunklere Dinge einfielen, Gefängnisse unter den Bergen, elfischer Tod … kalter, herzloser Haß, erstickt unter Banden und Haß auf Menschen und alle ihre Taten.


  Was Donnchadh gewesen war, erlosch, verging in diesem Sturmwind des Zorns. Diejenigen, die ihn umgaben, hatten ein anderes Aussehen angenommen, waren bleich und seltsam geworden; und die Pferde, die sie trugen, hatten ihre andere Seite in diese Welt gebracht. Ein Teil seiner Gefolgsleute versuchte zu fliehen, aber sie wurden gejagt, und danach versuchte es keiner mehr. Die meisten wollten einfach die Jäger sein - das war alles, was sie je gewollt hatten: Schmerz zuzufügen und ihn nicht zu spüren. Einer von ihnen war Breandan gewesen, Seneschall von Donn; ein weiterer Geandan; Wulf, neuer Lord von Ban, Mörder seines Vorgängers. Sie alle hatten die ruhige kalte Würde von Elfen angenommen; sie waren schön geworden, aber kein Mensch blickte ihnen in die Augen.


  Duilliath blickte jetzt ungehindert auf die Welt hinaus; er lächelte mit Donnchadhs Lippen, als das schwarze Pferd vorwärts sprang, ein Fuath mit wandelbarer Gestalt, der mit einer Geschwindigkeit einhereilte, der kein Pferd gleichkam. Duilliath zog sein beflecktes Schwert.


  »Ich weiß, weshalb Ihr gekommen seid«, sagte Beorc, der Fremde, der so stark ihrem Beorc ähnelte, während sie mit ihm auf dem Hof unter dem Baum zu Tisch saßen. »Und ich weiß, wohin Ihr zu gehen hofft, Lady. Ihr werdet fragen, ob ich ihn gesehen habe; ich werde Euch darauf mit nein antworten. Und all das ist zu einfach. Ich will Euch sagen, Ihr dürft nicht gehen, und ich weiß, daß Ihr nicht darauf hören werdet. Das könnt Ihr nicht. Euer Schicksal führt Euch und Euer ganzes Haus. Darüber habe ich keine Macht. Mir ergeht es wie Euch. Mehr werde ich nicht sagen.«


  »Rätsel!« sagte ihre Mutter. Man war von ihr nicht gewohnt, daß sie laut sprach, aber jetzt zitterte ihre Stimme, so daß Meadhbh die Fäuste ballte und diesen Beorc anstarrte, an dessen Tisch sie als Gäste saßen.


  »Meine Mutter hat Besseres verdient, Sir«, sagte Ceallach, von dem man überhaupt nicht gewohnt war, daß er etwas sagte. Er erhob sich neben Meadhbh vom Tisch und richtete sich so hoch auf, wie er konnte. »Wenn Ihr etwas wißt …«


  »Junger Lord«, sagte Domhnull.


  »Ich bin überhaupt kein Lord«, sagte Ceallach. »Mein Vater ist es.«


  »Du bist König«, sagte Beorc ernst, und Meadhbhs Herz drehte sich, denn ein tiefes Schweigen breitete sich am Tisch aus bei den Bewohnern des Hofes und den Menschen aus Caer Wiell, die Platz gefunden hatten. Andere liefen im Hof umher, Kinder riefen, Pferde wieherten einander im Stall zu, hier an einem für sie fremden Ort; Beorcs Leute gingen umher und trugen Brotkörbe und nochmals Brotkörbe und Teller mit Käse für ihre Gäste, und sie hatten auch ein Fässchen Apfelwein auf der Veranda des weitläufigen Hauses aufgebaut, und Menschen versammelten sich dort und fanden den Mut zu lachen. Aber am Tisch regte sich niemand.


  »Ceallach«, sagte die Mutter, »setz dich, bitte!« Und Ceallach gehorchte ruhig, aber innerlich war er es nicht, das wußte Meadhbh. Das Elfengeschenk brannte, und der Herr des Hofes bedachte sie mit einem Blick, der es noch schlimmer machte. Er ist selbst ein Sidhe, dachte Meadhbh, oder etwas sehr ähnliches; aber hier haben sie Eisen, wenn man es nicht sogar mitbringen kann. Wenn dieser Mann zornig wäre, würden wir nicht sicher sein.


  Aber er war nicht zornig. Er betrachtete sie ruhig und wahrte seine Geheimnisse, und sein Haar und Bart bewegten sich in dem Wind, der sich nun erhob. Seine Frau neben ihm, die er Aelfraeda nannte und die gekrönt war mit goldenen Zöpfen, die im Fackellicht schimmerten - sie saß ruhig da und wirkte sehr weise. Wie ein König und eine Königin, dachte Meadhbh. Man möchte sie geradezu mit Lord und Lady anreden. Und unser Vater würde sie mögen - er redete immer mit unseren Bauern über Pferde und das Wetter und das Korn … Sie ertappte sich dabei, sich in einem einzigen taumelnden Augenblick an all das zu erinnern und die Stücke von allem aufzusammeln, das zerbrochen war. Aber damit kam auch die Trauer, eine andere Art von Trauer, als sie sie je zuvor empfunden hatte, eine Gewißheit des Verlustes und bevorstehenden Wandels, der nicht aufgehalten werden konnte.


  Beorc betrachtete sie offen auf die Weise, wie es auch die Sidhe getan hatte, und dieser Blick wanderte weiter, zu jedem einzelnen von ihnen.


  »Hier ist eine Zuflucht«, sagte er, »junger König, Lady von Caer Wiell, und alle, die mit Euch gekommen sind - aber draußen, rings um uns, hat sich Böses versammelt. Und dieses Böse ist wirklich das, was es ist, nicht in dem Sinn, wie Menschen es verstehen, die dies und das begehren und auch ihre Feinde als böse bezeichnen, welche selbst auch nur Begierden haben. Dieses Böse will nichts. Es ist. Was es tut, tut es um seiner selbst willen.« Er stand auf, ragte hoch über sie hinaus. »Es geschah einst - ist das nicht ein schöner Anfang? -, daß die Sidhe in die Welt kamen; sie kamen und liebten sie und wollten nicht sehen, wie sie sich veränderte.


  Sie führten auch Kriege. Sie waren nicht ohne Ehrgeiz. In der Welt lebten ältere Wesen. Gegen die meisten davon führten die Sidhe Krieg - aber nicht gegen die Drachen. Die Drachen schienen schön und weise zu sein; sie leuchteten in der Sonne wie Gold und Messing. Ihre Schwingen … ah, ihre Schwingen waren wie die Sonne, die durch Eis drang!


  Aber die Drachen selbst haßten auch jede Veränderung, und für sie bedeuteten die Sidhe eine solche. Der älteste von ihnen war der schönste, aber kein Sidhe konnte ihn beherrschen - er war zu groß, wie er sagte. Aber er pflegte jedem Rat zu geben, der ihn ausfindig machte.


  Schließlich, sagte er, mochte die Welt sich erneut wandeln, und wer sollte schon wissen, welchen Weg sein Volk nehmen würde? Sogar da schon erhob sich


  ein neues Volk, das sich von Tag zu Tag veränderte, das das Eisen und die Sterblichkeit brachte. Vielleicht würden die Drachen gehen und lieber der Menschheit dienen.


  Nichts war schöner als Nathair Sgiathach, Prinz der Drachen.


  Die Daoine Sidhe hatten einen Prinz, der Duilliath hieß, und von allen Sidhe war er am stolzesten und am schnellsten erzürnt.


  ›Komm!‹ flüsterte ihm der geflügelte Wurm zu. ›Ich werde dich auf meinem Rücken tragen und dir zeigen, was die Menschen und der Tod sind!‹


  Der Weg wurde dunkler, das Chaos tobte, und immer noch riefen sie seinen Namen. Aodhan floh, überquerte die Flut des Aescbourne, zog mit langen Schritten an sterblichen Pferden vorbei. Aber diejenigen, die nicht sterblich waren, sondern Alpträume und Schlimmeres, kamen näher.


  »Bruder!« hörte er. »Ciaran, mein Bruder!« brüllte jemand über den Tumult hinweg.


  Da blickte er hin, konnte nicht anders. Ein Mensch ritt auf ihn zu, und er kannte ihn, trotz all der Jahre und auch anderer Veränderungen. »Donnchadh«, sagte er. Waffenlos sah er sich diesem Reiter gegenüber.


  Etwas Dunkles bewegte sich zwischen ihnen hindurch, ein Laken aus Dunkelheit, ein Sturzbach aus gehörnten Wesen und Hunden, ein Reiter auf einem Pferd aus schimmerndem Gebein.


  »Lord Ciaran!« schrie jemand. »Flieht!«


  Es war Ruadhan von der Grenze; da waren auch Madawc und Owein, die Südländer, und noch andere, eine Flut dunkler Reiter, auch Bogenschützen von der Grenze - ein schwarzer Pfeilhagel fiel in das Gefummel; die Gestalten bewegten sich wie im Traum, und die Pfeile fielen mit täuschender Schnelligkeit.


  »Lord!« schrien andere Stimmen; das waren Beorc


  und Rhys und sie waren nicht tot - sie kamen auf schweißschäumenden Pferden. Ihre Gesichter waren ausgemergelt, ihre Waffen festes Eisen. Eine Schar Reiter begleitete sie, stürmte aus der verfinsterten Luft hervor. »Lord, wartet auf uns!«


  Aodhan drehte sich unter ihm um und sprang vorwärts, trug ihn weg. Tränen liefen ihm übers Gesicht und blendeten ihn; er spürte wieder den Schmerz des Verlustes und der Gram. »Los!« rief er, war jetzt einverstanden mit der Flucht, und das Elfenpferd flog immer schneller dahin, bis die ganze Welt um sie zu einem matten grauen Licht verschwamm, bis die Luft nach Meer roch und sie die Sonne fanden. Wasser spritzte unter Aodhans Hufen, wirbelnde Tropfen, die immer weiter zu fallen schienen.


  Der Schmerz hörte auf. »Liosliath!« rief er und breitete die Hände aus. »Liosliath! Liosliath! Ich bin so weit gekommen, wie ich kann! Komm jetzt zu mir! Das übrige liegt bei Euch!


  Er verstummte. Das war alles.


  Das Elfenpferd warf den Kopf hin und her, tanzte und drehte sich um; sein Reiter richtete sich auf und hob das Gesicht wieder zu dem schattenbedeckten Osten, wo Reiter gegeneinander kämpften und starben.


  Er hatte nur wenig mitgebracht; er berührte den Stein am Hals und schloß die Augen, “drang weiter in diese Welt ein. Er trug weder Waffen noch Rüstung; er trug nicht einmal ganz seine eigene Gestalt. Aber etwas zog er durch die Macht des Steines mit sich - ein silbernes Horn. Tagesanbruch war dessen Name: Camhanach. Er hatte noch nicht die Kraft hineinzublasen; noch war er benommen durch den Wechsel, während die Schlacht über die Ebene fegte.


  »Duilliath«, sagte er. Und dann lauter: »Duilliath!« Er ritt weiter bis an das Ufer des Aescbourne. Menschen wurden hinter ihrem Schirm aus Geistern immer


  weiter zurückgedrängt, auf ihn zu; Drow griffen sie an, Fuaths, alle Arten von Üblem inmitten der Dunkelheit. Er empfand die Welt als verändert, matter als früher; aber unzählige Erinnerungen strömten aus dem Stein, Erinnerungen eines Menschen, seine Liebe, sein Leben, sein Verständnis von der Welt. Er wußte alles von diesen Menschen, den Verbündeten von Lord Tod. Liebe entstand in ihm, auch Stolz, kam von irgendwoher aus dem Stein. Hart bedrängt bildeten sterbliche Menschen und Geister eine Mauer um ihn, denn sie hielten ihn für ihren Lord. Mit Eisen und Leben verteidigten ihn die Lebenden, mit Mut die toten Menschen.


  Er hob das Horn und blies hinein.


  Die Erde bebte. Die Drow kreischten furchtbar. »Nein!« schrie einer und hob ein vergiftetes Schwert. »Verschwinde! O Vetter, du wirst uns nicht besiegen! Du bildest nur neue Schlachtreihen. Und sie ist dort, unsere Kusine, wenn du den Wurm losläßt … Eine getrennte Welt, Liosliath! Das ist, was du gewinnst, aber Aoibheil gehört uns!«


  Sie zogen sich zurück; die geringeren Übel folgten ihnen, waren weniger schnell, ließen sterbliche Bundesgenossen in Verwirrung und Panik an den bewaldeten Ufern des Aesbourne zurück.


  »Lord!« schrie Beorc. »Ihr Götter, mein Lord …«


  Ein zweites Mal setzte er das Horn an die Lippen und erzeugte einen Klang, der noch wilder und lauter war als der erste.


  Das Mahl war verzehrt, die Erzählung beendet. Beorc stellte seinen Becher ab und betrachtete sie alle. Etwas bewegte sich neben ihm. Der Gruagach kletterte auf die Bank.


  
    
  


  »Etwas ist geschehen«, sagte Beorc, hielt den Blick weiterhin auf seine Gäste gerichtet. Aelfraeda stand auf und ergriff seine Hand. Der Wind wurde stärker. Blätter fielen von dem Baum über ihnen, als habe der Herbst in einem einzigen Augenblick begonnen. Sie fielen auf den Tisch zwischen das Geschirr. Meadhbhs Herz klopfte heftig unter einer Angst, der sie keinen Namen geben konnte, aber ein Zauber hatte auf ihnen allen gelegen, während Beorc erzählte. Und jetzt starrte sie der Gruagach aus runden dunklen Augen an, und ihre Mutter tastete auf einer Seite nach ihrer, auf der anderen nach Ceallachs Hand. »Lady«, sagte Beorc, »Ihr habt Euer Volk gebracht, damit es eine Zuflucht findet. Aber niemand kann dergleichen beanspruchen, der sie nicht wirklich wünscht, für den sie nicht die letzte Hoffnung ist. Und Ihr hegt noch andere Hoffnungen. Also wünsche ich Euch eine gute Nacht und Lebewohl. Ein Horn wurde in Eald geblasen, und diesen Ruf können wir nicht überhören.«


  Ihre Mutter stand auf, und sie taten es auch, waren bestürzt zu sehen, wie der hochgewachsene Bauer sich von ihnen entfernte und ihre Leute sich zurückzogen. Beorc wandte sich noch einmal zu ihnen um und hob die Hand wie zum Abschied.


  Dann hörte alles auf zu sein: das Haus, die Zäune -der ganze Tumult aus Menschen. Sie standen allein da, sie, ihre Mutter und Domhnull, unter einem toten und blattlosen Baum und auf einer Bergflanke, wo das Gras flüsterte.


  »Domhnull!« rief ihre Mutter. »Muirne …«


  Meadhbh zitterte. Das Elfengeschenk brannte und machte sie benommen. Übles umgab sie, außer in einer Richtung.


  Ein Horn ertönte hinter den Bergen. Und erneut wurde die Luft ringsum schwerer, und sie standen im Dämmerlicht auf einem Flußufer, das mit Toten übersät war und wo ein Reiter auf einem weißen Pferd inmitten von Reitern aus Caer Wiell und aus dem Süden saß …


  Dieser Reiter glitt aus dem Sattel und kam auf sie zu, während auch die anderen an diesem schrecklichen Ort von den Pferden stiegen. Ihre Mutter stand reglos da,


  neben den Kindern und Domhnull. Nicht unser Vater, dachte Meadhbh, und sie spürte in ihrem Herzen einen neuen und starken Schmerz. Sie spürte, wie Ceallach ihr fest die Hand drückte.


  Er kam auf ihre Mutter zu, dieser hochgewachsene Elf, der so sehr ihrem Vater ähnelte und ein so junges glattes Gesicht hatte; er nahm Branwyns Hand, kniete nieder und küßte sie, als wäre sie eine Königin. Dann stand er wieder auf, und Branwyn löste langsam ihre aus seiner Hand, brachte damit solchen Kummer zum Ausdruck. Domhnull faßte sie sofort am Arm, und auch Beorc war da und machte ein finsteres Gesicht, und Rhys … aber Meadhbh konnte sich nicht bewegen, wurde innerlich kalt, als der Fremde sich ihr zuwandte.


  »Meadhbh, Ceallach«, sagte der Elfenprinz - mehr nicht; aber als er sie betrachtete, fühlte es sich an wie … es gab kein Wort dafür. Die Elfengeschenke brannten darunter, während die Welt nicht mehr bestand und Meadhbh sich wünschte, sie möge wieder da sein.


  Er ging weg; das Elfenpferd kam zu ihm. Er schwang sich auf seinen Rücken, und es sprang mit ihm davon, so schnell, daß nur das Herz es sehen konnte, und es lief weg, über den Fluß hinweg, wo Dinge waren, die sie nicht sehen wollte. Er ist in Gefahr, dachte Meadhbh. Nichts war so, wie es sein sollte; Männer lagen tot da, Blut war überall und soviel giftiges Eisen … Sie wollte weglaufen, immer weiter, bis all das nicht mehr existierte; sie wollte mit einem Schlag alles wieder in den früheren Zustand versetzen, wollte es so sehr …


  Verloren! klagte eine Stimme vom Fluß her. O verloren, verloren - die netten Kinder. Ich folge, folge ihnen durch das Wasser … Ich höre, komme! Komme! O Hilfe …!


  Meadhbh ging; es war so einfach. Ihr Bruder folgte ihr - oder vielleicht war er vorausgegangen. Sie waren dort, auf dem Ufer und tief zwischen den Bäumen. Sie hörten ihre Mutter rufen. »Meadhbh! Ceallach! Ihr Götter- Beorc!«


  »Caolaidhe!« rief Meadhbh.


  Ein Pferd schnaubte dicht an ihren Füßen. Sie blickten hin, und sie sahen einen jungen Mann, in nichts als Schatten gekleidet, mit roten und schrecklichen Augen.


  »Ich bin Seaghda«, sagte er. »Caolaidhe fürchtet sich. Camhanach wurde geblasen, und die Welt ist dadurch in Gefahr! Kommt! Ich werde euch tragen. Ich habe keinen Meister, aber ich werde euch tragen.«


  Das Wasser regte sich und sang; ein schönes Gesicht trieb durch das schlammige Wasser, in der Flut und der raschen Strömung. »Wo Flüsse strömen, ströme ich. Ihr Kinder, vertraut mir, vertraut Seaghda - wo Flüsse strömen, ströme ich. Seaghda hat auch Angst, aber er wird es nie zugeben. Kommt mit uns, ihr netten Kinder! Kommt, kommt - bewahrt unsere Freiheit, damit wir nicht Sklaven werden von Sidhe oder Drache!«


  »Helft uns!« bat Ceallach. »Helft uns, wenn ihr könnt.«


  Wasser planschte. Ein Zweig schnappte. Der Each-uisge kam heraus, zog eine Spur aus Unkraut und Wasser hinter sich her. Der Puka zwängte sich durch das Unterholz auf Ceallach zu. »Meadhbh!« hörten sie die Stimme ihrer Mutter. »O Ceallach …!«


  Meadhbh packte die Mähne des Each-uisge. Hier waren Hilfe und Kraft, wenn sie sie nur zähmen konnte. Sie stieg auf, und es war ganz einfach - ganz auf einmal war sie oben, und der Each-uisge lief schon, nicht wie ein Pferd, sondern wie der Fluß selbst, glatt und schrecklich. Ceallach brauste neben ihr her.


  Es ging neben dem Fluß her nach Süden, so schnell … »Nein!« rief Meadhbh. »Wartet, kehrt um!« rief Ceallach, aber die Fuaths kümmerten sich nicht darum. Schwarz und schrecklich folgten sie dem Lauf des Flusses, wandten sich dann in eine andere Richtung, jetzt auf das Meer zu, von wo weitere Pferde kamen, weiße Pferde auftauchten aus dem Meeresschaum, und Donner krachte.


  Dann kamen Schiffe aus dem Nichts, mit breiten Segeln aus dem Sonnenlicht, glitten schnell wie Möwen vor dem Wind her; Licht umhüllte sie.


  »Es sind die Sidhe!« rief Ceallach, und sie wußten es so sicher wie ihre eigenen Namen. »Meadhbh, die Sidhe kommen uns zu Hilfe!«


  Ein Sturmwind schüttelte die müden Männer, die einen Hügel am Aescbourne hielten. Er fegte ihnen über die Gesichter und knatterte mit den zerfetzten Bannern, führte den Duft von Grünem dorthin, wo der Gestank von Blut und Tod herrschte. Männer fluchten. »Still!« sagte Domhnull und stand auf. Branwyn hob den Kopf, als sie etwas hörte - etwas fühlte, sie, die zuviel verloren hatte, um noch Hoffnung zu empfinden. Ihr Herz wurde schneller - es waren der Wind und der Donner, und etwas zog an ihnen vorbei, umkreiste sie und eilte dann wie der Sturm nach Osten davon. Der Klang von Hörnern hallte aus den Bergen herbei und erzeugte ein schwaches kaltes Kribbeln in Branwyns Adern, anders als alles, was sie je empfunden hatte. Es war Eald; es war etwas von ihr selbst, sicher auf den Weg gebracht. Lauft! wünschte sie sich von ihnen. O lauft, lauft, meine Kinder!


  »Meine Lady …« Domhnull war bei ihr und wickelte sie in ihren Mantel. Er hatte sich bewaffnet; auf diesem übersäten Boden herrschte kein Mangel an Waffen. Sie standen jetzt im Licht des Sturmes, in der dichter werdenden Dunkelheit, als das Licht des Sonnenuntergangs verblaßte. Vielleicht hatte Domhnull gesehen, was an ihm vorbeigezogen war; er hatte diesen Ausdruck in den Augen. »Die Sidhe«, sagte Branwyn. »Domhnull, hörst du sie?«


  »Ich habe es gehört«, sagte Beorc. »Etwas kam an uns vorbei. Die da draußen wissen es auch, und sie werden sich in Marsch setzen.« Er deutete in die Dunkelheit bei den Bäumen entlang des Flusses. »Sie sammeln sich. Es


  wird schnell dunkel, und dieser Wind, aus welcher Richtung auch immer, wird unseren Bogenschützen nicht helfen. Ich empfehle, die Pferde wegzutreiben. Sie werden nur für Durcheinander sorgen. Und die Götter wissen, daß wir nirgends hinreiten können.«


  Sie betrachtete ihn. Wenn Furcht in ihm war, wenn er Gram oder Müdigkeit oder irgend etwas empfand, so zeigte er nichts davon. Als sie die Kinder nicht gefunden hatten, hatte er damit begonnen, ruhig diesen oder jenen Befehl zu erteilen, hatte diese Stelle ausgesucht, diesen sandigen Hügel auf halbem Weg zum Meer. Er und Rhys und Domhnull. Haltet hier stand! lauteten seine Befehle, wie er behauptete. Keiner von den dreien gab in Stimme oder Blick irgendeinen Hinweis darauf, daß dieser Hügel nicht bis in alle Ewigkeit zu halten war.


  »Dann tut es«, sagte sie. Sie wickelte den Mantel um sich. Sie spürte, wie die Erde zitterte, und hörte Hunde bellen.


  SIEBZEHN: Nathair Sgiathach


  Die Erde bebte unter einem verfinsterten Himmel an dieser Grenze, wo die Magie auf Verwüstung stieß. Die kalte Luft zitterte unter dem Klang eines fernen Hornes, und in diesem Augenblick machte Arafels Herz einen Satz vor Überraschung und Freude, einer Freude, die rasch bittersüß wurde - denn diese Hoffnung kostete etwas, und sie wußte wieviel. Sie kam unter schlimmstem Risiko, breit und wild, und sie erschütterte bei ihrem Vordringen die Welt. Liosliath! Ein Freund hatte das Meer erreicht und brachte Hoffnung mit der Aufgabe seines Lebens. Und was da geblasen wurde, war Camhanach, eine Gefahr für die Welt.


  Eald erwachte aus dem Schlummer. Jeder Pakt und jedes Versprechen, den oder das die Sidhe beim Fortgang aus der Welt geformt hatten, wurden entsiegelt, denn dieses Horn machte alles ungeschehen, blies zum Tagesanbruch nach der Dunkelheit. Ein Elf hatte alle Barrieren überschritten, Camhanach in der Hand, und jetzt konnten die Schiffe kommen, die großen silbernen Schiffe und die Rudel von jenseits des Windes. Arafel hätte vor Freude oder Schrecken weinen können; aber statt dessen schrie sie vor Freude, schrie es den drohenden Bergen zu. »Ceud Failte!« rief sie, während das Elfenpferd unter ihr tänzelte. »Willkommen, willkommen zu Hause!«


  Die grüne Magie wogte empor. Fionnghuala sprang vorwärts, während die Echos jenes Hornes noch zwischen den Bergen hallten. Die dunklen Sidhe flohen in Panik vor den Hufen, die kleinen huschten unter Steine und in jeden Schatten, den sie finden konnten. Harfenklänge ertönten. Es waren Erinnerungen und Magie, die Echos über das Land warfen, an jeden Ort, wo es jemals


  Harfe und Harfner gegeben hatte … von Dun na h-Eoin und den Ruinen Caer Wiells bis ins Zentrum von Eald selbst, gefangen in elfischen Edelsteinen und in dem Wind, der die Bäume bewegte.


  Aber Dun Gol lag jetzt vor Arafel, der Weg zum Lioslinn. Sie sah die Drow sich wie ein Schatten auf den Bergen zusammenballen, und dieser Schatten wuchs und kehrte ihre ganze Macht um. »Kehr um!« drängte sie Fionnghuala. »Kehr jetzt um! Nicht mehr weiter! Wir haben es so lange hinausgezögert, wie wir konnten.«


  Das Elfenpferd gehorchte auf der Stelle und warf sich herum in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Es flog jetzt dahin und schlug Donner aus dem Himmel, schüttelte Blitze aus der Mähne. Jetzt gab es wieder Hoffnung: Sie eilten, um sie zu finden. Sie folgten dem Weg, den sie selbst geschaffen hatten, durch das Land, das Arafel geformt und geheilt hatte.


  Aber: Untergang, flüsterte der Drache, weit im Osten, in den Tiefen des Lioslinn. Untergang, O Arafel - denn alle Bande bestehen jetzt nicht mehr; und es war Cinniuint, der mich gebunden hielt. Der Baum liegt im Sterben, spürst du es nicht? Camhanach hat ihn erschlagen, und ich bin frei! Deine Magie versagt. Bleib und stell dich mir, Arafel!


  Sie führte eine Hand an den Stein, während sie noch ritt; aber sie konnte an nichts erkennen, ob der Drache log. Ihre Magie und die Cinniuints waren dieselbe, tief eingewebt in das Land, die Luft und die Flüsse.


  Verzweifle, sagte der Drache. Deine Magie versagt, versagt, Arafel.


  Da überschwemmte Dunkelheit vor ihr das Land, auf das sie wieder Anspruch erhoben hatte. Drow strömten auf den Weg vor ihr, um sie vom Airgiod abzuschneiden. Sie strömten von den Bergen herab, ein Heer mit Bannern, der Standarte des Königs.


  Es ist dein Vetter, sagte der Drache. Duilliath hat dich gefunden. Und Cinniuint ist tot.


  Fionnghuala veränderte ihre Geschwindigkeit und drehte nach Westen ab, aber auch dort lagen Schatten auf den Bergen. Und aus dem Norden und Osten … aus dem Norden kamen Drow aus Dun Gol, und im Osten setzte sich der Drache langsam in Bewegung, formte nun seinerseits das Land, machte fest, was er geschaffen hatte, bis sein Weg gesichert war.


  »Bleib, bleib!« bat Arafel und tätschelte Fionnghualas Hals, versuchte einen Weg durch die Berge ausfindig zu machen. Das Elfenpferd wandte sich dorthin, erzeugte Donnerschläge mit den Hufen, schüttelte sich und warf den Kopf hin und her. Noch nie hatte etwas Fionnghuala bestürzt, aber jetzt waren sie völlig umzingelt und wurde der Ring immer enger, und nach Osten durften ‘sie sich nicht wenden. Arafel zog das Schwert. Nebel umgab sie. Die Luft wurde kalt und still.


  »O Arafel!« raunte die süße Stimme, jetzt schon viel näher. »Arafel, glaubst du mir jetzt? Mag sein, daß in diesem kleinen Tal keiner von uns gewinnt - was wir uns nur wünschen können. Aber ist das nicht der Lauf der Dinge in dieser schlechten Welt? Wende dich von ihnen ab und komm zu mir. Ich werde dich gut und mit Ehrerbietung behandeln. Ich werde dir bei mir einen Platz einräumen, einen Platz unter meinen Dienern. Nur Duilliath wird größer sein.«


  Das verdiente gar keine Antwort. Fionnghuala drehte sich um, als Arafel sich umsah. Der Osten lag offen, unkenntlich im Nebel, und lud sie ein, es dort zu versuchen. Nathair Sgiathach in seinem Hinterhalt in den Bergen hoffte darauf. Von den anderen Seiten rückten die Drow vor, Reiter auf Fuaths und schwarzen wilden Tieren, und in ihrem Gefolge kamen kleinere Übel.


  »Diese deine Menschen«, fuhr die seidige Stimme fort, tief wie Donner und weich wie Sommerregen, »o Arafel, hast du dich wirklich für eine Hüterin von Menschen gehalten? Bande hast du mir auferlegt, aber ich habe nicht geschlafen. Da hatte ich den Lord von Damh,


  meinen Nachbarn - es erforderte nur wenig, ein Flüstern in seinen Träumen; dann das Massaker an der Aescbourne-Furt, das Ende eines Königs der Menschen, der Anfang für einen neuen.«


  Sie blickte nach Süden, starrte auf den Haß, der das Land verdarb, auf Duilliath und die Männer neben ihm, die unter ihren leuchtenden Bannern auf gehörnten Bestien ritten.


  »Mord auf Mord«, verspottete sie der Drache und gluckste hinter ihr. »Evald diente mir gut. Dir gehörten der Cearbhallain, der Harfner vielleicht, sicherlich Ciaran Cuilean, aber mein waren Laochailan und Donnchadh - und Evalds befleckte Linie. Die Kinder, die guten schönen Kinder - sie sind von Evalds Blut, dem Blut eines Mörders, Diebes und Königs … O Arafel, was könnte ich noch alles aus ihnen machen?«


  »Duilliath!« schrie sie, mißachtete die seidige Stimme. »Ich bin dich leid!«


  »Stecke dein Schwert weg, Kusine!« kam der Antwortruf. »Es nützt dir hierbei nichts.«


  »Jemand muß die Magie bewahren«, flüsterte der Drache. »Duilliath weiß sehr gut, daß wir mit dir einen Preis gewonnen haben. Jeden kleinen Sidhe hätten wir binden können - für unseren Cinniuint. Aber du wirst uns bessere Dienste leisten, ob du nun willst oder nicht. Sag mir: Was würden die Daoine Sidhe nicht alles wagen - wenn sie dich in unserer Hand wüßten?«


  Das stimmte. Aus ihr konnte ein starkes Band geschmiedet werden, so stark wie jenes, das um den elfischen Baum gediehen war, aus ihr selbst und dem Stein, der ihr Herz war, um die verschiedenen Ebenen miteinander zu verbinden und ihre Magie zu beherrschen. Sie hatte sich zu etwas wie der Baum gemacht, auf allen Ebenen verwurzelt, hatte zuviel Macht angehäuft und befand sich damit in Reichweite ihrer Feinde.


  »Komm«, bat Nathair Sgiathach, »leg deine Waffen nieder. Hoffst du immer noch auf Liosliath und die


  Daoine Sidhe? Ich habe ihn für dich gerufen. Und er ist gekommen - allein. Wenn einer von euch uns dienen will, nun, was könnten wir alles mit zweien anfangen? Dann sollen die anderen kommen! Dun Gol wird gerächt werden!«


  Der Kreis verengte sich weiter. Sie sah das grüne Land sterben, sah die Blätter schwarz werden. Fionnghuala legte die Ohren an und lief aufgeregt hin und her, sprang los, als sie kamen, aber hier war kein Übergang zu finden, keine Flucht von einer Ebene zur anderen; sie befanden sich bereits tief in Eald, und es gab keinen Ort mehr, wohin sie fliehen konnten.


  Harfenspiel hatte ihn geführt, das Lied aus dem Stein. Und jetzt war es verstummt. »Arafel!« schrie er, und Aodhan lief um so schneller, galoppierte für ihn mit aller Kraft, ging Risiken ein, fand Wege sogar dann, wenn Bäume aus dem Nebel heraus auftauchten, wenn Wurzeln sie behinderten und Äste an ihnen entlangstrichen und sich festkrallten. Das Elfenpferd war klug; sein Reiter wußte das - als die Magie versagte und jeder Versuch damit grünes Leben zerstörte. Es war Arafel, deren Mühen ausbluteten, deren Kraft Eald noch zusammenhielt, was davon noch übrig war.


  Er trug nichts bei sich, nichts außer Camhanach und dem Stein; der Mensch hatte keine Rüstung getragen, noch weniger als er; und der Mensch verfolgte ihn. Er erinnerte sich an das von Sorgen gezeichnete Gesicht der Lady am Aescbourne, an die hellen Augen der Kinder - so reich war dieser Mann gewesen. Er konnte sie jetzt niemals mehr vergessen, die Rasse, die er verachtet hatte, obwohl er einmal gegen sie gekämpft hatte, nicht weniger als Duilliath; er hatte sie erschlagen, hatte gegen ihr Eisen gekämpft, gegen die Veränderungen, die sie an der Welt vornahmen.


  Er hatte am Ende für sie gekämpft, als ihm keine Wahl mehr geblieben war. Er hatte aus Airgiodach Dun Gol


  gemacht, und danach hatte kein Elf mehr Freude bei der Erinnerung an diesen Ort verspürt. Die anderen hatten nacheinander die Steine an die Äste Cinniuints gehängt und waren aus Eald fortgegangen, als sie die Welt nicht mehr lieben konnten, die die Menschen schaffen würden, oder das Ding, das sie selbst erzeugt hatten.


  Er war der letzte außer Arafel gewesen, vor einem Zeitalter der Welt; aus Stolz war er geblieben, aus Pflichtgefühl - damit Cinniuint erhalten blieb.


  Aber was bedeuten wir noch? hatte er sie gefragt. Welche Rolle spielen wir noch, falls Cinniuint stirbt, falls diese Welt dahingeht? Wir können nichts wiederherstellen, Arafel, nur warten … Wir haben diese Tür geschlossen und versiegelt. Welcher Gewinn bleibt uns?


  Aber ein Mensch hatte ihm das gezeigt in einem kurzen hellen Feuer, in einem Leben, das so blendend rasch dem Ablauf von Tagen und Nächten folgte, daß er es kaum verstanden hatte, der er selbst nie alt geworden war. Ein Elf hatte etwas gelernt in diesem Land der Jahreszeiten; ein Elf eilte jetzt dahin mit dem Wissen eines Menschen, mit Treue und Furcht; er würde nie wieder frei sein von diesen Dingen und auch nie wünschen, es zu sein.


  »Arafel!« rief er. Er jagte so wild dahin, wie Ciaran es getan hätte, das Drachengeflüster im Ohr, das alles bedrohte, was er geliebt hatte.


  Aodhan übersprang die geringeren dunklen Dinge, wich den größeren aus, vermied Wurzeln und Zweige im Blinzeln eines Augenlides. Drow ragten vor ihm auf, saßen auf Bestien aus strahlendem Feuer, von wäßrig wandelbarer Gestalt und allen Arten von Schrecken. Sie wollten ihn aufhalten, aber er ließ es nicht zu. Das Elfenpferd ritt sie nieder, wenn sie ihn erreichten und nach ihm krallten, galoppierte ihnen davon im Wind und im mondgrünen Licht.


  Um ihn herum kämpfte überall das Leben. Einmal war Gras unter ihm, ein anderes Mal Ödnis und tote


  Bäume ringsherum, einmal saubere Luft und dann Nebel und die dahineilenden Gestalten von Reitern auf schwarzen Tieren, die ständig ihr Aussehen änderten. Angst war das Gift an ihren Schwertern, vergiftete den Menschen mit der Drohung des Todes, den Elf mit Zweifeln und Haß unter dem Kuß ihrer trüben Klingen. Aber der Mensch war bereits tot, und der Elf konnte keine Zweifel gebrauchen. »Weiter!« drängte er Aodhan, und das Elfenpferd flog unter ihm dahin, fand seinen Weg durch Hinterhalte, durch Nebel und Schatten. Er spürte eine Schlacht durch den Stein, spürte Gefahr und Verzweiflung. »O Arafel, halt stand!«


  Ein Schattenhaufen machte ihm Platz. Er sah eine freie Fläche, eine knurrende Horde, die Arafel umringte. Sie war zu Fuß und blutete, und ihre Helligkeit war von Dunkelheit bedeckt; Fionnghuala, die gestürzt und mit dunklem Blut überströmt war, versuchte wieder aufzustehen, wehrte ein fliegendes Geschöpf des Schreckens ab, indem sie es mit einem Blitz traf, während Arafel ihr Schwert schwang.


  Aodhan zögerte nicht; die dunklen Sidhe verstreuten sich vor seinen Hufen und unter seinen Blitzen, und die Elfenpferde liefen im Kreis und trieben die Schatten vor sich her, setzten ihnen zu und schlugen sie in die Flucht, bis wieder Platz im Hain war.


  Dann sank Arafel auf ein Knie herab und stützte sich mit einer Hand am Boden ab, senkte den Kopf, denn sie hatte zahlreiche und tiefe Wunden. Schmerz kam aus dem Stein, starker Schmerz und Müdigkeit; er fing so viel davon auf, wie möglich, glitt von Aodhans Rücken und stellte sich zwischen Arafel und die Dunkelheit.


  »Liosliath«, sagte eine Stimme aus den Schatten. Sie sprach Ciarans Selbst in der Tiefe des Steins an.


  Donnchadh, sagte die Erinnerung.


  Aber seine eigene meinte: Duilliath.


  
    
  


  Wind brauste an ihnen vorbei, aber es bestand kein Sturzrisiko: So war die Natur dessen beschaffen, worauf sie ritten: ohne Zügel oder Sattel. Sie brauchten sich nicht festzuhalten, während die Fuaths einherliefen und dabei mit den elfischen Reittieren des Sidhe-Heeres mithielten, schwarz inmitten ihres Lichtes.


  Sie hatten das Ufer zurückgelassen, und Meadhbh weinte um ihre Mutter, um Beorc und Domhnulll, Rhys und alle die anderen … »Halt!« hatte sie gerufen, und Ceallach: »Helft uns!«


  Aber nichts konnte den Sturm aufhalten, der sie mitriß, und nichts hielt die Fuaths auf.


  Jetzt holten sie seitlich auf neben dem vordersten, dem Elfenhauptmann. Er trug keine Rüstung, war wie die anderen ein Bogenschütze, seine Pfeile mit Licht befiedert. Sein weißes Pferd galoppierte aus eigenem Willen, wie die Fuaths ohne Zügel. Er wirkte jung; keiner von den Sidhe sah anders aus als gleichzeitig jung und schön. Bei ihnen gab es kein Alter. Sie waren alle wie kaltes Licht, sahen furchtbar aus, und wohin sie kamen, verbreiteten sie Schrecken.


  »Dreht um!« flehte Ceallach weiterhin. »Laßt zumindest jemanden zurück, der ihnen hilft.«


  »Sie sind nicht unser Volk«, sagte der Elf, »und es ist nicht unser Krieg.«


  »Dann laßt uns gehen!« schrie Meadhbh.


  »Was ihr tragt, zieht euch mit«, sagte der Elf, »nicht das, was euch trägt.«


  Meadhbh faßte an ihr Geschenk. Die Kraft zu finden, erinnerte sie sich.


  Sie haben kein Herz, vernahm sie ein Flüstern. Sie haben sie alle an Bäume gehängt, um dieses Land zu vergessen, um alles zu vergessen, was sie je hier getan haben.


  »Das ist der Drache«, sagte der Hauptmann, den Blick geradeaus gerichtet. »Kümmert euch nicht um ihn; verschließt eure Ohren …«


  Sein Name ist Nearachd. Er liebt die Menschen nicht. Er begehrt, was ihr tragt - würde es nehmen, wenn er könnte. Hütet euch vor ihm


  »Sei still, alter Wurm!« schrie Nearachd in die Luft.


  Was bedeutet ihr ihnen schon? Was euer Vater? Sie haben ihn getötet, eure Mutter dem Tod überlassen …


  Sie gelangten plötzlich in Nebel und zwischen Bäume, folgten verschlungenen Wegen; Zweige behinderten sie. »Bleibt zwischen uns!« rief Nearachd. »Bleibt bei uns, junge Sidhe! Hört nicht auf diese Stimme!«


  König ohne Königreich, Königin, gezeugt von Dieben und Mördern - o hört auf mich, ihr Kleinen! Seht, was die Tugend bringt - was sie eurem Vater gebracht hat!


  Sei still, sei still! befahl ihm Meadhbh. Sie umklammerte das Elfengeschenk und dachte an Ceallach neben sich, nur an Ceallach, erzeugte mit ihm einen Wall, der sie vom Drachen abschirmte.


  Sie wurde innerlich ruhig und still; vielleicht hatte sie es selbst geschafft, vielleicht lag es an Caolaidhes kaltem Herzen. Neben ihnen lief der Puka einher und fühlte sich in diesem Schatten zu Hause. Sie sah das Gesicht des Bruders, erkannte, daß die Trauer daraus verschwunden war, daß es den Sidhe sehr ähnlich wurde. Dunkle Dinge nahmen vor ihnen Gestalt an, und elfische Pfeile verbreiteten im Flug ein Licht, das nicht weniger schrecklich war als der Schatten.


  Dies ist keine Gegend für uns, dachte sie verzweifelt, warf dann jedoch die Verzweiflung beiseite, als sie sich an Liosliath erinnerte und die Freundlichkeit in seinen Augen. Sie spürte eine Kraft in ihrer Hand, stellte sich einen Baum vor … er war jung und hatte nur wenig Blätter, aber er lebte doch und lieh ihr etwas Wärme und Leben.


  Finde sie, drang eine Stimme in ihr Herz, gurgelnd wie Wasser. O haltet es fest, haltet, haltet die Kostbarkeit, die ich auf dem Rücken trage. Dunkle Wasser, dunkle Wege, kein Fuath fürchtet sie!


  Sie aber fürchtete sich, fürchtete um die ganze Welt,


  um das, was noch geblieben und der Liebe wert war, um das geringe bißchen Licht, die letzte Schönheit und die kleine Gruppe von Menschen, die irgendwo hinter ihnen der Dunkelheit gegenüberstand. Zuhause, dachte sie immer wieder, erinnerte sich an die ganzen Gesichter. Zuhause, zuhause, zuhause!


  Ihr Bruder ritt neben ihr. Licht umhüllte ihn, umhüllte auch sie, und es stammte aus den Elfengeschenken.


  Der Drow hielt das Schwert in der Hand, getrübtes Silber, vergiftet. Seine Kameraden bildeten jetzt einen Ring um den Hain, eine Dunkelheit, die kalt war vor Haß.


  »Ich möchte nicht gegen euch kämpfen«, sagte Duilliath. »Gegen keinen von euch. Beide Seiten haben nichts mehr zu gewinnen, außer Wunden. Gebt auf, ihr beide.«


  Liosliath stand wachsam da, achtete auf jede Augenbewegung, und hinter ihm und Arafel liefen die beiden Pferde im Kreis, ein leise rollender Donner, liefen den Ring ab, der alles war, was von Eald auf der Erde noch blieb, beschützten damit Arafel.


  Arafel richtete sich auf, so gut sie noch konnte. Aber der Kreis verkleinerte sich weiterhin, und Grashalme kräuselten sich und wurden schwarz. »Liosliath«, sagte sie. Ein Schwertgriff berührte seine Hand, und er packte ihn und hob die Klinge, die vor der Dunkelheit hell leuchtete.


  »Wir haben das schon einmal getan«, erinnerte ihn Duilliath.


  »Nicht gut genug«, meinte er.


  Noch mehr Gras ging zugrunde. Eine Blume starb. Der Drow kam näher, und ihn umgab der Schein trüben Feuers. Die Klingen wurden gehoben und gekreuzt, flackerten bei geschickten Ausfällen, täuschten Leichtigkeit vor, täuschten Bewegungen an, die mal hierhin, mal dorthin führten.


  Dann ging es immer schneller. Die grüne Linie zog sich einwärts zurück und hielt dann an. Die beiden Kämpfer bewegten sich auf dieser Linie hin und her, die Liosliath überqueren konnte, ein Drow aber nicht; und der Wind blies mit immer stärkerer Kälte. Liosliath hörte, wie sein Name gerufen wurde, hörte die Drachenstimme:


  »Achtung!« schrie Arafel.


  Die Grenze gab auf einmal nach, stürzte nach innen. Gras wurde schwarz, eine Blume starb und wurde zu Staub. Duilliath führte sofort einen Stoß, und Liosliath riß eine Hand hoch und fing die Spitze ab, da er keine Rüstung trug. Die vergiftete Klinge schnitt hindurch, kalt und scharf. Seine eigene mondhelle Schwertspitze stieß auf einen Panzer, fand einen Halt, drang tief ein und zerbrach in der Wunde.


  »Bruder!« klagte das, was einmal Donnchadh gewesen war.


  Es starb. Der Drow zögerte noch etwas länger und schwand endlich auch dahin, ein schönes kaltes Gesicht, ein Klagen, eine vergehende Kälte. Hörner wurden geblasen, und Reiter brausten heran; die Drow zogen sich eilig in Richtung Dun Gol zurück.


  Die Bäume verblaßten, der Nebel blieb. Die Reiter waren plötzlich da in der Weiße, auch die beiden, die auf Fuaths ritten, die Haare rot wie ein Sonnenaufgang, die Reittiere schwarz und geschmeidig. Donner rollte; Elfenpferde wieherten und stampften. Licht breitete sich im Hain aus.


  »Arafel!« rief Nearachd und sprang vom Pferd. »Liosliath!«


  Da spürte Liosliath die Wunde, die Kälte im Arm, spürte, wie ihn die Kraft mit einem Blutstrom verließ, der so dunkel war wie die umgebende Nacht. Er schwankte; Freunde standen um ihn herum; Arafel stand vor ihm nach all den Zeitaltern - von Angesicht zu Angesicht.


  »Bleibt!« drang eine Stimme durch die Erde selbst, beruhigend und verlockend. »O bleibt, Daoine Sidhe, denkt nicht daran, fortzugehen.«


  »Hör nicht auf ihn«, sagte Nearachd. »Die Schiffe warten, Aoidheil. Und er wird uns niemals bekommen. Kommt! Hier ist nichts mehr zu gewinnen.«


  »Nichts mehr«, sagte Liosliath. Er betrachtete Arafel mit dem, was seit Äonen an Hoffnung aufgestaut worden war, an Warten, aber etwas drang in den Stein ein, was ihn sofort verdunkelte. Sie sah traurig verblaßt aus, überströmt mit dunklem Blut; Kummer lag in ihren Augen und Trauer im Stein.


  »Du verstehst«, sagte sie. »Du hast es immer getan.«


  »Schnell!« rief Nearachd.


  »Nein«, sagte Arafel.


  »Willst du hierbleiben?« fragte Liosliath. »Aoibheil, tu es nicht!«


  »Aber die Menschen«, sagte sie. »Wenn wir aus dieser Welt in die Sicherheit fliehen - liefern wir sie dem Wurm aus. Wir haben Waffen. Wir sind noch nicht fertig. Vettern, haben wir denn nichts gelernt? Was hier geschieht, bedeutet etwas.«


  »Wenn wir ihm unterliegen«, sagte Gliadrachan. »Arafel, das Risiko …«


  »Es bedeutet etwas«, sage Liosliath. Er hielt noch das zerbrochene Schwert, hörte den Drachen kommen, spürte die Kälte, wie sie sich den Arm hinaufstahl. Er berührte den Stein, den er trug, im Gegensatz zu all den anderen. »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich noch daran, wie Caer Righ war, bevor es zu Dun Gol wurde. Wir haben beides gebaut. Was mich angeht - ich bleibe bei Arafel.«


  »Nicht allein«, sagte Gliadrachan und sprang vom Pferd.


  »Nicht allein«, sagte Nearachd, und noch weitere sprangen von den Pferden und legten Pfeile auf ihre Bögen.


  So setzten sie sich hin und warteten, und jetzt hörten sie seine Schritte, spürten das Beben in der Luft. Arafel stand bei ihnen, legte ihren letzten Pfeil an. »Halt dich zurück!« bat Liosliath, der neben ihr stand. »Er hat es vor allem auf dich abgesehen.«


  Sie sagte nichts dazu.


  Wie töricht, sagte der Wurm. Warum kämpfen? Ihr habt die Welt in allen Dingen verändert gesehen. Wollt ihr sie wieder wie vorher haben? Wir können sie wieder dazu machen. Wir können alles machen.


  Dann wurde es kalt, und die Zeit verging unmeßbar, als sich überhaupt nichts mehr regte. Er war da - wie, das hatten sie nicht gesehen -, glitzerte wie Bronze und Gold, bewegte sich langsam wie in einem Traum, und es schien, als sei die Sonne über diesem dunklen Ort aufgegangen und leuchtete auf seinen Schuppen. Seine Schwingen vertrieben den Nebel, und Feuer rann durch die Adern, die sie durchzogen. Und vor allem seine Augen - sie hatten überhaupt keine Farbe. Sie zogen den Blick von jedem an, der nachsehen wollte, welche Farbe sie tatsächlich hatten, und da war überhaupt nichts.


  Waffen sind unnötig, sagte Nathair Sgiathach. Wir brauchen nicht zu kämpfen. Die Blätter werden wieder wachsen, die Seen wieder rein sein - alles, was ihr ersehnt.


  Bögen wurden abgeschossen, Sehnen entspannten sich. Die Sidhe standen verloren da, ohne Orientierung.


  Das letzte Grün ging zugrunde.


  Meadhbh hielt ihr Geschenk in der Hand; es brannte, es besaß Wärme, als alles andere versagte, als der Each-uisge zu zittern aufhörte - ebenso vom Bann getroffen wie die Elfen. Es ragte hoch auf, dieses schreckliche Wesen - es wollte sie und das Ding, das sie hatte, das Ceallach hatte, erspähte es jetzt und zog sie an.


  »Nein«, sagte sie, und noch lauter klang Ceallachs Ruf: »Nein!«


  Ein Sidhe bewegte sich. Es war Arafel, die auf ein Knie sank, die ihren Bogen spannte; er zitterte und zögerte.


  
    
  


  Der Drache sprang, und der Pfeil jagte los und traf das betäubende Auge. Der Drache schrie und bäumte sich auf, und seine schlagenden Schwingen peitschten den Wind zu Sturm und Wirbeln, als er sich in die Luft erhob.


  Immer höher stieg er, ein Schatten jetzt, wie eine Rauchfahne über ihnen. Er schwankte und tauchte weg - irgendwo hinter den Bergen. Die Erde erschauerte. Dann war Schweigen.


  Und die Welt löste sich langsam auf, mitgerissen von Winden, die sie zu Fetzen aus Licht und Dunkelheit bliesen.


  Stille herrschte auf den Ufern des Aescbourne, auf dem sandigen Hügel, Stille inmitten der Schlacht. Der Feind fiel zurück - wieder ein Aufschub.


  Der Tod war wieder da. Branwyn hatte ihn gesehen. Rhys hatte ihr gesagt, wer er war, dieser dunkle Bundesgenosse, der manchmal da war und manchmal nicht. Sie sah Geister und Schrecken, Wesen mit Hirschgeweihen und Bärenkrallen und wölfischen Augen, schlimmer noch als der Feind. Branwyn kauerte hinter einem Wall aus Schilden, aus Männern, die sie liebte - alles, was ihr von der Welt geblieben war. Waffen wurden geschwungen, Pfeile blieben in Schilden stecken …


  Und dann die Stille, als hätte die Welt den Atem angehalten. Sie stand auf und blickte durch eine plötzlich entstehende Lücke nach draußen, denn Schilde waren gesenkt worden. Die Luft fühlte sich seltsam kalt an, und die Erde selbst schien zwischen Schatten und Licht zu schwanken, wie Licht, das dichteste Wolken zu durchdringen versuchte.


  »Wo sind sie?« fragte jemand. »Wohin sind sie verschwunden?«


  Hufschläge näherten sich. Der dunkle Reiter kam zu ihnen, und auf einmal war nichts mehr da - außer dem Hügel, ihrer kleinen Schar und dem winkenden Reiter.


  »Kommt!« sagte der Tod. »Eure Schlacht ist zu Ende. Ihr müßt diesen Ort rasch verlassen. Vertraut mir jetzt und kommt.«


  Branwyn wurde festgehalten. Ihre Atemzüge schienen verlangsamt zu sein, oder ihr Leben verlief schneller; sie sah alles - als sei der Tag angebrochen, obwohl doch noch keine Farbe zu erkennen war. Der Reiter winkte wieder.


  »Verräter«, sagte Beorc. Schilde wurden langsam bewegt; auch Domhnull hob seinen. Branwyn sah es, sah auch Rhys wieder auf den Beinen stehen, den Boglachpfeil noch in der Seite steckend. Aber er hielt das Schwert in der Linken. »Wir hatten Abkommen getroffen, und Ihr habt versagt!«


  »Die ganze Welt versagt. Ihr habt keinen Anteil an dem, was sein wird. Lady Branwyn, kommt zu mir! Kommt jetzt! Kommt als erste und bringt die anderen mit!«


  »Nein«, sagte sie, sagte es ganz leise, aus ganzem Herzen, und schrie dann auf, denn es schien, als versuche er, sie zu erreichen. »Nein!« Die Welt bebte. »Geht weg! Laßt meine Leute in Frieden!«


  »Ihr seid mein. Diese Menschen gehören mir.« Er kam näher, hatte sein Schwert gezogen. Es leuchtete mit traurigen Feuern. »Rhys, Beorc und Domhnull …«


  »Laßt sie in Frieden!« schrie Branwyn. Sie lief unvermittelt den Abhang hinunter. Neben ihr bewegten sich langsam Männer im farblosen, furchtbaren Licht. Sie wollten sie aufhalten, streckten die Hände aus, verblaßten wie die Welt. »Laßt sie gehen, laßt sie alle gehen, und ich werde kommen!«


  »Götter, nein!« sagte Beorc. Er riß das Schwert hoch, kreuzte es mit der Waffe des Todes. Das Eisen teilte


  sich, und er stand waffenlos da. Die Welt wirbelte um sie alle herum.


  Und Farben wurden erkennbar, zuerst blaß wie Nebel auf Wiesen, ein Hauch von Grün und Kühle. Der Nebel wich der Sonne, gab die Sicht auf Bäume in ihrer Umgebung frei, Bäume mit silbernen Blättern, und auf Berge um sie herum.


  »Beorc!« schrie Domhnull. Aber von ihnen allen war nur Beorc nicht mehr da, und die Geister waren verschwunden. Sie standen da, nur noch wenige, zerlumpt und verwirrt. Es war still, abgesehen vom Wind.


  »Willkommen!« flötete eine Stimme. »O willkommen, goldene Lady! O kommt, kommt, kommt!«


  Es war der Gruagach, der auf einem Felsen hockte. Drei Ponys warteten bei ihm und dazu eine große Scheckenstute.


  »Gruagach!« sagte Branwyn. »O Gruagach - wohin sollen wir kommen?«


  »Ihr seid bereits dort. Folgt, folgt mir jetzt! Einige reiten, andere gehen, nicht weit, nicht weit, o meine Menschen, meine goldene Lady, folgt mir, so gut ihr könnt.«


  Rhys dachte daran zu gehen, aber er konnte nicht. Seine Männer packten ihn und hoben ihn auf das Pferd. Sie machten das auch mit anderen, die zu stark verletzt waren, um zu gehen, und die Ponys trugen sie freundlich.


  Der Gruagach ging mit tanzenden Schritten vor ihnen her, immer weiter das Tal hinauf, während sich ringsherum die Berglandschaft entfaltete. Sie gingen aus voller Kraft, erfüllt von Hoffnung auf das, was sie finden sollten.


  Der Hof lag vor ihnen wie vorher auch schon - wenn sich irgend etwas verändert hatte, dann war er noch weitläufiger geworden.


  Sie gingen, so schnell sie konnten, und manche liefen zum Schluß, denn Caer Wiell-Leute strömten den Berg


  herab, um sie zu empfangen, und die vordersten waren zwei rothaarige Kinder.


  »Meadhbh! Ceallach!« rief Branwyn und rannte los, um sie in die Arme zu schließen. Muirne kam mit Cein, der Köchin und Seamaire, Cobhan und dem Schmied und Domhnulls Verwandten - es herrschte kein Mangel an Tränen, aber Lachen vermischte sich damit, Lachen über alles, was sie bewahrt hatten.


  »Die Elfen haben uns gebracht«, sagte Meadhbh. »Sie sind hier.«


  Als letzte kamen die Bewohner des Hofes mit ihrem großen rothaarigen Meister und seiner Frau mit den goldenen Zöpfen.


  »Kommt!« sagte dieser Beorc, der ihrem Bekannten so stark ähnelte. »Seid willkommen hier, dreifach willkommen. Hier ist ein besserer Ort als der letzte, für so lange, wie ihr bleiben wollt.«


  ACHTZEHN: Abschied


  Der Herbst kam und dann der Winter, und die Sidhe, die auf ihrem Ritt am Hof vorbeikamen, tauchten weniger häufig auf und nicht mehr so nahe, erschienen manchmal in der Ferne und kamen manchmal des Nachts in Wind und Donner vorbei wie ein Wintersturm.


  Aber wenn auch der Schnee knietief auf den Feldern des Hofes lag, so waren doch Wärme und drangvolle Behaglichkeit vorhanden, denn irgendwie hatten sie einen Platz und eine Nische für jeden gefunden. Der Lagerschuppen westlich des Hauses war warm und gemütlich, und auch auf dem Speicher der Scheune hausten welche. Sie steckten überall, die Menschen von Caer Wiell, wie Vögel in ihrem Unterschlupf, und sie lachten wieder, wo der Schrecken jetzt vorüber war und der Kummer heilte. Kinder spielten mit denen vom Hof und legten Hinterhalte in Schneeballschlachten, während die Bauern vom Frühling sprachen.


  Und der Frühling kam. Der Schnee schmolz sogleich unter einer blassen schönen Sonne. Die Nächte wirkten wärmer mit ihren sanften Winden und dem seltsam grünlichen Mond.


  »Zeit für die Aussaat«, sagten die Bauern; und die Pflüge tauchten geschärft wieder auf, und die Werkzeuge wurden auf die Veranda gelegt.


  »Wer war das?« fragten die Leute aus Caer Wiell.


  Und der Gruagach machte ein schlaues Gesicht.


  Eines Abends kamen die Fuaths, unten an dem kleinen Fluß, der am Hof vorbei plätscherte. Sie waren zwei schwarze Pferde, die an seinem Ufer grasten. Und an einem weiteren Abend sprang ein schwarzes Pferd nur


  so zum Spaß über den Zaun und galoppierte über die Felder.


  »Das sieht Seaghda ähnlich«, meinte Ceallach, und er spürte ein Verlangen in seinem Herzen, das sich hinter Zäunen verkrampfte.


  Auch Meadhbh spürte ein Verlangen, eine Ruhelosigkeit unter freiem Himmel. Nachts hörte sie den Wald singen und dachte an die Daoine Sidhe - denn sie hatten ihr Herz nie verlassen. Tatsächlich war etwas mit den Elfengeschenken geschehen, und sie waren niemals ruhig, und so war Meadhbh nie sehr bekümmert über die Abwesenheit der Side. Noch nicht, noch nicht, sagten sie in ihren Herzen.


  Und hier gab es viel zu tun zusammen mit den Menschen aus Caer Wiell, mit ihrer Mutter, mit Muirne und Domhnull, auch mit Rhys, als er wieder gesund war. Der ganze Hof war zu erkunden, und sie konnten auch wieder auf Plann und Floinn ausreifen. Der Gruagach begleitete sie auf der Scheckenstute .oder auf dem braunen Pony, und war manchmal da und manchmal nicht, ganz nach seinen Launen. Sie erfuhren den Namen des Reihers von ihm, und auch was das für Eulen waren, die in der Scheune jagten; sie lernten die richtigen Namen der Pferde und woher der Bach kam, von ganz oben in den Bergen, auch wohin er floß, nämlich zum Meer, falls ihm jemand folgte.


  Wir werden eines Tages dorthingehen, dachte Meadhbh, während sie andere Dinge plante. Und jederzeit war sie sich der Lebendigkeit der sie umgebenden Welt bewußt; sie wußte, wenn Sidhe in der Nähe waren, die niemand sah, und daß zwei ihnen am nächsten standen, die kommen würden, wenn Herzen geheilt waren.


  Rhys für seinen Teil wurde unruhig, jetzt, da er geheilt war; man konnte ihn finden, wie er auf der Veranda des Hofes saß und zum Wald hin blickte. Und eines Abends sagte er:


  »Ich werde nach Süden reiten. Die Sidhe sagten, dort


  sei alles in Ordnung, aber meine Leute und ich … wir sind schon zu lange von zu Hause weg. Wenigstens die Straße sollte jetzt sicherer sein.«


  »Ich werde dich begleiten«, sagte Domhnull, »um eure Berge einmal zu sehen.« Da blickte Muirne auf, die neben dem Feuer saß und spann; sie sagte nichts, war aber besorgt.


  Und auch Branwyn sagte nichts, dachte lediglich, daß solche Trennungen unausweichlich waren. Das hatte sie im Leben gelernt. Sie sah Meadhbh und Ceallach, sah diese Stille, die während des Winters in die Kinder eingezogen war und jetzt bis in den Frühling hinein erhalten blieb. Sie bemerkte, wie ernst sie jetzt werden konnten, wie klug der Blick ihrer Augen geworden war. Ceallach, nannten die Leute ihren Sohn, ganz schlicht, denn er war noch ein Knabe. Aber Beorc nannte ihn den jungen König, wenn er von ihm sprach. König war er, aber wovon, das wußte sie nicht. Und was ihre Tochter war, wagte sie kaum zu vermuten - Meadhbh, nannte Beorc sie, einfach Meadhbh und sonst nichts, aber mit demselben Tonfall, den er bei König gebrauchte. Meadhbh ritt, wohin es ihr gefiel, und nichts fügte ihr etwas zu. Die Ponys kamen herbei, wenn sie es wollte, und die Eulen antworteten, wenn sie sie rief.


  Branwyn hegte nicht die Hoffnung, ihre Kinder zu behalten oder sonst etwas. Aber sie liebte alles, was sie hatte, die Wärme von Freunden, die um sie waren, einen Kamin, neben dem sie sitzen konnte, Zäune, die im allgemeinen dafür sorgten, daß alles dort blieb, wo es hingehörte … aber sie konnten nichts drinnen oder draußen halten, was einen Versuch wagte. Und so war der Lauf der Dinge. Der Frühling kam. Ihre Kinder streiften umher; Leannan wanderte in die Berge, und manchmal hörte man sein einsames Harfenspiel, Lieder, die wie ein Zauber die Berge herabströmten, süßer als die Lieder, die er für die Menschen auf dem Hof spielte.


  Und vor allem, die Sidhe kehrten zurück, als das


  Land grün wurde. Sie kamen auf ihren weißen Pferden vorbei, gewöhnlich am Morgen, und sie kamen aus dem Süden.


  So saß Branwyn eines Morgens auf der Veranda, während Rhys und Domhnull sich mit irgendwelchen Vorbereitungen beschäftigten und der Schmied unten neben der Scheune hämmerte. Sie gab sich ihren Erinnerungen hin und ihren Wünschen - so vielen Wünschen.


  »Sie kommen«, sagte der Gruagach, saß dort auf einer Stufe, wo er einen Moment vorher noch nicht gewesen war, und war schon wieder verschwunden.


  Da stand Branwyn auf und blickte nach Süden; und ihre Stimmung hob sich, als sie elfische Reiter neben dem Fluß erblickte.


  Und der ganze Hof unterbrach seine Arbeit, als die Reiter auf ihn zuhielten.


  »Bringt Speise und Trank!« rief Beorc. »Besucher kommen!«


  Meadhbh und Ceallach tauchten auf; Domhnull kam, ganz außer Atem, zusammen mit Rhys, und Muirne trat aus dem Haus. Aber Branwyn stand unbewegt da; ihr Herz klopfte heftig, und sie hatte die Fäuste geballt, denn es war Arafel mit Liosliath.


  Die Reiter kamen neben dem Zaun herauf. Sie waren in Grün gekleidet und trugen graue Umhänge, und sie schienen von einem Licht umgeben zu sein, wie die Sonne über fernen Bergen. Sie trugen Bögen und Schwerter und ritten ohne Zügel, und als sie am Tor abstiegen, verschwanden die weißen Pferde auf die typische Art dieser Tiere.


  Menschen versammelten sich und formten einen Kreis um die Neuankömmlinge. So war es immer, denn die Leute wollten etwas zu sehen bekommen, aber irgendwie fielen jetzt Schweigen und Schrecken auf sie.


  »Rhys«, sagte Liosliath und reichte ihm die Hand. »Domhnull.« Es war eine vertraute Geste, wie eine, die


  sie gekannt und verloren hatten. Er umarmte die Kinder, berührte ihre Gesichter; auf seiner linken Hand war ein Zeichen zu sehen, ein blasser glatter Stern. Sie küßten ihn ihrerseits auf die Wange, und er berührte mit den Lippen beide Stirnen.


  Branwyn ballte die Fäuste. Aber dann blickte er sie an und kam zu ihr herauf auf die Veranda. Seine Augen waren grau, anders als die Ciarans - nichts an ihm erinnerte an den Menschen, den sie geliebt hatte, außer der Sanftheit, mit der er ihre Hand ergriff und an seine Lippen führte, außer dem Blick seiner Augen. Ich war sein Freund, brachte er zum Ausdruck. Er liebte dich, liebt dich immer noch. «Branwyn«, sagte er. Es war eine Pflicht, die er erfüllte, dieser Prinz der Daoine Sidhe, der älter war als die Berge ringsherum und jünger als die Morgendämmerung. Branwyn war Erde und wußte es. Aber er mußte die Menschen lieben. Er hatte Ciarans Herz, tief vergraben in seinem eigenen.


  »Kommt«, sagte Beorc, »kommt, setzt Euch und trinkt. Leannan, wo ist deine Harfe? Seid willkommen, alle, die gekommen sind.«


  Und so gingen sie zur großen Tafel im Vorhof. Der Gruagach hatte sich einen Kuchen geschnappt; er hielt einen Krug Bier in der Hand und hockte auf dem Zaun, um zuzuschauen. Ein Fuchs lag in der Nähe, die scharfen Augen dunkel und klug. Es gab Milch und Honig, Kuchen und Bier und Apfelwein und Berge von Butter, so gelb wie Blumen, die unten am Fluß blühten. Branwyn war umgeben von ihren Kindern und Freunden, von allem, was ihr auf der Welt etwas bedeutete, und so fühlte sie sich wieder glücklich.


  »Geht es Euch gut?« fragte Liosliath.


  »Recht gut, Elfenlord«, sagte sie.


  »Die Fuaths sind wieder da«, sagte Meadhbh sofort.


  »Oh, na ja«, sagte Arafel, »das war zu erwarten.« Sie nippte am Apfelwein und lächelte. »Zahme Bäume«, sagte sie.


  »Wir mögen sie«, sagte Beorc, »und pflegen sie.«


  »Zäune«, sagte Arafel.


  »Sie sind Euch zustatten gekommen, Elfin.«


  »Das sind sie.« Ein Licht strahlte in ihren Augen und tanzte in dem Stein, der ihr von der Brust hing. »Ich bringe Euch wilden Honig mit, wenn wir das nächste Mal kommen. Der Gruagach liebt seine Schalen und seinen Becher Bier, aber am meisten liebt er die Felder, o Mensch! Dafür müht er sich ab. Und immer noch stehen Eure Zäune und werden es weiterhin tun. Aber ein Gesang wird aus Eurem Bach kommen, wenn der Mond aufgeht. Und das wird keine Schalen annehmen und keine Zäune respektieren.« Sie setzte den Becher ab. »Mögen Eure zahmen Bäume gedeihen, Nachbar. Und diejenigen, die dafür sorgen. Das Glück ruht auf diesem Ort und auf allen, die ihn finden.«


  »Auf unseren Freunden«, sagte Liosliath, dessen Art es war, wenig zu sagen. »Wenn Ihr nach Süden geht, komme ich mit und zeige Euch Wunder.«


  »Können wir?« fragte Meadhbh sofort.


  »Noch nicht«, sagte Arafel. »Aber bald … Die Geschenke, die ich euch gegeben habe, was ist mit ihnen?«


  Meadhbh machte ein trauriges Gesicht und blickte zu Branwyn, und Ceallach tat desgleichen, und ihr Gebaren kündigte etwas an, Geheimnisse und Sidhe-Dinge, die sie lange vor ihr geheimgehalten hatten. Das Herz tat ihr weh angesichts des Blickes ihrer Tochter, ohne daß sie wußte, warum. Ich liebe euch, dachte sie über ihre Kinder, und sie war letzten Endes verurteilt, die Sidhe zu lieben, den grünen Zauber, die Dinge, die sich nicht greifen und halten ließen. »Ich liebe euch«, formte sie mit den Lippen, und sie dachte: Selbst wenn ich euch jetzt verliere.


  Sie holten ihre Geschenke hervor, aber es waren keine Blätter mehr, sondern Steine, erfüllt mit Licht. »Sie haben sich verwandelt«, sagte Ceallach zu der Sidhe. »Sie haben sich an jenem Tag verwandelt.«


  »Das hat Miadhail auch getan«, sagte Arafel. »Er war der einzige Baum, der im Zeitalter des Menschen geboren wurde. Was ihr getragen habt, war sein Leben; niemand hätte es tragen können außer Sidhe, die in diesem Zeitalter geboren wurden. Eure Last war kostbarer, als selbst euer Vater wußte. Jetzt enthalten sie eure Herzen; geht vorsichtig mit ihnen um, damit ihr sie so bewahrt, wie sie sind.«


  Arafel betrachtete Branwyn, ein langer grauer Blick, während der Wind zu atmen vergaß und sich nichts regte. »Ihr könnt hier bleiben, so lange Ihr wollt. Für immer, wenn Ihr wollt. Aber nehmt meinen Rat- geht.«


  »Gehen - wohin?« fragte Branwyn. »Wohin sollten wir gehen? Unsere Feinde halten Caer Wiell - oder nicht?«


  »Wißt Ihr mittlerweile noch nicht«, fragte Beorc neben ihr, »daß Ihr jenseits des Meeres seid - daß das Land die Welt verlassen hat?«


  »Dann ist mein Vater…«, sagte Rhys, »mein Heim …«


  »Oh, Eure Berge sind hier«, sagte Liosliath. »Der Wald, die Ebene - alles, wo immer Camhanachs Klang in die Herzen der Menschen gedrungen ist. Die Dinge in der Welt verlaufen weiterhin ziemlich so wie vorher. Diesen kleinen Winkel der Welt wird niemand vermissen. Eure Berge, Caer Wiell und Donn, das Dun na h-Eoin der Könige … die Menschen könnten auch in Zukunft ihre Felder bestellen, alte Wunden heilen, mit Eald in Frieden leben … Habt Ihr hier nicht die Möwen fliegen sehen? Sie kommen von jenseits des Windes.«


  »Die Ebenen sind jetzt getrennt«, sagte Arafel. »Die dunklen Dinge und die helleren - wir konnten nicht die hellen mitnehmen und die dunklen den Menschen überlassen. Caer Wiell könnte wieder sein; vieles könnte wieder sein, Branwyn von Caer Wiell.«


  »Geht dorthin!« schlug Liosliath vor.


  Tränen brannten ihr in den Augen, so daß die Helligkeit der Sidhe schwankte. »Wenn er hier wäre, Lord Elf…«


  »Tut, was Euch gefällt. Er würde das auch sagen, wenn er hier wäre.«


  Sie dachte darüber nach, über Felder, die golden unter der Sonne lagen, über Höfe überall im Land, und etwas weitete sich in ihrem Herzen, für alle Zeiten.


  Sie ritten am Morgen hinaus, und Arafel blickte zurück, während der Gruagach ein Stück weiter über die Zaunstange turnte, während erdgebundene Pferde vorbei galoppierten und zur Begrüßung wieherten.


  »Sorge für sie!« rief Liosliath. »Sorge für sie alle!«


  »Der Gruagach ist bei ihnen!« rief der Braune Mann. »Oh, so schön ist der Morgen, Daoine Sidhe, und der Frühling wird lange dauern! Macht es gut und kehrt zurück, und das Licht leuchte auf euch, Daoine Sidhe!«


  Die Felder des Hofes lagen braun unter dem Pflug. Die Berge wurden grün, und auf die Menschen wartete Arbeit. Liosliath liebte diese Menschen; daran war nichts mehr zu ändern.


  Und wenn Arafel ihr Herz erforschte, dann entdeckte sie eine gewisse Freude über den Anblick der Werke des Menschen, über ordentliche Felder, die gut gepflegt waren, Menschen, die sich in ihren Grenzen hielten und innerhalb davon einem solch raschen Wandel unterlagen. Sie lebten weit verstreut, von Dryw im Süden bis zu den Bewohnern dieses Gehöftes. In Dun Gol schliefen die Drow fest. Im Lioslinn, in seinen dunklen Wassern -niemand wußte, was dort schlief. Aber die Menschen würden Fragen stellen. Sie würden kreuz und quer durch Eald ziehen und von Dingen träumen, die noch nicht vollbracht waren; aber das war so die Art der Menschen.


  Sie bedeuteten Möglichkeiten, auch Risiko und Wandel.


  Und manchmal zeigten sie Größe. Liosliath konnte davon berichten.


  Wenn etwas gewiß war, überlegte Arafel an diesem Morgen der Welt, dann, daß Veränderungen stattfinden würden; und die Daoine Sidhe ritten durch das Land in der Hoffnung auf unentdeckte Dinge.


  Anhang: Über Namen


  Der Eald ist ein Ort in der Feenwelt und hat wie alle derartigen Gegenden keine festgelegte Geographie. Die Sprache ist Keltisch und Walisisch mit einem Hauch Altenglisch, und so hat dieser besondere Winkel der Feenwelt in der Sprache und nach dem Geiste seinen Sitz an irgendeinem Verbindungspunkt von Ländern, wo viele Völker gekommen und gegangen sind, am wahrscheinlichsten irgendeine Ecke oberhalb von Wales.


  In dieser Welt leben die Englischsprachigen am weitesten östlich, die Waliser im Süden, und die Benutzer der keltischen Sprachen haben ihre Heimat näher als alle anderen am Meer; aber sie vermischen sich alle in Caer Wiell.


  Was die Elfen angeht, so haben sie im allgemeinen keltische Namen; man könnte auch sagen, das Keltische sei dem Elfischen sehr ähnlich - oder das, was es einst war.


  Bestimmte Namen wie Arafel und Evald, die früh und oft auftauchen, zeigen eine andere Rechtschreibung, da sie in der Geschichte etwas älter sind und hier aus Mitgefühl mit dem Leser so beibehalten wurden. Und in weitergehendem Mitgefühl für den Leser, der sich vielleicht nie mit einer dieser Sprachen beschäftigt hat, mag die folgende Aufzählung eine gewisse Hilfe bedeuten und auch Vergnügen, denn die Namen von Eald sind unsere eigenen, wenn wir sie nur richtig betrachten.


  Über zahlreiche Laute muß man sehr leicht hinweggehen; der in Sprachen geübte Leser kann der althergebrachten Sprechweise am nächsten kommen, indem er gerade eben ihre Andeutung über die Zunge haucht. Aber so war es vor langer Zeit, und Akzente unterscheiden sich sogar von einem Berg zum anderen, ganz zu schweigen von innerhalb nach außerhalb der Feenwelt. Für die meisten Leser, die nur beim Lesen nicht über die Wörter stolpern wollen, enthält die Aufzählung nur wenige Andeutungen auf diese fast stummen Laute; sie werden weitgehend weggelassen, bis die einfachste Version übriggeblieben ist. K kennzeichnet die keltischen Wörter, W die walisischen und AE die englischen.


  Im allgemeinen werden in keltischen Wörtern mh und bh, sofern angegeben, wie w ausgesprochen; ch wird möglichst gehaucht wie im vertrauten loch, einem Wort für See, aber k tut es auch, -gach ist heutzutage lautlich zu einem heftigen -dschi geworden. Ursprung der Überfülle von Vokalen ist generell ein einzelner einfacher Laut.


  Im Walisischen klingt -dd- bemerkenswerterweise wie -th-.


  Im Englischen ist es am einfachsten, -ae- als einfaches -e- wiederzugeben.


  Wo ein Name noch eine weitere, vertrautere Form hat, wird sie in Versalien angegeben.


  Und falls diese kleine Liste bei manchen Lesern weitergehende Neugier erweckt, so ist es nicht schwierig, Nachschlagewerke über Keltisch, Walisisch und Altenglisch zu finden. Und letztlich sind Namen dafür ein guter Beginn, denkt man an all die -nesscs- und -hams- und -denes- und -eys-, die in modernen Sprachen vorkommen, als hätten sie keine eigenen Bedeutungen. Schließlich haben Namen ihre eigene Macht, die Macht, Bilder von Landschaften heraufzubeschwören, die wir nie gesehen haben.


  


  aelf (elf) AE ein Elf


  Aelfraeda (elf red a) AE von aelf (Elf) und raeda (Rat)


  aesc (esh) AE Esche


  Aescbourne (esh burn) AE Eschenbach: ASHBURN


  Aescford (esh ford) AE Eschenfurt: ASHFORD


  Aesdinn (esh linn) AE Eschenweiher: ASHLIN


  Airgiod (ar gi ud) K Silber


  Airgiodach (air gyud y) K silberne Blätter


  Alhhard (al ard) AE heiliger Mut: ALLARD


  An Beag (an beg) K klein


  Aodhan (a o dan) K Schelm: AIDAN


  Aogail (a ogel) K Totenkopf


  Aoibheil (a o vel) K Freude: ARAFEL


  Ap (ap) W Sohn des


  Arafel (ar a fei) K von AOIBHEIL, q. v.


  Ban (ban) K schön, hell


  Bainbourne (ban burn) AE schöner Bach: BANBURN


  Bain Sidhe (ban shee) K eine Sidhe, deren Klagen den Tod ankündigt; taucht üblicherweise in Wassernähe auf, normalerweise in Gestalt einer Frau, die blutige Kleider wäscht; wörtl. Weiße Sidhe: BANSHEE


  Beorc (burk) AE Birke: BURKE


  Blian (blin) AE schlank: BLINN; BLYNN


  Boc (bok) AE Reh: BÜCK


  Boda (boda) AE Herold: BODE


  Boglach (bog lach) K Moor


  Bourne (burn) AE Fluß


  brad (brad) AE breit


  Bradhaeth (brad heath) AE weite Heide


  Branwyn (branwin) W von BRANGWEN (bron win) weiße Brust


  Breandan (brendan) K Rabe: BRENDAN


  Brom (brom) AE Ginster: BROM


  Caer (ker) W Festung


  Caer Damh (ker dav) K Hirschfeste


  Caer Glas (ker glas) K graue Burg


  Caer Lud (ker lel) AE Burgturm: CARLISLE


  Caer Wiell (ker well) AE Quellburg


  Caerbourne (ker burn) AE Burgbach


  Caerdale (ker dale) AE Burgtal


  Caith (kaith) K Schlachtfeld: KEITH


  Camhanach (kavanak) K Tagesanbruch


  Caoimhin (ku EV in) K freundlich: KEVIN


  Caolaidhe (keely) K dünn: KEELY


  Ceallach (kelly) K Krieger: KELLY


  Cearbhallain (KER va len) K Speerwerfer: Sieger: CA-ROLLAN; CAROLYN


  Cein (shawn) K alt: SEAN; SHAWN


  Ceud failte! (ked faly-tya) K hundertfach willkommen! Gruß!


  daran (kiran) K Dämmerung: KIERAN


  Ciataich (ketik) K Freude


  Cinniuint (kennent) K Schicksal, Glück


  Cobhan (kovan) K Hügel: COWAN


  Coille (cully) K Waldland: CULLY


  Cuilean (kul an) K Junges: QUILLAN


  damh (dav) K Hirsch; gehörntes Tier


  Daoine Sidhe (thee na shee) K das Volk des Friedens, das Volk der Feenwelt. Oft werden Mächte, die man als gefährlich und vielleicht übelwollend empfindet, mit Namen belegt, die man für den völligen Gegensatz ihres Wesens hält, um zu vermeiden, daß man sie zufällig herbeiruft oder beleidigt, indem man ihren wahren Namen nennt. Auch hier besteht das Gefühl, daß der richtige Name nicht benutzt werden sollte. Und natürlich ist es nicht wahrscheinlich, daß die Daoine Sidhe den richtigen Namen ihrer ganzen Rasse allgemein preisgeben. Ein anderer Name für sie ist SCHÖNES VOLK, weitgehend aus obengenannten Gründen. SIDHE paßt auf viele Arten von Geschöpfen: Dehnt man den Begriff etwas aus, gehört auch der Gruagach dazu, sogar einige Wesen, die noch weit schlimmer anzuschauen sind. Aber die Daoine Sidhe sind die höchsten ihrer Art.


  Domhnull (donal) K Herrscher: DONAL; DONALD


  Dann (don) K braun


  Donnchadh (don chad) K brauner Tartan: DUNCAN


  droio (drow) K dunkler Elf


  Dryw (drew) W sehen: DREW


  Dubh (du) K schwarz


  Dubhlaoch (dooley) K dunkler Kämpfer: DOOLEY


  Duilliath (dul yeth) K Schattenblatt


  Duine Sidhe (dena shee) Sing, von DAOINE SIDHE, q.v.


  Dun na h-Eoin (doon na hey win) K Turm der Vögel


  each (ek) K Pferd


  Each-uisge (ek-wiskey) K Wasserpferd; eine Sorte Fuath( die einen dazu verleitet, auf ihnen zu reiten, und dann das Opfer ertränkt, das am Rücken des Each-uisge festklebt. Siehe: Fuath.


  Eada (ed) AE edel: ED


  eald (eld) AE alt


  Evald (ev ald) AE AECWEALD, Eichenholz


  Feochadan (fo ka dan) K Distel


  Fionn (fee an) K blond: FINN


  Fionnbharr (fin var) K Blondhaar


  Fionnghuala (fin el a) K weiße Schulter: FINELLA


  Plann (flan) K rot: PLANN


  Floinn (floin) K rot: FLYNN


  fuathas (fyath-as) K Haß, Boshaftigkeit; auch ein im Wasser lebender Sidhe wie der Each-uisge oder der Puka. Viele verhängnisvolle Sidhe erscheinen als schwarze Tiere.


  Gaelbhan (gelven) K weiß


  Geannan (gennon) K bleich


  Gearr (gear) K Speer; auch CEAR; GEAR-; GER-


  Glas (glass) K grau


  Gliadrachan (li-ad-ran) K leuchtend


  Gruagach (gru gy) K haarig. Das Wort hat unterschiedliche Bedeutungen. Auf einen Sidhe bezogen, bezeichnet es einen, der arbeitet und häusliche Aufgaben ausführt.


  Gwernach (gwer nak) Erlenfluß: GARNOCK


  haeth (heath) AE Heide: HEATH


  Hagan (ha gen) K klein: HAGEN


  Hamleah (harley) AE Hasenwiese: HARLEY


  Hlowebourne (lowburn) AE flaches Wasser


  Hugi (hu (g) i) AE weise: HUGH


  Laochailan (la ok lan) K Held: LACHLANN


  Leannan (lennon) K Mantel: LENNON


  linn (lin) AE Teich: LYNN


  lios (li-ess) K Sidheburg


  Liosliath (liess-lia) K Sidhe-Festung: LESLEY


  Lioslinn (liess-lin) K Sidhe-Burgteich


  Madawc (maddock) W gut: MADDOCK; MADOC


  Meadhbh (mev) K Lachen: MAEVE; MAß


  Meara (mer a) K wildes Lachen


  Meredydd (me re dith) W Meer MEREDITH


  Miadhail (mithil) K kostbar


  Mulme (murn a) K Gastfreundschaft: MYRNA


  Nathair Sgiathach (nayer skey-ak) K wörtl.: geflügelte Schlange, Drache


  Nearachd (nyerakt) K glücklich


  Niall (ne al) K Held: NEAL


  Odhran (odrin) K blaß


  Owein (owen) W edel: OWEN


  Puka (pooka) K ein Fuath, der in Gestalt eines schwarzen Pferdes erscheint und einen dazu verlockt, ihn zu reiten - wie die Legende sagt, in den Untergang: POOKA, auch PHOOKA


  Raghallach (rahkly) K tapfer: RIDDOCK; RIDLEY


  Rhys (reese) W brennend; Ruhm: REECE; REESE


  Riagan (regan) K kleiner König: REGAN


  righ (ree) K König


  Ronan (ronan) K Siegelring: RONAN


  ruadh (ro ak) K rot; Rotwild


  Ruadhan (ro an) K rot; rowan: ROWAN


  Seaghda (shea) K königlich: SHEA


  Seamaire (sha-mare) K Klee


  shellycoat (Schattenmantel) eine Sorte Fuath, die keine Haut hat, sondern mit Steinen und Schalen und Schutt vom Grund von Flüssen und Seen bedeckt ist und klappert, wenn sie sich bewegt. Sie ertränkt ihre Opfer.


  Sidhe (shee) Siehe: Daoine Sidhe Siodhachan (sheehan) K Frieden: SHEEHAN Skaga (s(k)a(g)a) weich; Gehölz: SHAW Sobhmch (sov rak, sovry) K Schlüsselblume Suileach (sullak) K dunkles Auge Tuathal (tu-aly) K Nordländer: TULLY Tiamhaidh (tiv ak) K düster wiell (well) AE Quelle Wulf (wolf) AE Wolf

OEBPS/Images/main-7.jpg





OEBPS/Images/main-8.jpg





OEBPS/Images/main-5.jpg





OEBPS/Images/main-6.jpg





OEBPS/Images/main-3.jpg





OEBPS/Images/main-4.jpg





OEBPS/Images/main-2.jpg





OEBPS/Images/main-11.jpg





OEBPS/Images/main-9.jpg





OEBPS/Images/main-10.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
l CJCherryh






OEBPS/Images/main-13.jpg





OEBPS/Images/main-12.jpg





